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  Für alle treuen Leser und Wegbegleiter, die geduldig auf diesen Band gewartet haben.

  Danke, dass es euch gibt!
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  Wehe, es war nicht wichtig! Elizabeth Parker zog die Schultern hoch und schlang die Arme um die Brust, um sich gegen den grässlichen Wind und die Kälte zu wappnen. Sie an einem Tag wie diesem von einer Minute zur nächsten nach Kew zu bestellen, war wirklich mutig von ihrem Verlobten. Oder einfach nur dumm. Das würde sie entscheiden, wenn sie endlich wusste, warum sie alles stehen und liegen gelassen hatte, um mit einem Taxi zu der genannten Adresse im Londoner Außenbezirk zu kommen.


  Sie sah zu dem freistehenden Haus auf, vor dem der Taxifahrer sie eben abgesetzt hatte. Es war ein hübsches Stadthaus im viktorianischen Stil, dessen weiße Fassade mit dem frisch gefallenen Schnee um die Wette strahlte. Die gesamte, leicht abschüssige Straße war gesäumt mit gepflegten alten Häusern und knorrigen Kastanienbäumen.


  An einem anderen Tag hätte Elizabeth jedes Detail gewürdigt und in sich aufgenommen, denn sie liebte Gebäude aus dieser Epoche. Doch nicht heute. An diesem Nachmittag wollte sie so schnell wie möglich hinter sich bringen, weswegen auch immer sie hier war, und zu den Aufgaben zurückkehren, die auf sie warteten.


  Immerhin waren sie erst vor wenigen Tagen aus ihrem achtwöchigen Urlaub zurückgekehrt. Neben einem üblen Jetlag plagte sie auch die Sehnsucht nach der warmen Sonne Mexikos, der letzten Station ihrer Reise, welche sie zuvor nach Italien und Kalifornien geführt hatte. Die Koffer waren noch immer nicht vollständig ausgepackt und Wäsche türmte sich auf jedem freien Fleck ihrer kleinen Wohnung. Und warum um alles in der Welt hatten sie ausgerechnet heute Abend ihre zwei besten Freunde zu einem Weihnachtsessen eingeladen? Auch ohne Jetlag eilte Elizabeth nicht gerade der Ruf einer Küchenfee voraus.


  Der Sargnagel für ihre Laune war jedoch das ernüchternde Meeting am Vormittag gewesen: Eine angesehene Londoner Zeitung hatte ihr zunächst eine regelmäßige Zusammenarbeit in Aussicht gestellt, doch nun konnte – oder wollte – man ihr plötzlich keine festen Zusagen mehr machen. Und das, obwohl der Zeitung im vergangen Herbst dank Elizabeths Insiderartikeln über den Thuggee-Kult wochenlang top Auflagen beschert gewesen waren! Man hatte sie mit einem lapidaren: »Bei Bedarf melden wir uns bei Ihnen«, abgespeist, frohe Weihnachten gewünscht und anschließend zur Tür gebracht wie einen lästigen Staubsaugerverkäufer!


  Elizabeth versuchte, den noch immer schwelenden Ärger abzuschütteln, schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Sie fühlte sich zurückgeworfen in einen harten und erbarmungslosen Alltag. Das brachte es auf den Punkt. Gott, vor fünf Tagen hatte sie noch warme Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und feinen Sandstrand unter ihren Füßen gespürt. Sie hatten sich treiben lassen und nur getan, wonach ihnen der Sinn stand. Hätte es nicht ewig so weitergehen können?


  Seufzend öffnete sie die Augen, gab sich einen Ruck und trat durch das hüfthohe Gartentor aus schwarzem Schmiedeeisen. Ein gepflasterter Weg führte zu der mit Bleiglas verzierten Haustür. Was um alles in der Welt konnte es hier nur so Wichtiges geben?


  Daniel hatte am Telefon nichts verlauten lassen, ja, er hatte regelrecht geheimnisvoll geklungen. Und aufgeregt. Er hatte nur gemeint, sie solle schnellstmöglich zu dieser Adresse kommen und ihn dort treffen.


  Und wie kam er überhaupt hierher? Hatte er nicht einen Banktermin in der City gehabt? Anschließend wollte er noch einiges für das Dinner besorgen, aber Kew lag nun wirklich nicht auf dem Weg.


  Sie klingelte, woraufhin eine melodische Glocke ertönte. Noch während sie ihre widerspenstigen dunklen Locken aus dem Gesicht strich, um sich ein wenig repräsentativer zu machen, wurde die Tür von einem älteren Herren mit geröteten Wangen geöffnet. Er trug einen Nadelstreifenanzug und hatte sich seinen Mantel über den Arm gelegt. Es sah aus, als wollte er gerade gehen.


  »Ah, Sie müssen Miss Parker sein«, begrüßte er sie mit sonorer Stimme und streckte ihr die freie Hand entgegen. »Mansfield. Nigel Mansfield, zu Ihren Diensten. Bitte, treten Sie doch ein«, schob er eilends nach, während er Elizabeths Hand schüttelte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Mansfield«, entgegnete Elizabeth mit kaum verhohlener Verwunderung. Sie kam seiner Aufforderung nach und wollte eben nach Daniel fragen, als dieser polternd die Treppe herunterkam.


  »Liz!«, rief er aufgekratzt. »Da bist du ja endlich!« Die letzten drei Stufen nahm er mit einem Satz. Er landete direkt neben ihr und strahlte sie an.


  Beim Anblick ihres Prinzen verflog etwas von Elizabeths schlechter Laune, und ihr Herz vollführte einen kleinen freudigen Salto. Diese Wirkung hatte er immer auf sie.


  Daniel trug einen engen schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt, unter dem ein Teil seines silbernen Sonnenamuletts hervorblitzte, sowie eine ausgewaschene, locker auf den Hüften sitzende Jeans. Seine leicht gewellten, honigblonden Haare fielen ihm in die Stirn und über die Ohren, was Elizabeth sehr mochte, denn Daniel hatte sein Haar auch früher, in seiner alten Gestalt, auf diese ungezähmte Art getragen. Ihr gefielen auch die langen Koteletten und der Dreitagebart, da sie seine kantigen, aber doch jungenhaften Züge etwas älter und rauer erscheinen ließen. Aber am meisten liebte sie die klaren grünen Augen, die dank seiner Urlaubsbräune noch mehr leuchteten als sonst. Sie waren die einzige Verbindung zu Daniels ursprünglichem Gesicht und ein Spiegel seiner strahlenden Seele.


  Kaum zu glauben, dass dieser Mann mich heiraten will, dachte Elizabeth zum millionsten Mal. An diesen Gedanken würde sie sich wohl erst gewöhnen, wenn tatsächlich ein Ehering an ihrem Finger steckte.


  »Hi«, sagte sie lächelnd, griff nach Daniels Hand und reckte sich ihm für einen kleinen Begrüßungskuss entgegen. Sobald sich ihre Lippen trafen, schmolz ein weiterer Klumpen Anspannung dahin, und sie fühlte sich deutlich ruhiger. Dennoch fragte sie: »Was gibt es denn so Dringendes, das nicht warten kann?«


  Anstatt ihr zu antworten, wandte sich Daniel an den Mann, der mit geduldiger Miene und gefalteten Händen an der Tür wartete. »Mr Mansfield, ich will Sie nicht länger aufhalten. Vielen Dank für Ihre Bemühungen und Ihr Entgegenkommen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mr Morgan. Sie haben meine Karte, rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.« Er nickte Elizabeth mit einem verschmitzten Zwinkern zu und ließ sie mit Daniel allein.


  Sobald sich die Tür hinter Mr Mansfield geschlossen hatte, legte Daniel die Arme um Elizabeth und zog sie in eine stürmische Umarmung, die ihr einen Moment lang den Atem raubte.


  »Danny«, lachte sie, »nun mach es doch nicht so spannend.«


  »Komm mit«, war alles, was er entgegnete. Er nahm sie bei der Hand und führte sie mit federnden Schritten in den rückwärtig gelegenen Teil des Hauses. »Was sagst du?«, fragte er, als sie in einem großzügig geschnittenen Raum mit frisch abgezogenem Holzboden, deckenhohen Fenstern und einem offenen Kamin standen.


  »Wozu?« Der Raum war vollkommen leer.


  »Na, hierzu.« Daniel machte eine alles umfassende Geste.


  »Äh … hübsch?« Ungeduld schlich sich zurück in ihre Stimme. Konnte Daniel nicht endlich zum Punkt kommen?


  Er bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, als überraschte ihn ihre Reaktion, dann zog er sie ums Eck, wo eine Theke den Wohnraum von einer modernen Küche mit hellen Fronten und Granitarbeitsflächen trennte. »Das ist alles komplett neu«, informierte er sie. »Das ganze Haus wurde erst kürzlich renoviert. Und hast du den Garten gesehen, als du gekommen bist? Er erstreckt sich bis hinunter zum Themseufer.«


  »Ja, aber …«, setzte Elizabeth an, doch Daniel schleppte sie bereits weiter. Er zog sie hinter sich her die Treppe hinauf, die durch ein buntes Jugendstilfenster an der Stirnseite in warme Sommertöne getaucht wurde, und dann weiter den Gang entlang, bis zu einem halbrunden Erkerzimmer, das sogar an einem grauen Winternachmittag wie diesem lichtdurchflutet war.


  »Ist das nicht perfekt?«, wollte Daniel wissen. Seine Stimme vibrierte schier vor Begeisterung.


  Elizabeth stand kurz davor, die Geduld mit ihm zu verlieren. »Perfekt wofür, Danny?«, fragte sie eine Spur gereizter.


  »Na, als Arbeitszimmer für dich.« Er ließ ihre Hand los und machte zwei weit ausgreifende Schritte auf die Fensterfront zu. »Hier könnte dein Schreibtisch stehen, mit Blick ins Grüne. Und dort«, er zeigte auf die Wand zur Rechten, »dort könntest du deine Bücherregale unterbringen.«


  Endlich verstand Elizabeth, was vor sich ging. Vor Verblüffung klappte ihr Kiefer nach unten. »Wa- ...«


  »Komm mit, ich zeige dir das Schlafzimmer. Es nimmt die gesamte oberste Etage ein und hat einen offenen Dachstuhl. Und ich bin gespannt, was du zum Badezimmer sagst.« Wieder zerrte er an ihrer Hand, doch Elizabeth stemmte sich vehement dagegen. Sie hatte nicht vor, sich noch irgendetwas in diesem Haus anzusehen.


  »Du zitierst mich hierher, um mit mir eine Hausbesichtigung zu machen?« Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Ihre Stimme ähnelte gefährlich einem Knurren. »Zwei Tage vor Weihnachten? Ich wusste ja noch nicht mal, dass wir ein Haus suchen!«


  Daniels Enthusiasmus war nicht zu bremsen. Elizabeths Stimmungsumschwung entging ihm dabei völlig. Mit einem Schulterzucken meinte er: »Wir können doch nicht ewig in dem winzigen Apartment in Southwark wohnen. Und als ich dieses Haus sah, wusste ich sofort, dass es dir gefallen wird. Dass es genau das Richtige für uns ist.« Er deutete nach unten. »Im Keller gibt es sogar einen ausgebauten Hobbyraum, den ich schalldicht verkleiden und als Musikzimmer nutzen kann.« Er trat auf sie zu und schloss sie in die Arme. »Willkommen zuhause, Baby.«


  Elizabeth dämmerte es. »Moment!« Brüsk schob sie ihn von sich. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass du das Haus bereits gekauft hast, oder?«


  »Doch«, grinste Daniel. »Mr Mansfield eben war der Makler. Wir haben alles in trockene Tücher gebracht, bevor du kamst. Es fehlt nur noch die Unterschrift des Notars. Ich bin Mr Mansfield heute Vormittag zufällig in der Bank begegnet. Er ließ seine Mappe mit Exposés fallen, und das für dieses Haus segelte mir praktisch vor die Füße. Als ich die Fotos sah, hat es mich sofort angesprochen, und ich musste es mir einfach ansehen.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Und sobald ich hier war, hatte ich ein beinahe … vertrautes Gefühl. Es war schon fast unheimlich. Ich wusste, dass es perfekt für uns ist. Alt, aber modern ausgestattet. In der Stadt, aber im Grünen. Und es ist sofort beziehbar. So, als ob es auf uns gewartet hätte. Das muss Schicksal sein!«


  Elizabeth spürte, wie ihr Blut zu brodeln begann. Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. »Du … du …«, stotterte sie. Erst zwei Sekunden später brachte sie einen vollständigen Satz heraus. »Du hast tatsächlich ein Haus für uns gekauft, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen? Ohne es mir vorher zu zeigen?«


  Das schien seinem Enthusiasmus nun doch einen kleinen Dämpfer verpasst zu haben, denn er blinzelte sie verblüfft an. »Ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung.«


  »Eine spontane Einladung zu einem romantischen Abendessen ist eine schöne Überraschung«, konterte Elizabeth. »Oder ein Strauß roter Rosen oder Theaterkarten. Aber ein Haus? Das ist ja wohl doch etwas über das Ziel hinausgeschossen, oder Danny?«


  Als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt, erlosch auch die letzte Begeisterung in Daniels Augen und machte einem verletzten Ausdruck Platz. Doch Elizabeth war so in Fahrt, dass sie das kaum registrierte. »Wie kommst du darauf, du könntest eine so wichtige Entscheidung alleine treffen? Okay, es ist dein Geld, aber bedeutet das, dass ich deshalb kein Mitspracherecht habe?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Daniel, in dessen Stimme sich nun ebenfalls Zorn geschlichen hatte. »Und du weißt ganz genau, dass es unser Geld ist.«


  Das wusste Elizabeth in der Tat. Das Geld, der Rest von Sir Thomas Hamiltons Erbe, hatte Daniel von Anfang an als Basis für ihr gemeinsames Leben betrachtet. Doch auch dieses Wissen stoppte nicht den zerstörerischen Tornado, in den sie sich verwandelt hatte. »Triffst du ab jetzt etwa alle Entscheidungen für mich mit? Ist es das, was du unter einer Beziehung, unter einer Partnerschaft verstehst? Denn wenn...«


  »Herrgott noch mal, Liz, beruhige dich!«, fuhr Daniel dazwischen. Seine erhobene Stimme hallte von den Wänden des leeren Raumes wider. »Ich wollte dir eine Freude machen, das ist alles. Und du tust so, als ob ich ...« Er unterbrach sich, da sein Handy klingelte. Unterdrückt fluchend holte er es aus der Jeanstasche. Nach einem Blick auf das Display nahm er den Anruf entgegen. »Hi, Tony … Nein, du störst nicht«, brummte er, bevor er sich von Elizabeth wegdrehte und Anthony Wood – seinem besten Freund und ehemaligen Partner bei der London Metropolitan Police – eine Weile stumm zuhörte. »Klar, kann ich machen«, sagte er, nachdem Wood geendet hatte. »Ja, ich weiß, wo das ist. Und wann? ... Okay, ich treffe dich dort. Bis gleich.« Er steckte das Handy zurück in die Hosentasche. »Tony hat mich gebeten, ihm bei der Befragung einer Jugendbande zu helfen«, informierte er Elizabeth mit matter Stimme, aus der jede Emotion verschwunden war. »Eine belanglose Routinesache, aber er meinte, mit meinem Draht zu Teenagern könnte ich hilfreich sein. Du kannst dich hier ja noch etwas umsehen, und dir dein Urteil bilden. Wenn du gehst, sperr ab. Die Schlüssel und die Unterlagen liegen auf dem Küchentresen. Wir reden nachher weiter … bei dir.« Damit wandte er sich um, hauchte, ohne ihr in die Augen zu sehen, einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn und eilte dann hinaus auf den Gang und die Treppe hinunter. Sekunden später hörte Elizabeth, wie die Haustür mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Eigentlich hatte sie ihm an den Kopf werfen wollen, wie typisch es für ihn war, sich einfach aus dem Staub zu machen, sobald eine Diskussion unangenehm wurde, und dass er nur deshalb einen so guten Draht zu Teenagern besaß, weil er selbst alles andere als erwachsen war. Doch angesichts seines letzten Satzes und der Art, wie er sich verabschiedet hatte, war ihr jedes Wort im Hals stecken geblieben. Wie ein bedröppelter Hund stand sie im leeren Zimmer und starrte die Tür an, durch die er eben verschwunden war.


  Wir reden nachher weiter … bei dir. Nicht daheim oder bei uns. Bei ihr. Und der gehauchte Kuss auf ihre Stirn, ausgerechnet von ihm, der sonst dazu neigte, sich mit so überschwänglichen Küssen zu verabschieden, als sähen sie sich für Wochen nicht mehr. Und nicht zuletzt dieser enttäuschte, dieser verletzte Ausdruck in seinem Gesicht. Gott, sie hatte ihn nicht einfach nur vor den Kopf gestoßen, sie hatte ihm gleich einen ganzen Prügel übergezogen.


  Auf einmal fühlte sie sich unglaublich müde. Langsam, als zögen Bleigewichte an ihren Füßen, setzte sie sich in Bewegung. Sie wollte nur nach Hause, in ihr Apartment, das Daniel allem Anschein nach plötzlich zu eng geworden war, sich auf der Couch einrollen und warten, bis er zurückkam.


  Doch stattdessen sah sie sich das Haus an. Sie stieg die Treppe hinauf ins Obergeschoss und blickte sich um. Das Zimmer verfügte über hohe Wände, Dachschrägen, einen hellen Holzboden sowie einen offenen Kamin und wirkte durch die zahlreichen Fenster und teilweise freigelegten Dachbalken noch großzügiger und luftiger. Kein Wunder, dass Daniel so begeistert gewesen war. Aber hatte er das Haus deshalb gleich kaufen müssen? Nicht auszudenken, was ein Stadthaus wie dieses in einer solchen Lage kostete!


  Neuer Ärger brandete in ihr auf. Begeisterung hin oder her, aber wie hatte er diese Entscheidung ohne sie treffen können? Wieso kam er überhaupt darauf, dass sie so leben wollte? Glaubte er etwa, sie erwartete Luxus? Er hatte immer davon gesprochen, dass ihnen Hamiltons Geld ein gutes Leben sichern sollte, aber das hier?


  Ja, das Haus war beeindruckend, nein, es war mehr als das. Es war atemberaubend! Aber es passte nicht zu ihnen. Es war zu groß und zu teuer. Dieses grandiose Haus – das waren nicht sie. Das brauchten sie nicht. Nun, zumindest nicht Elizabeth, denn plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, was Daniels Vorstellung von einem guten Leben war. Dachte er dabei etwa an sowas hier?


  Während ihrer Reise war er nicht erpicht darauf gewesen, in den teuersten Hotels abzusteigen. Im Gegenteil, er hatte jede liebevoll geführte Pension einem Luxushotel vorgezogen. Hatten sich seine Ansprüche plötzlich geändert?


  Elizabeth verließ das Obergeschoss und stieg die mit flauschigem Teppich ausgelegte Treppe hinunter. Eher flüchtig warf sie einen Blick in eines der drei Zimmer im ersten Stock. Was sollten sie denn bitte aus all diesen Räumen machen? Gästezimmer? Weitere Arbeits- oder Hobbyzimmer? Oder gar Kinderzimmer?


  Schlagartig sackte Elizabeths Magen ein Stück nach unten. War es das? Wollte Daniel ein Heim für eine … eine Familie? Sie wusste ja, dass Daniel ein Familienmensch war, und grundsätzlich stand diesem Thema dank seines neuen Körpers auch nichts mehr im Weg. Aber Himmel, sie waren doch erst seit ein paar Monaten zusammen und hatten bisher noch nie ernsthaft über Kinder gesprochen!


  Zum allerersten Mal schlich sich die Frage in Elizabeths Bewusstsein, ob sie es mit der Verlobung vielleicht nicht doch überstürzt hatten. Und dieser zuvor nie gekannte Zweifel brannte wie Essigsäure in ihren Adern.
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  »Na endlich habt ihr mal einen richtigen Streit. Das wurde auch Zeit. Ich habe mir ja schon Sorgen gemacht! So viel Eintracht kann auf Dauer nicht gesund sein.«


  Elizabeth musste schmunzeln. Ihre Freundin hatte eine so trockene und pragmatische Art, die Dinge zu sehen, dass es eine wahre Freude war. Genau deshalb hatte sie Vivian auch angerufen und ihrem Ärger Luft gemacht, selbst wenn sie nicht alle Details mit ihrer Freundin teilen konnte.


  Für Vivian, wie auch für den Rest der Welt, hieß ihr Verlobter David Morgan, handelte mit raren Oldtimern, und war Elizabeth im Zuge ihrer Nachforschungen zum Mord an Detective Sergeant Daniel Mason begegnet. Nur eine Handvoll Menschen wussten, dass der im Alter von vierunddreißig Jahren ermordete Daniel Mason und der siebenundzwanzigjährige David Morgan ein und dieselbe Person waren. Zumindest im Kern.


  »Du wirst sehen«, fuhr Vivian fort, »ein kleines Gewitter tut hin und wieder richtig gut. Und dann erst der Versöhnungssex.« Sie schnurrte ins Telefon.


  Jetzt lachte Elizabeth sogar laut auf. »Wir hatten schon den einen oder anderen Streit, glaub mir!« Das Telefon war auf Lautsprecher gestellt und lag vor ihr auf der Arbeitsplatte, während sie das Gemüse für die Beilage kleinschnitt. Mit dem Kochen hatte sie begonnen, nachdem sie die Wohnung einigermaßen vorzeigbar gemacht hatte. Nun lagen wenigstens keine Kleiderstapel mehr herum, das Bügelbrett war weggeräumt und das Bad geputzt. Das Rinderfilet schmorte bereits seit fünfzehn Minuten im Ofen und sogar ihre Weihnachtsdekoration hatte sie aus dem Keller geholt. Sobald sie mit den Vorbereitungen für das Essen fertig war, wollte sie der Wohnung noch ein wenig festlichen Glanz verleihen.


  Beckett hatte sich auf einem Küchenstuhl zu einer schwarzen Kugel zusammengerollt und schenkte ihrem Treiben keinerlei Beachtung. Offiziell gehörte der Kater ihr zwar nicht, aber er war ein regelmäßiger Gast, und seit ihrer Rückkehr schien er besonders anhänglich geworden zu sein.


  »Aber apropos Gewitter«, wechselte Elizabeth das Thema. »Wie läuft es mit Ethan?« Die Beziehung ihrer Freundin war ein ständiges Auf und Ab und bei den Geschichten, die sie über Ethan erzählte, fragte sich Elizabeth regelmäßig, warum Vivian nicht schon längst einen Schlussstrich gezogen hatte.


  »Im Moment ist er kaum zu ertragen. Der Job stresst ihn, aber ich bringe ihn nicht dazu, sich etwas Neues zu suchen. Und Weihnachten hasst er ja wie der Teufel das Weihwasser. Er ist ein richtiger Stimmungstöter.«


  Während Elizabeth weiter mit ihrer Freundin plauderte, warf sie immer wieder nervöse Blicke auf die Uhr über der Spüle. Wenn Daniel nicht bald auftauchte, würden sie keine Gelegenheit mehr haben, über das Haus zu sprechen, bevor Wood und dessen Freundin Susan eintrafen. Aber vermutlich war genau das sein Plan und er war der Meinung, wenn er gemeinsam mit den beiden heimkäme, könnte er damit der anstehenden Diskussion aus dem Weg gehen.


  Aber nicht mit mir, Freundchen, dachte Elizabeth ärgerlich. So kannst du die Unterhaltung vielleicht hinauszögern, aber ganz sicher nicht umgehen. Und zu der sowieso schon langen Liste an Diskussionspunkten gesellte sich dank dieser Taktik nur ein weiterer hinzu. Nämlich der, dass er sie entgegen seines Versprechens mit den Dinnervorbereitungen alleine gelassen hatte. Tja, wenn Daniel nicht wie vereinbart die Mince Pies besorgte, gab es eben keinen Nachtisch.


  »Habt ihr eigentlich Pläne für Silvester?«, fragte Vivian gerade, als Elizabeth das Anklopfen eines zweiten Anrufs in der Leitung hörte. »Ethan und ich gehen zu einer privaten Party am Berkley Square. Vielleicht habt ihr zwei ja auch Lust. Es ist eine Mottoparty über Die Wilden 20er. Ihr könntet auch noch Freunde mitbringen, wenn ihr wollt. Je mehr, desto lustiger. Die Gastgeber sind Ethans Boss und seine Frau. Die können sich das leisten. Und sie meinten, wir könnten so viele Leute anschleppen, wie wir wollen.«


  »Das klingt super, danke für die Einladung, Viv«, erwiderte Elizabeth. »Ich werde das klären. Hör mal, eben kommt ein anderer Anruf rein, wahrscheinlich ist das meine bessere Hälfte. Ich melde mich morgen bei dir.« Nach einer hastigen Verabschiedung nahm sie den zweiten Anruf entgegen, doch es war nicht Daniel. »Tony, sag mir jetzt bitte nicht, dass ihr euch verspätet. Der Braten ist schon im Ofen!«


  »Elizabeth …« Woods Stimme klang heiser und verlor sich, als wüsste er plötzlich nicht mehr, was er hatte sagen wollen. Im Hintergrund war hektisches Gemurmel zu hören.


  Verdutzt hielt Elizabeth in ihrer Schneidearbeit inne und legte das Messer beiseite. Hatte Daniel seinem Freund etwa von seiner missglückten Überraschung erzählt und ihn vorgeschickt, um sie zur Vernunft zu bringen?


  »Was ist los?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Elizabeth«, begann Wood erneut. Sie konnte hören, wie er tief Luft holte. »Es ist etwas passiert …«


  Elizabeth spürte ein Kribbeln in den Fingern. Sie nahm das Telefon von der Arbeitsfläche und hob es ans Ohr. Eine vage Vorahnung beschlich sie, die sie nicht in Worte fassen konnte.


  Woods sonst so beherrschte Stimme bebte, als er endlich fortfuhr: »Danny … Er ist niedergeschossen worden.«


  Elizabeth stieß ein Keuchen aus. Das Blut sackte aus ihrem Kopf, und ihre Hände begannen zu zittern.


  »Einer der Jungs hatte plötzlich eine Pistole in der Hand.« Er klang, als könnte er noch immer nicht begreifen, was geschehen war. »Es hätte jeden treffen können. Jeden. Er hat einfach um sich geschossen … völlig irre … wahllos, auf alles, was sich bewegte ...«


  »Und Danny?«, brachte Elizabeth mühevoll hervor. Die aufsteigende Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Wie geht es ihm? Wo ist er jetzt?«


  In Woods Schweigen mischte sich der schrille Klang eines Martinshorns. Dann hörte sie sein raues Flüstern, das kaum gegen den Lärm in Hintergrund ankam. »Wir sind auf dem Weg ins St. Mary´s Hospital. Und Elizabeth … es sieht nicht gut aus. Du solltest dich beeilen.«


  Wie in Trance beendete sie den Anruf, legte aber das Telefon nicht weg. Ins Leere starrend und leicht schwankend stand sie in der Küche. Ihre Knie drohten nachzugeben. Mit der freien Hand hielt sie sich an der Kante der Arbeitsfläche fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nein, war alles, was sie dachte. Nein, nein, nein!


  Endlich löste sie sich aus ihrer Schockstarre. Mit dem Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen, eilte sie in den Flur, wo sie in ihre Stiefel stieg und nach ihrem Mantel und der Handtasche griff. Sobald die Wohnungstür hinter ihr ins Schloss fiel, stürmten tausend Gedanken auf einmal ihr überlastetes Gehirn. Niedergeschossen, war der lauteste dieser Gedanken, während sie die Treppen hinunter hastete und umständlich ihren Mantel überzog. Das bedeutete, Daniel war verletzt, aber am Leben. Doch so, wie Wood geklungen hatte, bestand kein Zweifel daran, wie ernst es um Daniel stand.


  Lieber Gott, er darf nicht sterben, flehte sie innerlich. Nicht schon wieder. Sie konnte das unmöglich ein weiteres Mal durchstehen.


  Sie rannte den schmalen Weg zur nächsten Hauptstraße entlang und hielt wild winkend ein Taxi an. Völlig außer Atem nannte sie dem Fahrer ihr Ziel, dann kletterte sie auf den Rücksitz.


  Die Fahrt war die reinste Folter. Es herrschte Feierabendverkehr und hatte geschneit, was in London wie gewöhnlich ein Verkehrschaos zur Folge hatte und Elizabeth eine Menge Zeit mit ihren quälenden Gedanken bescherte. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust und drückte sich in die Ecke der Rückbank. Die Seitenscheiben des Taxis waren beschlagen, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie freizuwischen. Die Absätze ihrer Stiefel klackten ein wildes Stakkato auf den schneenassen Wagenboden. Am Rande registrierte sie die besorgten Blicke des Taxifahrers im Rückspiegel. Möglich, dass er gefragt hatte: »Miss, geht es Ihnen gut?«, doch sie schloss fest die Augen und murmelte wie ein Mantra vor sich hin: »Er wird nicht sterben! Er wird nicht sterben!«


  Aber was, wenn doch? Ihre Lider flogen auf. Was, wenn der Tod sich den einen wiederholte, der ihm entkommen war? Wood hatte gesagt, die Kugeln hätten jeden treffen können … aber getroffen hatten sie nur Daniel. Als wären sie von einer unsichtbaren Macht zu ihrem Ziel gelenkt worden ...


  Sie spann den Faden weiter. Wenn er tatsächlich starb, wie würde er dann in seiner körperlosen Gestalt aussehen? Wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte? Groß, breitschultrig, mit dunklen Haaren und vielen kleinen Lachfältchen um die Augen? Oder so wie heute, in der letzten Sekunde, bevor ihn die Kugel getroffen hatte?


  Würde es ihr überhaupt möglich sein, ihn zu sehen? Sie konnte nur beten, dass die Verbindung zwischen ihnen, die damals dank des magischen Sonnenamuletts zustande gekommen war, noch immer bestand.


  Eine eisige Faust schloss sich um Elizabeths Herz. Aber was, wenn er gar nicht in dieser Welt bleiben wollte? Vielleicht zog er es ja diesmal vor, hinüberzuwechseln. Immerhin hatte sie ihn heute Nachmittag enttäuscht … nein, sie hatte ihn verletzt! Was, wenn er entschied, dass sie es nicht wert war, in der diesseitigen Welt auf unbestimmte Zeit festzusitzen?


  Ein verzweifeltes Schluchzen stieg in ihr empor. Warum hatte sie auch dermaßen überreagiert? Er war doch nur er selbst gewesen. Ein übermütiger, impulsiver Enthusiast. Ein Kindskopf mit keinem Verhältnis zu Geld, der ihr eine Freude machen wollte und dabei etwas über das Ziel hinausgeschossen war. Er war einfach nur ihr Daniel gewesen, ihr ganz persönliches Wunder, und sie hatte reagiert wie eine schlecht gelaunte Gewitterhexe!


  Die Eishand um ihr Herz drückte noch fester zu, als sie erkannte, dass es allein ihre Schuld war. Wenn sie ihn mit ihrer ablehnenden Reaktion nicht so enttäuscht hätte, wäre es ihm sicherlich wichtiger gewesen, ihr weiterhin das Haus zu zeigen und Pläne zu schmieden, anstatt Wood bei einer unwichtigen Befragung zu unterstützen. Wäre sie nur ein wenig mehr auf ihn eingegangen, wäre er nicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.


  Das Taxi schleppte sich Meter um Meter durch den stockenden Verkehr und Elizabeth hatte das Gefühl, bald den Verstand zu verlieren. Ihre Kiefer pressten so fest aufeinander, dass sie schmerzten. Sie würde sich nie verzeihen, wenn sie zu spät ankam.


  Endlich bogen sie in die Zufahrt zum St. Mary´s Hospital ein, einem unpersönlichen, in den Siebzigern erbauten Betonklotz. Das Taxi durfte nicht bis zum Eingangsbereich vorfahren, da dieser den Ambulanzen vorbehalten war, und musste einige hundert Meter entfernt am Besucherparkplatz halten. Elizabeth wartete nicht, bis der Fahrer ihr den Preis nannte. Sie reichte ihm hastig eine Fünfzigpfundnote und sprang aus dem Wagen. Sie hörte noch ein verdutztes: »Miss, Ihr Wechselgeld«, doch da hetzte sie bereits den spärlich beleuchteten Fußgängerweg entlang Richtung Haupteingang, nicht darauf achtend, dass die glatten Sohlen ihrer Stiefel wiederholt den Halt auf den vereisten Steinplatten verloren und sie gefährlich ins Schlittern geriet.


  Als sie jedoch einige Meter vor sich eine vornübergebeugte Gestalt auf einer Bank sitzen sah, kam Elizabeth wankend zum Stehen. Ihre Brust zog sich krampfhaft zusammen. Sie presste beide Hände auf ihren Mund, um ein klägliches Wimmern zurückzuhalten.


  Es war Daniel, der da unter einem winterlich kahlen Baum auf der Bank saß, und mit auf den Boden gesenktem Blick auf sie zu warten schien. Bis auf die schwarze Wolljacke sah er genauso aus wie vor wenigen Stunden, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Lebend gesehen hatte.


  Sie kam zu spät. Die Ärzte hatten sein Leben nicht retten können, daran bestand für sie kein Zweifel. Wenn es anders gewesen wäre, hätte sie ihn in einem Bett im Krankenhaus vorgefunden, an tausend Schläuche angeschlossen und von piependen Geräten umgeben. Doch er saß hier draußen in der Kälte, allein und augenscheinlich unversehrt.


  »Gütiger Gott, Danny«, wisperte Elizabeth.


  Daniel blickte auf. Zunächst schien er sich darüber zu freuen, sie zu sehen, doch dann breitete sich Bestürzung auf seinen Zügen aus. »Liz!«, rief er. »Oh nein, nicht doch!« Ächzend erhob er sich. Mit steifen Schritten und um den Bauch geschlungenen Armen kam er ihr entgegen.


  »Oh Danny«, schluchzte sie, unfähig, sich auch nur einen Millimeter vorwärts zu bewegen. »Das ist einfach nicht fair.«


  »Nein, Baby, nein«, sagte Daniel gequält. »Mir geht es gut.« Er hatte sie erreicht und hob die Hände an ihr Gesicht.


  Die Berührung war ein Schock. Erwartet hatte sie die hauchzarte, von einem kühlen, elektrisierenden Prickeln begleitete Berührung körperloser Hände. Doch Daniels Finger waren zwar winterlich kalt, aber überaus solide, als sie über ihre tränennassen Wangen streichelten.


  »Ich lebe«, versicherte er und legte seine Stirn an ihre. »Hörst du mich? Ich lebe.«


  Fassungslos starrte Elizabeth zu ihm auf. »Aber Tony meinte doch…« Zitternd tastete sie nach seiner Brust, hinauf zu seinen Schultern, seinem Hals, über das Gesicht und durch seine Haare. Als wollte sie überprüfen, dass nicht nur seine Finger und seine Stirn, sondern auch der Rest von ihm körperlich waren.


  Einen Moment später schluchzte sie erneut auf, diesmal durch und durch erleichtert. »Oh, Gott sei Dank!« Sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und drückte sich fest an ihn. Der vertraute Duft nach Sommergewitter stieg ihr in die Nase, ein Zeugnis für Daniels Seelenwanderung. Der sonst kaum wahrnehmbare Geruch war jetzt besonders ausgeprägt.


  »Ich schwöre, ich werde Tony umbringen«, knurrte sie, ehe sie ihre Lippen auf Daniels presste und ihn überglücklich küsste. Ihre Finger krallten sich dabei mit aller Kraft in den dicken Wollstoff seiner Jacke.


  Daniel erwiderte ihren Kuss nicht weniger überschwänglich, doch dann schob er sie stöhnend von sich. »Sachte, Liz.«


  Überrascht sah sie ihm ins Gesicht. Erst jetzt fiel ihr auf, wie blass er war. Dank der Dunkelheit und seiner sonnengebräunten Haut war ihr das bis eben entgangen. Zudem lagen seine Augen in dunklen Schatten und glitzerten fiebrig. Sofort war sie wieder alarmiert. »Wie schwer bist du verletzt?«, verlangte sie zu wissen und suchte seinen Körper nach Blut ab, wobei sie bemerkte, dass er eine Jeans trug, die eindeutig nicht seine war.


  Seufzend knöpfte Daniel die Jacke auf. Darunter kam ein blauer Pullover zum Vorschein, der ebenfalls nicht ihm gehörte. Vorsichtig hob er den Saum an und entblößte damit eine Bandage, die einmal komplett um seinen Rumpf gewickelt war. Etwas rechts und in Höhe des Bauchnabels war Blut durch den weißen Stoff gesickert.


  Elizabeth schluckte hart und streckte die Finger nach dem Verband aus. »Wie schlimm ist es?«


  »Nur ein Kratzer, nicht der Rede wert«, erwiderte Daniel. Rasch zog er den Pulli wieder nach unten.


  »Nicht der Rede wert, pfff!«


  Der gebrummte Kommentar kam von Wood, der eben zu ihnen trat. »Der Papierkram ist erledigt«, informierte er Daniel, während er sich mit Daumen und Zeigefinger die müden Augen rieb. »Aber sie übernehmen keinerlei Verantwortung, falls dir etwas zustößt.«


  »Man wollte dich hierbehalten und du bist dennoch gegangen?«, fragte Elizabeth aufgebracht. Dann erinnerte sie sich an Woods Anruf und richtete drohend einen Finger auf den blonden Polizisten: »Und du! Wie konntest du mich dermaßen in Panik versetzen? Ich wäre fast durchgedreht vor Sorge!«


  Woods stahlblaue Augen wanderten fragend zu Daniel, der Elizabeths Hand nahm, mit den Schultern zuckte und meinte: »Sag´s ihr ruhig.«


  Wood schnaubte, und Elizabeth fiel auf, wie grau und eingefallen auch er wirkte. Um genau zu sein, sah er sogar noch schlechter aus als Daniel. Sie hatte ihn schon einmal in solch einer Verfassung erlebt, und zwar einen Tag, nachdem sein bester Freund und Partner in einer Seitengasse in Soho erstochen worden war. Gleichzeitig bemerkte sie noch etwas anderes: Dunkle Flecken auf Woods Jeans, die verdächtig nach Blut aussahen. »Was soll Tony mir sagen? Und warum kannst du es mir nicht selbst erzählen, Danny?«


  »Weil ich mich an kaum etwas erinnere.«


  Wood holte tief Luft. »Also schön.« Er schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Daunenjacke und zog die Schultern hoch. »Ich habe nicht übertrieben, Elizabeth. Als ich dich anrief, war ich mit im Krankenwagen und das Rettungsteam gab Danny kaum noch eine Chance. Ja, sie bezweifelten sogar, dass er den Transport ins Krankenhaus übersteht.«


  »Aber …« Verwirrt blickte Elizabeth zu Daniel auf, der mit gerunzelter Stirn auf seine Füße starrte. »Heißt das, die Sanitäter haben sich geirrt?«


  »Nein, Elizabeth. Als sie eintrafen, war Danny schon nichtmehr ansprechbar. Und …« Wood musste schlucken. »Und er hatte extrem viel Blut verloren. Noch im Krankenwagen erhielt er eine Bluttransfusion.« Die Erinnerung an das Geschehene schien ihm zuzusetzen, was Elizabeth aus eigener Erfahrung nur zu gut nachvollziehen konnte. Unwillkürlich schmiegte sie sich enger an Daniel.


  Wood räusperte sich.


  »Und dann …«, sagte er rau, »dann setzte sein Herz aus.«


  »Was?«, japste Elizabeth entsetzt. Ihr Blick suchte erneut Daniels, der sie nun ansah, als schämte er sich für all die Sorgen, die er ihr und Wood bereitete.


  Aber wie war das möglich? Wie konnte er hier stehen, aus eigener Kraft, wenn er kurz zuvor einen Herzstillstand erlitten hatte und fast verblutet wäre?


  Zumindest war ihr nun klar, warum er fremde Kleidung trug. Seine Sachen waren blutdurchtränkt und deshalb nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Und bei den dunklen Flecken auf Woods Hose handelte es sich tatsächlich um Blut. Daniels Blut!


  »Doch noch bevor sie die Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten konnten, geschah etwas Seltsames«, fuhr Wood indes fort und blickte ebenfalls Daniel an. Ungläubiges Staunen lag in seinen Augen. »Ein… ein Beben ging durch seinen Körper.« Er schüttelte den Kopf. »Anders kann ich es nicht beschreiben. Alle Muskeln schienen sich anzuspannen, und er bäumte sich auf. So … so als hätte jemand ein Stromkabel an seine Brust gehalten.«


  »Vielleicht hat ein Sanitäter einen Defibrillator benutzt?«, schlug Elizabeth mit schwacher Stimme vor. Sie wollte sich die Details gar nicht vorstellen. Und vor allem wollte sie nicht daran denken, dass sie sich, während das Ganze passiert war, bei Vivian über Daniel ausgelassen hatte.


  »Nein«, widersprach Wood ihrem Einwand. »Sie waren noch damit beschäftigt, ihn vorzubereiten.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Aber einen Moment später schlägt der Mistkerl auch schon die Augen auf, als wäre nichts gewesen, und will wissen, warum ihn alle so komisch ansehen.«


  »Ich schaute in eine Runde sehr überraschter Gesichter«, verteidigte sich Daniel.


  Elizabeth starrte ihn sprachlos an. »Du musst sofort zurück ins Krankenhaus, Danny«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Sie müssen dich unter Beobachtung halten. Du wärst fast gestorben, Himmel noch mal. Was, wenn ...«


  »Liz«, unterbrach er sie. »Das geht nicht.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Weil er aus Sicht der Ärzte gar nicht hier stehen dürfte«, antwortete Wood für Daniel. »Rein medizinisch lässt sich das nicht erklären.«


  Daniel nickte zustimmend. »Um zu verstehen, wie ich mich so schnell erholen konnte, würden sie eine Laborratte aus mir machen.«


  »Oh.« Langsam dämmerte es Elizabeth. »Es hat etwas mit Hamiltons Lebensenergie zu tun, nicht wahr?« Während des Rituals, dem Daniel seinen neuen Körper zu verdanken hatte, war Sir Thomas Hamiltons Lebensenergie zusammen mit dessen Erinnerungen auf Daniel übergegangen.


  »Ganz genau«, bestätigte er. »Ich schätze, es war noch etwas überschüssige Lebensenergie in mir. Zusammen mit dem Sonnenamulett hat sie wie ein Rettungsnetz gewirkt und das Gröbste wiederhergestellt.« Eine Hand wanderte hinauf zu seiner Brust, wo sich unter der Jacke und dem Pulli das magische Medaillon verbarg. »Ich kann seine Hitze noch immer spüren.«


  »Ja, sowas kann man Ärzten vermutlich nur schwer erklären«, murmelte Elizabeth. Ihr war schwindelig und sie hatte das Gefühl, als stünde ihr Verstand kurz davor, die Segel zu streichen. »Und sie ließen dich einfach so gehen?«


  »Ich wurde gar nicht erst offiziell aufgenommen. Ich bin gegangen, bevor mich ein Krankenhausarzt untersucht hat.«


  »Dein Glück, dass die Sanitäter viel zu perplex waren, um dich aufzuhalten«, sagte Wood. »Ich glaube, die zweifeln noch eine Weile an ihrem Urteilsvermögen. Deshalb sind sie auch gleich darauf eingegangen, als ich sie vorhin darum gebeten habe, keinen Bericht über ein Schussopfer einzureichen. Vermutlich sind sie froh, dieses Wunder keinem erklären zu müssen.«


  Daniel seufzte. »Leute, können wir bitte zuhause weiterreden? Mir ist verdammt kalt und ich bin am Verhungern.«


  »Zuhause«, wiederholte Elizabeth lächelnd. »Ja, lasst uns zuhause weiterreden. Aber wir werden uns was bestellen müssen. Das Rinderfilet ist jetzt vermutlich ein Brikett.«
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  »Ein glatter Durchschuss«, murmelte Susan. Behutsam betastete sie die dunkelroten Ränder um Daniels Wunde. »Die Kugel ist am Bauch eingedrungen, hat den Körper quer durchschlagen und ist seitlich am Rücken ausgetreten.« Ungläubig schüttelte die ausgebildete Krankenschwester, die zuletzt als Altenpflegerin gearbeitet hatte, den Kopf. »Verrückt. Es sieht aus, als wäre die Verletzung mindestens zwei Wochen alt.« Ihre blauen Augen waren groß und rund, als sie zu Daniel aufsah, der mit entblößtem Oberkörper vor ihr stand. »Hast du Schmerzen?«


  »Nur wenn ich lache«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen, was Elizabeth mit einem Augenrollen quittierte.


  »Ich habe dir sicherheitshalber Schmerzmittel mitgebracht. Und auch eine antibakterielle Wundsalbe und Verbandszeug. Tony, kannst du mir bitte meine Tasche bringen? Sie steht noch im Flur.«


  »Klar.« Wood war eben im Bad in die frischen Sachen geschlüpft, die Susan ihm gebracht hatte. Er ging in den Flur und kam gleich darauf mit einer braunen Ledertasche zurück.


  »Was riecht hier eigentlich so merkwürdig?« Susan hob schnuppernd die Nase. »Riecht wie … Ozon.«


  »Das ist Danny«, erklärte Elizabeth, die auf der Seitenlehne der Couch saß. »Seine … Essenz. Als er körperlos war, roch er nur bei Sonnenauf- und -untergang nach Sommergewitter. Jetzt duftet er immer danach, allerdings normalerweise nur ganz schwach. Im Moment ist es sehr ausgeprägt.«


  »Er riecht wie ein Gewitter?« Mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen trat Wood an Daniel heran, um ebenfalls an ihm zu schnuppern, woraufhin Daniel ihn mit einem ärgerlichen »Lass das!« wie eine Fliege verscheuchte.


  Während Susan die Wunden versorgte, fragte sie: »Warum warst du heute überhaupt bei diesem Polizeieinsatz dabei, Danny?«


  »Blondie hier hatte Sehnsucht nach den alten Zeiten«, antwortete er zwinkernd. »Nach einem Partner, der ihm den Rücken frei hält und dem er vertrauen kann.«


  Wood ließ sich mit einer Flasche Bier in der einen und einem Stück Pizza in der anderen Hand in den Sessel neben der Couch sinken. »Du kannst dir ab jetzt die Blondie-Sprüche sparen, Goldlöckchen! Und erzähl mir nicht, dass du die alten Zeiten nicht genauso vermisst wie ich.«


  Daniel grinste ihn über Susans Kopf hinweg an. »Du meinst die schlechte Bezahlung und die miesen Arbeitszeiten?«


  »Vergiss nicht den ungenießbaren Kaffee im Büro.«


  »Ach, hör auf, sonst fange ich noch an zu heulen!«


  Verblüfft verfolgte Elizabeth das Geplänkel der zwei Freunde. Unglaublich, dass sie schon wieder lachen konnten. Ihr selbst steckte der Schreck so tief in den Knochen, dass ihre im Schoß gefalteten Hände noch immer zitterten und sie nicht den geringsten Appetit verspürte.


  Nachdem Susan den neuen Verband befestigt hatte, zog Daniel seinen Pulli über und nahm sich ein Stück von der Salamipizza, die auf der als Couchtisch dienenden alten Reisetruhe lag. Leise ächzend setzte er sich auf das Sofa und lehnte sich so zurück, dass sein Kopf an Elizabeths Hüfte ruhte.


  Zärtlich strich sie ihm die Haare aus der Stirn. Seine Haut war feucht und glühte förmlich. Auch seine Augen hatten nach wie vor diesen fiebrigen Glanz. »Ich glaube, du brauchst etwas Nahrhafteres als das«, sagte sie. »Eine Suppe vielleicht. Irgendetwas, das dich wieder zu Kräften bringt.«


  »Nicht nötig, Liz«, versicherte er und schenkte ihr sein entwaffnendstes Lächeln. Mit Genuss biss er in die Pizza. »Das hier ist genau richtig. Das perfekte Weihnachtsessen.«


  »Auf Alkohol solltest du aber verzichten«, bemerkte Susan, die sich ebenfalls an der Pizza bediente und an Daniels anderer Seite niederließ. Mit einem eleganten Schwung warf sie ihr schwarzes Haar über die Schultern zurück. »Und jetzt erzählt mal. Was genau ist passiert?«


  Typisch Susan, dachte Elizabeth mit einem innerlichen Kopfschütteln. Manchmal wünschte sie sich ein ebenso sonniges Gemüt. Allerdings musste sie zugeben, dass auch sie darauf brannte, zu erfahren, wie Daniel bei einer angeblich harmlosen Befragung niedergeschossen werden konnte.


  »Es war reine Routine.« Wood schnappte sich ein zweites Pizzastück. »Eine Jugendgang, die wir als Zeugen zu einer Reihe von Raubüberfällen befragten. Hätte ich es für gefährlich gehalten, hätte ich Danny niemals darum gebeten, mitzukommen. Immerhin ist er jetzt Zivilist.«


  »Und was lief schief?« Elizabeth legte ihre Hand in Daniels Nackenbeuge und kraulte seinen Haaransatz.


  »Wenn ich das nur wüsste«, seufzte Wood. »Danny hat es wie immer geschafft, Zugang zu den Jungs zu finden, und sie haben mehr oder weniger offen mit uns geredet. Aber da war noch ein anderer Teenager, der die ganze Zeit ein Stück abseits stand und unsere Unterhaltung beobachtete. Ich weiß nicht mal, ob er zur Gang gehörte, oder nicht…«


  »Und plötzlich, ohne die geringste Vorwarnung, zieht der Kerl eine Knarre aus der Jackentasche und eröffnet das Feuer«, nahm Daniel den Faden auf. »Er sagt kein Wort, sondern ballert einfach wild darauf los, sodass die Kugeln uns nur so um die Ohren pfeifen.«


  »Die Gang rannte davon«, berichtete Wood weiter, »und wir gingen hinter einem Auto in Deckung.« Er blickte zu Daniel. »Ich dachte schon, wir hätten Glück gehabt, und die Kugeln hätten uns komplett verfehlt, doch da sieht Danny an sich hinab und hebt mit einem Gesichtsausdruck, den man nur als verblüfft bezeichnen kann, seine blutige Hand.« Wood konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Und das Einzige, was dieser Schwachkopf sagt, bevor er wegkippt, ist: Verdammt, Liz wird mich umbringen.«


  »Das habe ich ganz sicher nicht gesagt«, widersprach Daniel lachend.


  »Und ob du das hast, Danny Boy. Du erinnerst dich nur nicht.«


  Nun musste selbst Elizabeth lächeln. Sie beuge sich zu Daniel und küsste ihn auf die Stirn. »Vor mir brauchst du keine Angst haben, Danny. Aber du solltest dich in Zukunft vor Jugendlichen in Acht nehmen. Erst Simon und dann dieser Junge heute. Teenager scheinen es wirklich auf dich abgesehen zu haben.«


  »Ich weiß, Baby.« Er fing ihren Nacken ein und zog sie noch ein Stück weiter nach unten, um sie auf den Mund zu küssen.


  »Wäre es möglich, dass Danny gar nicht mehr sterben kann?«, fragte Susan. Nachdenklich tippte sie sich mit ihrem Zeigefinger ans Kinn.


  Drei geweitete Augenpaare richteten sich auf sie. Wood verschluckte sich sogar an seinem Bier, während Elizabeth verstört überlegte, ob Susan Recht haben könnte und wenn ja, ob das dann eine gute oder eher erschreckende Nachricht wäre.


  »Ich meine«, fuhr Susan unbeeindruckt fort, »wir wissen doch nicht, was Hamiltons Ritual tatsächlich bewirkt hat. Vielleicht ist es eine Art Nebenwirkung, dass, naja … keine noch so ernste Wunde ihn töten kann.«


  Daniel räusperte sich. »Also dank Hamiltons Erinnerungen, die ja zusammen mit seiner Lebensenergie auf mich übergingen, habe ich doch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was das Ritual bewirkt hat, und Unsterblichkeit gehört definitiv nicht dazu. Unsere beiden Seelen sind bei dem Ritual in diesen Körper gefahren. Hamilton hatte geplant, ihn zu übernehmen, während ich als Energiequelle aufgezehrt werden sollte. Doch Liz und das Sonnenamulett haben dafür gesorgt, dass es umgekehrt ablief.« Er runzelte die Stirn und senkte den Blick. »Ich hatte heute unglaublich viel Glück, das ist alles. Es war noch ein Rest von Hamiltons Lebensenergie vorhanden, der mit Hilfe des Amuletts nutzbar gemacht werden konnte. Aber ein weiteres Mal würde ich wohl nicht davon kommen.«


  »Ich dachte, du hättest Hamiltons Erinnerungen alle weggesperrt, weil sie dir Albträume verursachen?«, hakte Susan neugierig nach.


  »Nicht nur Albträume«, murmelte Daniel kaum hörbar.


  Elizabeth wusste, dass er damit die Horrorbilder aus Hamiltons unnatürlich langem Leben meinte, die auch im Wachzustand aufblitzten. Vor einer Weile hatte er allerdings herausgefunden, dass die Albträume und Flashbacks verebbten, wenn er nicht mehr auf die Erinnerungen und das Wissen des alten Bastards zugriff, oder, wie er es ausdrückte, sie in einen Safe in seinem Kopf verbannte.


  Lauter sagte Daniel: »Dieses Thema habe ich gleich zu Anfang in Hamiltons Erinnerungen erforscht, lange bevor ich das alles weggepackt habe. Schließlich wollte ich wissen, was genau geschehen ist und was mich erwartet.« Er sah Susan scharf an. »Und dabei würde ich es jetzt gerne belassen, Sue.«


  


  


  Zwei Atemzüge lang herrschte befangenes Schweigen, dann wechselte Wood geschickt das Thema: »Morgen ist also der große Tag, was? Antrittsbesuch bei den Schwiegereltern in spe.«


  »Das war zumindest der Plan«, sagte Elizabeth. »Aber jetzt werden wir das natürlich noch mal verschieben.« Ihr Magen krampfte sich bei der Aussicht zusammen, ihren Eltern zu gestehen, dass Daniel nach nur vier Monaten um ihre Hand angehalten hatte. Nun, eigentlich war es sogar noch früher gewesen, aber das brauchte sie ihnen ja nicht auf die Nase zu binden. Für ihre Eltern war es schwer genug gewesen zu akzeptieren, dass ihre einzige Tochter mit einem beinahe Fremden auf eine zweimonatige Reise ging. Einem Mann, der ihnen noch nicht einmal persönlich vorgestellt worden war. Doch nun, zu Weihnachten, ließ sich das nicht weiter hinauszögern. Allerdings sollten sie beide dafür möglichst in Topform sein.


  »Nein, Liz, das geht schon«, winkte Daniel ab. »Wir haben das jetzt so lange vor uns hergeschoben, deine Eltern werden noch denken, ich hätte Angst vor ihnen.«


  Elizabeth zog die Augenbrauen hoch. »Die solltest du auch haben, Detective.«


  »Sie hat Recht, Kumpel«, meinte Wood. »Während des ersten Besuchs bei Sues Eltern fühlte ich mich wie ein Frosch auf dem Seziertisch!«


  »Sie wollten eben sichergehen, dass sich im Kern des Frosches auch wirklich ein Prinz verbirgt«, gab Susan spitz zurück. »Und da muss man bei dir manchmal ganz schön tief graben.«


  Wood verzog das Gesicht und hob die Bierflasche an seine Lippen. »Und ich dachte immer, der Frosch wird von der Prinzessin geküsst und nicht von der Hexe.«


  »Tony!«, schnappte Elizabeth.


  »Nein, schon gut«, sagte Susan schnell, wobei sie sichtlich ein Kichern hinunterschlucken musste. »Seit zwei Monaten bin ich tatsächlich eine Hexe.« Sie schob den Ärmel ihrer roten Tunika zurück und präsentierte ein kleines, verschlungenes Tattoo auf der Innenseite ihres Handgelenks.


  »Kurz, nachdem ihr abgereist seid, habe ich sie Sandra Headway vorgestellt«, erklärte Wood.


  »Wir haben uns auf Anhieb verstanden und sie meinte, ich hätte ein außergewöhnliches Gespür für Magie.« Susan strahlte bis über beide Ohren. »Wir haben uns einige Male getroffen und viel geredet und dann hat sie mir angeboten, mich als ihre persönliche Schülerin anzunehmen! Könnt ihr euch vorstellen, was das für eine Ehre ist? Deshalb habe ich mir auch noch keinen neuen Job gesucht, sondern konzentriere mich voll und ganz auf die Ausbildung. Wer weiß, vielleicht mache ich ja irgendwann meinen eigenen Zauberladen auf?«


  »Das ist großartig, Sue«, sagte Daniel. »Ich bin mir sicher, dass du eine sehr gelehrige Schülerin bist.«


  »Stimmt«, pflichtete Elizabeth ihm bei. »Sue als Wicca-Hexe. Das passt!« Ihre Freundin hatte sich schon immer für alles Übernatürliche und Magische begeistert. Es schien nur natürlich, dass sie nun auch offiziell Einlass in diese Kreise gefunden hatte.


  »Danke.« Susan zog ihren Ärmel zurück und schaffte es dabei, dass ihr Lächeln zu gleichen Teilen stolz und verlegen wirkte.


  »Neulich hat mein kleiner Zauberlehrling unser Apartment mit einem Schutzzauber belegt«, erzählte Wood mit finsterer Miene. »Jetzt überläuft es mich jedes Mal kalt, wenn ich nach Hause komme!«


  Susan verdrehte die Augen. »Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass du dir das nur einbildest! Er wirkt nur bei Leuten, die uns nicht wohlgesonnen sind. Je schlechter ihre Energie, desto unbehaglicher sollten sie sich fühlen.«


  »Ist das nicht wunderbar?«, seufzte Wood. »Ich bin umgeben von Medien, Seelenwanderern und Hexen. Oh, schöne neue Welt.«


  »Ach komm, Tony«, sagte Elizabeth lächelnd. »Ich bin doch auch nichts weiter als ein Second-Hand-Medium. Ich sehe Geister nur, wenn ich gleichzeitig Danny berühre.«


  »Danke, Elizabeth«, erwiderte Wood trocken. »Jetzt fühl ich mich gleich weit weniger unzulänglich.«


  »Leg dir doch auch ein magisches Hobby zu«, schlug Susan neckend vor.


  »Ja, zum Beispiel Kaffeesatzlesen«, meinte Daniel.


  Wood schnaubte verächtlich. »Dann doch lieber Kristallkugelstoßen!«


  Damit war auch die letzte Anspannung verflogen und sie verbrachten den restlichen Abend so gut gelaunt und unbeschwert, wie er ursprünglich geplant gewesen war. Als Wood und Susan kurz vor Mitternacht frohe Weihnachten wünschten und sich verabschiedeten, hatte Elizabeth beinahe vergessen, was der Tag ansonsten für sie parat gehalten hatte.


  Allerdings drängten sich die Ereignisse erneut in ihr Bewusstsein, sobald sie ihre Gäste zur Tür begleitet hatte und Daniel anschließend mit erschöpft zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen auf der Couch vorfand. Er wirkte, als wäre selbst der Weg vom Sofa ins Bett zu viel für ihn.


  Sein desolater Anblick versetzte Elizabeth einen Stich. Sie hätten den Abend viel früher beenden und ihm Gelegenheit zur Erholung geben sollen.


  »Hast du Schmerzen?«, fragte sie leise, ließ sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihm nieder und kuschelte sich vorsichtig an ihn.


  Daniel schlug die Augen auf und rollte den Kopf in ihre Richtung. »Ja, ein wenig. Aber das ist schon in Ordnung.« Er legte einen Arm um sie. »Schmerzen bedeuten, dass ich am Leben bin.«


  »Gott sei Dank! Mir wird ganz anders, wenn ich daran denke, dass dich die Kugel unter normalen Umständen getötet hätte ...«


  »Das Gefühl, noch da zu sein, obwohl ich es eigentlich nicht mehr dürfte, kenne ich mittlerweile recht gut, glaub mir!« Er lächelte sie müde an und sang leise: »It´s a kind of magic ...«


  »Ja, das ist es.« Elizabeth tippte mit der Stirn an seine Schläfe. Sie genoss die Vertrautheit, die Wärme seines Körpers und die Geborgenheit, die er ausstrahlte. Himmel, beinahe hätte sie das alles heute wieder verloren! Es konnte so schnell gehen. Ein Autounfall ... ein unvorsichtiger Schritt auf der Treppe ... eine verirrte Kugel. Jeder Tag, den sie zusammen hatten, war ein kostbares Geschenk.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Daniel.


  »Es ist doch nicht deine Schuld, dass so ein Irrer wild um sich schießt.«


  Er streichelte über ihren Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich rede von dem Haus. Du hattest Recht, es ist mit mir durchgegangen. Ich war so begeistert davon und so überzeugt, dass es dir gefallen wird, dass ich nicht mehr nachgedacht habe.«


  »Mir tut es leid, dass ich so zickig war. Du hattest mich auf dem gänzlich falschen Fuß erwischt. Wenn ich nicht vorher schon so geladen gewesen wäre, hätte ich nicht dermaßen überreagiert.«


  »Und warum warst du so geladen, Baby?«


  »Mr Morrison, der Chefredakteur, verzichtet nun doch auf eine feste Zusammenarbeit«, erklärte sie knapp. Angesichts dessen, was Daniel passiert war, fand Elizabeth ihren beruflichen Rückschlag schrecklich banal.


  »Was für ein Idiot.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich werde jetzt wohl doch das Buch über die Thuggees schreiben. Das bringt bestimmt einiges ein. Zumindest, wenn es rauskommt, solange das Interesse der Medien noch vorhanden ist.« Sie seufzte tief. »Wenn die Feiertage rum sind, mache ich mich an die Arbeit. Ich habe so viel Material, da sollte es sich eigentlich wie von selbst schreiben.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann fragte sie leise: »Findest du unsere Wohnung wirklich so schlimm?«


  »Was? Wie kommst du denn darauf?«


  Sie richtete sich etwas auf, um Daniel anzusehen, der sie mit verwirrt gekräuselter Stirn betrachtete. »Naja, weil du bei dem Haus sofort zugeschlagen hast. Und es ist ja auch nicht irgendein kleines Häuschen. Es ist pompös. Versteh mich nicht falsch«, schob sie eilends hinterher. »Es ist toll. Aber eben riesig und … einschüchternd.«


  »Liz …«, versuchte Daniel sie zu unterbrechen, doch Elizabeth war noch nicht fertig.


  »Denkst du etwa, wir brauchen all den Luxus und so viel Platz?«


  »Nein, das denke ich ganz und gar nicht. Glaub mir, bis heute habe ich keinen Gedanken an einen Umzug verschwendet. Es war einzig und allein dieses Haus, das mich regelrecht in seinen Bann gezogen hat.« Sein Blick wurde liebevoll, und er strich erneut durch ihr Haar. »Es ist mir völlig egal, wo und wie wir wohnen, Liz, solange wir nur zusammen sind. Und was deine ursprüngliche Frage angeht«, er schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich finde diese Wohnung hier überhaupt nicht schrecklich. Ganz im Gegenteil! Sie spiegelt perfekt deine Persönlichkeit wider. Wie könnte ich mich da nicht wohlfühlen?«


  Mit dieser Antwort war Elizabeth mehr als zufrieden. Erleichtert streichelte sie über seine stoppelige Wange.


  »Meine Sonne.« In seinen Augen lag nun so viel Wärme, dass Elizabeth nur so dahinschmolz.


  »Meine Welt«, hauchte sie, bevor sie ihre Lippen für einen zärtlichen Kuss auf seine legte. Jeder Zweifel, der sie heute Nachmittag noch geplagt haben mochte, war verflogen. Das war der Mann, den sie morgen voller Stolz ihren Eltern als ihren Verlobten vorstellen würde. Der Mann, dem ihr Herz und ihre Seele gehörten.


  Unversehens vertiefte Daniel den Kuss. Gleichzeitig schob er eine Hand unter ihren Pulli und ließ sie über die Taille auf den Rücken wandern.


  Elizabeths Herzschlag geriet aus dem Takt. Hitze breitete sich kribbelnd in ihr aus und stieg hinauf bis zu ihrem Scheitel.


  Auch Daniels andere Hand hatte ihren Weg unter Elizabeths Pullover gefunden und strich genüsslich über ihren Bauch nach oben Richtung Brust. Seine Finger waren kühl, aber Elizabeth empfand es als angenehm. Zielsicher erreichten sie den BH und tauchten darunter hindurch.


  »Vorsichtig, Detective«, keuchte sie. »Fang nichts an, was du nicht auch zu Ende bringst.«


  »Wer sagt, dass ich es nicht zu Ende bringe?« Seine Hand legte sich um ihre Brust und streichelte sie sanft. Sein Daumen zeichnete kleine Kreise auf der sensiblen Haut und ließ einen Schauder über ihren Rücken rieseln.


  »In deinem Zustand?«


  Daniel begann, mit dem Mund an ihrem Ohr zu spielen. »Ich lebe noch, das muss gefeiert werden.« Sein heißer Atem streifte ihre Ohrmuschel. »Oder findest du nicht?«


  »Oh, auf jeden Fall«, japste Elizabeth, den Kopf nach hinten biegend, weg von seinen sündigen Lippen, die ihr jede Willensstärke raubten. Gleichzeitig presste sich durch diese Bewegung ihre Brust fester an seine Handfläche und ein Zittern ging durch ihren Körper. »Aber du hast Fieber. Und deine Wunde …« Ihre eigenen Finger glitten bereits über sein Kinn, dann am Hals abwärts und verharrten schließlich auf seiner sich hebenden und senkenden Brust. Im Gegensatz zu ihrem Verstand hatte sich ihr Körper längst seinen verführerischen Avancen ergeben. »Ich will dir nicht weh tun.«


  »Dann sei zärtlich«, raunte er und zog sie an sich, um mit ihr in einem Kuss zu versinken, der alle Bedenken endgültig zum Schweigen brachte.
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  »Danny! Danny, wach auf!«


  Im gedämpften Licht der Nachttischlampe rüttelte Elizabeth an Daniels Schulter, mittlerweile alles andere als sanft, doch er ließ sich noch immer nicht wecken. Selbst Beckett, der am Fußende des Bettes lag, hob mit verschreckt aufgerichteten Ohren den Kopf.


  Daniel hatte noch nie im Schlaf gesprochen, schon gar nicht in einer anderen Sprache. Geschrien und geächzt, ja. Auch um sich geschlagen. Aber das hier war neu und mit Sicherheit keiner der Albträume, die ihn regelmäßig heimgesucht hatten, ehe er Hamiltons Erinnerungen in den hintersten Winkel seines Bewusstseins verbannt hatte.


  Endlich wachte er auf, doch so, wie er sie anfunkelte, schien er über die Störung nicht gerade erfreut zu sein.


  Elizabeths Aufmerksamkeit wurde kurz von Beckett abgelenkt, der von diesem Zirkus endgültig genug hatte und sich knurrend davon machte. Als sie sich wieder zu Daniel drehte, war der Ausdruck in seinen müde blinzelnden Augen lediglich verwirrt.


  »Was ist los, Liz?«


  »Du hast geredet. Laut.«


  Mit einem Mal war Daniel hellwach und setzte sich auf. »Was habe ich gesagt?«


  »Keine Ahnung. Es war in einer Sprache, die ich noch nie gehört habe.« Fröstelnd zog sie sich die Daunendecke über die Schultern, ließ ihren Kopf auf das Kissen plumpsen und rollte sich Daniel zugewandt auf die Seite. »Das war unheimlich.«


  »Ich kann mich an keinen Traum erinnern«, sagte er nachdenklich und legte sich ebenfalls zurück. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Wieder mal.«


  »Ist ja schon eine Weile nicht mehr passiert.« Sie schob ihre Hand in seine. »Hauptsache, es war nicht einer dieser schrecklichen Albträume, über die du mir nie etwas erzählen willst.«


  »Glaub mir, Baby, es reicht, wenn diese Bilder in meinem Kopf herumschwirren.« Das war mittlerweile zu seiner Standardantwort geworden. »Aber heute erinnere ich mich nicht, überhaupt etwas geträumt zu haben.«


  »Auf jeden Fall waren das aber Hamiltons Erinnerungen, die sich da gemeldet haben«, sagte Elizabeth. »Außer, du sprichst exotische Sprachen und hast vergessen, mir davon zu erzählen.«


  »Oh Mann.« Stöhnend legte Daniel seinen Unterarm über die Augen. »Ich wünschte wirklich, ich könnte alles, was mit dem Hurensohn zu tun hat, loswerden.«


  »Ich weiß.« Sanft zog sie seinen Arm vom Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Daniel hatte zwar nie detailliert von den fremden Erinnerungen, den Albträumen und den Flashbacks erzählt, aber sie wusste genug darüber, was Hamilton getrieben hatte, um sich die Horrorbilder, die Daniel quälten, sehr gut ausmalen zu können.


  Wenig später schlief Elizabeth erneut ein, nur um von ihrem eigenen wiederkehrenden Albtraum heimgesucht zu werden: Sie wurden in einer dunklen Seitengasse angegriffen. Es gab einen Kampf, jemand stach auf Daniel ein, und trotz aller Versuche, ihn zu retten, verblutete er in ihren Armen und ließ sie allein zurück.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, schlief Daniel noch tief und fest. Ihre Füße an seine Beine geschmiegt nutzte sie die Gelegenheit und betrachtete versonnen seine jungenhaften Züge. Wie friedlich und entspannt er wirkte.


  Sie liebte es, ihn beim Schlafen zu beobachten und dabei seinen Atemzügen zu lauschen, jeder einzelne ein unumstößlicher Beweis dafür, dass er am Leben war.


  Einmal mehr sandte sie ein dankbares Stoßgebet zum Himmel, dass ihnen eine zweite Chance geschenkt worden war, doch gleichzeitig fragte sie sich, ob ihnen jemals auch ein normales Leben vergönnt sein würde. Allein Daniels neue, offizielle Identität und die in seinem Hirn gespeicherten fremden Erinnerungen verhinderten, dass so etwas wie Normalität einkehren konnte. Würde sich das niemals ändern und ihre gemeinsame Zukunft immer von den Ereignissen auf Camley Hall überschattet werden?


  Immerhin haben wir eine gemeinsame Zukunft, dachte sie lächelnd. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie das für unmöglich gehalten. Doch nun lag ein ganzes Leben mit all seinen Möglichkeiten vor ihnen. Wer wollte sich da schon über ein paar Unannehmlichkeiten beschweren?


  Behutsam legte sie ihm eine Hand auf die Stirn und stellte erleichtert fest, dass seine Temperatur zwar noch leicht erhöht, aber nicht mehr fiebrig heiß war. So leise wie möglich rollte sie sich aus dem Bett, um ihm den Schlaf zu gönnen, den er so dringend benötigte.


  Sie nutzte die Zeit, um die Relikte des Vorabends zu beseitigen. Besonders leid tat es ihr um das teure Rinderfilet, das zu einem unansehnlichen Klumpen verkohlt in der eingedickten Soße lag. Nachdem sie bei Weihnachtsmusik aufgeräumt und abgespült hatte, machte sie sich daran, ein reichhaltiges Frühstück vorzubereiten. Sie war gerade dabei, aufgeschnittenes Obst und mit Orangenmarmelade bestrichenen Toast sowie Schinken, Käse, weichgekochte Eier und Tee auf einem Tablett anzurichten, als sich von hinten kräftige Arme um ihre Taille legten.


  Ihr erschrockenes Zucken beantwortete Daniel mit leisem Lachen und einem Kuss auf ihre Schulter. »Guten Morgen, Sonnenschein. Erwarten wir Frühstücksbesuch?«


  »Guten Morgen, du Quälgeist.« Diesen Namen verpasste sie ihm immer dann, wenn er sich bemüßigt fühlte zu beweisen, dass er nicht körperlos sein musste, um ihr einen Herzinfarkt zu bescheren. »Und nein«, fuhr sie fort, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Das meiste davon ist nur für dich, damit du zu Kräften kommst. Denn glaub mir, für den Besuch heute Abend wirst du alle Kraft benötigen.«


  Wieder lachte er ihr ins Ohr. Seine Arme schlossen sich fester um sie und sein Becken drückte sanft gegen ihren Po. »Nur gut, dass ich weiß, dass du deine Eltern aufrichtig liebst, sonst könnte mir wirklich angst und bange werden.« Er gab ihr einen Schmatz auf die Wange und entließ sie aus der Umarmung.


  Elizabeth nahm das Tablett auf und drehte sich zu ihm um. »Frühstück im Bett?«


  Daniel zog eine Augenbraue nach oben und bedachte erst sie, dann das Frühstück mit einem würdigenden Blick. »Unbedingt!«


  


  Obwohl er noch geschwächt war und eisiger Wind durch die festlich geschmückten Straßen fegte, ließ Daniel es sich nicht nehmen, Elizabeth zu dem Pfeifenladen zu begleiten, in dem sie das Weihnachtsgeschenk für ihren Vater erstand: eine wunderschöne, alte Meerschaumpfeife.


  Anschließend bestand er darauf, dass sie noch den weihnachtlichen Künstlermarkt am Covent Garden besuchten, da sie sich das bereits seit ihrer Rückkehr fest vorgenommen hatten und er es genießen wollte, dass es endlich einmal weiße Weihnachten in London gab. Elizabeth willigte ein, doch sie behielt jede seiner Regungen genau im Auge. Ging er vornübergebeugt? Hatte er gerade gefröstelt? Zuckte er bei bestimmten Bewegungen zusammen? Sah er erschöpft aus?


  Sie war sicher, dass sie ihn unauffällig beobachtete, während sie gemächlich von Stand zu Stand schlenderten, sich eine Tüte gebrannter Mandeln teilten und Straßenmusikern zuhörten, die rockige Weihnachtslieder zum Besten gaben.


  Doch plötzlich seufzte Daniel. »Könntest du das bitte lassen, Liz? Mir geht es gut!«


  »Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles«, entgegnete sie gekränkt. »Ich will nicht, dass du dich übernimmst.«


  Daniel blieb am hell erleuchteten Christbaum auf der Piazza gegenüber der St. Paul´s Kirche stehen. Er legte seine Unterarme auf Elizabeths Schultern, verschränkte die Hände hinter ihrem Nacken und sah ihr fest in die Augen. »Vertrau mir, Baby. Ich weiß, wie viel ich mir zumuten kann.« Sein unverwechselbares Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du wirst sehen, bis nächste Woche ist das alles vergessen.«


  »Das wäre mein allerschönstes Weihnachtsgeschenk.« Sie hob das Kinn, bis sich ihre Lippen zu einem liebevollen Kuss trafen. Die murrenden Leute, für die sie ein Hindernis darstellten und die deshalb widerwillig ausweichen mussten, waren ihr dabei völlig egal. Es war Weihnachten, sie standen unter einem der prachtvollsten Christbäume in ganz London und sie hielt ihr persönliches Wunder in den Armen. Sie sollte wirklich aufhören, sich zu sorgen und den Augenblick genießen.


  Der verführerische Duft nach Apfel und Zimt wehte ihr um die Nase. »Wie wäre es jetzt mit einem Punsch?«, fragte sie. »Und dazu vielleicht eine Waffel? Ich hätte Lust auf etwas Süßes.«


  »Du bist weit und breit das Süßeste hier.«


  »Und du bist ein Süßholzraspler, Detective.«


  Sie wollte sich gerade von ihm lösen, als sie direkt hinter sich ein ungläubiges Keuchen hörte und gleich darauf grob zur Seite geschoben wurde.


  »Trevor?« Eine hübsche, aber sehr blasse junge Frau mit grünem Mantel und Wollmütze starrte Daniel wie eine Erscheinung an. Sie wirkte bis aufs Mark erschüttert. »Trevor! Oh mein Gott, du bist es wirklich!« Sie drängte sich an Elizabeth vorbei und warf sich Daniel an den Hals.


  Völlig verdattert hob er die Hände, als wollte er der Fremden den Rücken tätscheln. »Miss?«, sagte er zögerlich. »Ich glaube, Sie verwechseln mich.«


  »Das glaube ich aber auch!« Elizabeth stellte ihre Tüte ab und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Als hätte sie Daniels Worte und Reaktion gar nicht bemerkt, klammerte sich die junge Frau weiter an ihn. »Diese Schweine haben mir gesagt, du wärst tot, Trevor!«


  Elizabeth legte den Kopf schräg und räusperte sich vernehmlich.


  Die Fremde gönnte ihr nicht mehr als einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Wer ist die da?«


  »Die da«, sagte Elizabeth mit zusammengebissenen Zähnen, »ist zufällig seine Verlobte.«


  »Verlobte?« Die Frau klang entsetzt.


  Daniel löste ihre Arme von seinem Hals und trat einen Schritt zurück. »Miss«, sagte er mit Nachdruck. »Mein Name ist nicht Trevor. Ich heiße David. David Morgan.« Sein Blick suchte Elizabeths. Als sie das Bedauern darin las, verstand sie mit einem Mal, was vor sich ging, und die Wut auf die Frau wandelte sich in echte Anteilnahme. Die Arme war in den ursprünglichen Besitzer dieses Körpers verliebt gewesen! Der junge Mann namens Trevor Banks war bei einem Sportunfall ertrunken. Man hatte ihn zwar wiederbeleben können, aber da hatte seine Seele den Körper bereits unwiederbringlich verlassen.


  »Es tut mir wirklich sehr leid, Miss«, begann Daniel erneut.


  »Lucy!«, unterbrach sie ihn in einem Ton, als müsste er das doch wissen. »Lucy Green.«


  »Okay, Lucy. Aber ich bin nicht dieser Mann, der Ihnen offensichtlich eine Menge bedeutet. Es ist nur eine zufällige Ähnlichkeit.«


  »Ähnlichkeit?«, ächzte Lucy und schüttelte heftig den Kopf. »Nein…«


  »Wenn Sie genau hinsehen«, schaltete sich Elizabeth ein und legte der Frau eine Hand auf die Schulter, »werden Sie erkennen, dass er nicht Trevor ist.«


  Verunsichert tastete Lucys Blick Daniels Gesicht ab und blieb an seinen Augen hängen. »Grün«, murmelte sie. »Sie sind grün. Wie kann das sein?« Einen kurzen Moment runzelte sie die Stirn, dann fuhr sie zu Elizabeth herum und streifte dabei deren Hand von der Schulter. »Was hast du mit ihm angestellt, du Schlampe?«, fauchte sie. Nicht nur ihre Stimme, auch ihre Züge ähnelten plötzlich einer wütenden Raubkatze.


  »Was?« Elizabeth wich sie einen Schritt zurück. »Gar nichts!«


  »Hat seine Familie dich dafür bezahlt? Sie wollen mich von ihm fernhalten, nicht wahr? Sie müssen mich wirklich hassen, wenn sie so weit gehen. Aber sie konnten es ja noch nie ertragen, dass er mich ihnen vorzog!«


  »Lucy!«, griff Daniel eilig ein. »Niemand hat etwas mit mir gemacht.«


  »Aber warum erkennst du mich dann nicht?«, rief sie verzweifelt. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  »Weil ich nicht Trevor bin«, sagte Daniel energisch. »Ich habe Sie noch nie zuvor gesehen.« Er griff an Lucy vorbei nach Elizabeths Hand und wandte sich zum Gehen. »Es tut mir leid.«


  »Nein!« Die Frau stellte sich ihnen in den Weg. »Bitte. Geh noch nicht«, flehte sie. »Ich habe das Apartment bezogen, das wir uns gemeinsam angesehen haben. Die Dachgeschosswohnung in der Furnham Street, erinnerst du dich? Erst wollte ich nicht, aus Angst, sie könnte mich zu sehr an dich erinnern. Aber dann habe ich sie genau aus diesem Grund genommen.«


  »Sie verrennen sich da in etwas, Miss Green«, wehrte Daniel ab. In seiner Stimme schwang nun eine Härte, die Elizabeth bisher nur sehr selten gehört hatte. »Ich verstehe ja, dass Sie trauern, und dass Sie sich nichts mehr wünschen als Ihren Freund wiederzuhaben. Aber so leid es mir tut – ich bin es nicht!« Sachte, aber doch bestimmt schob er die Frau beiseite und ging an ihr vorbei.


  Lucy sank in sich zusammen. Elizabeth schenkte ihr noch einen letzten, mitfühlenden Blick, dann folgte sie Daniel, der schon halb im Gedränge verschwunden war. Sie hatten einige Meter zwischen sich und das arme Mädchen gebracht, als Elizabeth einen trotzigen Aufschrei hörte.


  »Ich weiß, dass du es bist, Trevor! Ich weiß es! Und ich werde es beweisen!«


  


  »Du hättest ihr deinen Namen nicht nennen sollen.«


  »Wen meinst du?« Daniel parkte den roten MG direkt vor dem Gartentor des viktorianischen Hauses.


  »Na, dieser Frau am Covent Garden. Lucy!« Hatte er die unglückliche Begegnung etwa schon wieder vergessen? Elizabeth selbst dachte an kaum etwas anderes. »Sie war mir nicht geheuer. Was, wenn sie Nachforschungen anstellt?«


  Daniel zog den Zündschlüssel ab und drehte sich zu Elizabeth. »Sie kann nachforschen, so viel und so lange sie will, Liz. Niemand wird jemals eine Verbindung zwischen Trevor Banks und David Morgan herstellen. Dafür haben Hamilton und seine Leute gesorgt.«


  »Natürlich gibt es eine Verbindung«, widersprach Elizabeth. »Deine Fingerabdrücke und DNA.«


  Daniel seufzte. »Denkst du wirklich, die Thuggees hätten sich nicht auch darum gekümmert? Es gibt diesbezüglich keinerlei Aufzeichnungen mehr über Trevor. Und auch keine zahnärztlichen Unterlagen. Offiziell ist seine Leiche eingeäschert worden, demnach können auch keine DNA-Proben genommen werden. Mach dir also keine Sorgen.«


  »Was ist mit seinen Haaren? Einige könnten sich noch immer in einer Bürste befinden. Oder diese Lucy hat eine Strähne in ein Album geklebt. Dann bräuchte sie nur noch ein paar Haare von dir, um sie in einem Labor vergleichen zu lassen.«


  »Du liest zu viele Krimis, Baby.«


  Elizabeth legte den Kopf auf die Seite und sah ihn herausfordernd an.


  »Ja, okay«, lenkte er augenrollend ein. »Theoretisch wäre das möglich. Aber mal ehrlich, wie wahrscheinlich ist es, dass ihr solche Mittel zur Verfügung stehen? Na komm. Wir haben nur zwanzig Minuten, bevor wir nach Oxford weiter müssen.«


  Ergeben seufzend stieg Elizabeth aus dem Oldtimer. Sie hatten noch keine Zeit gefunden, nach einem geeigneten Winterauto zu suchen, deshalb musste Daniels gutbehüteter Augapfel nun auch bei Schnee und Eis auf die Straße. Elizabeth blickte über das schwarze Stoffverdeck hinweg auf das imposante Gebäude, das ihr zukünftiges Zuhause werden könnte, und schüttelte amüsiert den Kopf. Um einen Alltagswagen hatte Daniel sich nicht gekümmert, stattdessen hatte er ein Haus gekauft. Er sollte dringend seine Prioritäten überdenken!


  Sie folgte ihm durch das schmiedeeiserne Tor zur Eingangstür, die er galant aufhielt, um ihr den Vortritt zu lassen.


  »Also schön.« Trotz der kühlen Temperatur im ungeheizten Haus pellte sich aus dem Mantel und legte ihn über das polierte Treppengeländer zu ihrer Linken. »Tun wir so, als wäre das unser erster Besichtigungstermin. Ich verspreche auch, aufgeschlossen zu sein.«


  Daniel küsste ihre Wange. »Mehr verlange ich gar nicht.« Er nahm ihre Hand und führte sie in den hinteren Teil des Hauses. Ihre Schritte auf dem Holzboden hallten von den kahlen Wänden wider. Ab und zu knarzte auch eine Bohle.


  »Gut, die offene Küche hat was«, gestand Elizabeth. »Und für den Kamin kann ich mich auch erwärmen.«


  »Ja, ich sehe das Bärenfell auch schon vor mir«, grinste Daniel.


  »Bärenfell!«, schnaubte sie. »Das kannst du dir in dein Musikzimmer im Keller legen.«


  »Einverstanden.« Er ging zur Terrassentür, entriegelte sie und schob sie auf. »Was sagst du zum Garten? Ist die Aussicht nicht phänomenal?«


  Elizabeth trat an seine Seite und ließ ihren Blick schweifen. Wie er bei ihrem ersten Besuch gesagt hatte, erstreckte sich die Rasenfläche bis hinunter zum Themseufer, wo ein kleiner Steg ins Wasser ragte. Der Garten verfügte über einen alten Baumbestand, der im Sommer sicherlich angenehmen Schatten spendete. Das Bild einer bunten Hängematte und gemütlicher Gartenmöbel schoss ihr durch den Kopf.


  »Unglaublich schön«, flüsterte sie. Langsam musste sie sich eingestehen, dass sie sich hier wohlfühlen konnte. Womöglich war das ja tatsächlich Daniels und ihr zukünftiges Heim.


  »Beckett wird es hier sicherlich auch gefallen«, meinte Daniel, der beide Arme um sie geschlossen hatte.


  Elizabeth sah überrascht auf. »Du willst Beckett mitnehmen? Aber er gehört uns doch gar nicht.«


  »Vielleicht wird es Zeit, das Wollknäuel offiziell zu adoptieren. Schließlich ist er uns beiden sehr ans Herz gewachsen. Und seit wir zurück sind, war er kaum streunen. Wenn niemand sonst Anspruch auf ihn erhebt …«


  »Versuchen können wir es.« Sie drehte sich um, ohne die Umarmung zu lösen, und deutete auf den Übergang zwischen Küche und Wohnzimmer. »Mein alter Esstisch würde sich dort drüben gut machen, was denkst du?«


  »Wie dafür gemacht«, bestätigte Daniel lächelnd.


  Hand in Hand gingen sie nach oben, wobei Elizabeth dem großen Jugendstilfenster an der Stirnseite der Treppe besondere Aufmerksamkeit schenkte. Die Bleiverglasung zeigte elegant verspielte Lilien, ihre Lieblingsblumen.


  Sie erkundeten das Haus Zimmer für Zimmer, und Elizabeth ertappte sich immer öfter dabei, wie sie detaillierte Pläne schmiedete. Das Schlafzimmer zum Beispiel hatte sie in Gedanken bereits vollständig eingerichtet, die Wände gestrichen und Bilder aufgehängt. Wer auch immer das Haus restauriert hatte, wusste, was er tat. Die Symbiose aus Alt und Modern war perfekt gelungen und passte wunderbar zu ihrem Einrichtungsstil.


  Als sie mit ihrem zukünftigen Arbeitszimmer fertig waren und sich den zwei anderen Räumen im ersten Stock widmeten, wurde ihr allerdings wieder etwas mulmig zumute.


  »Und was hast du dir für diese Zimmer überlegt?«, erkundigte sie sich verhalten.


  Daniel hob die Schultern. »Gästezimmer? Oder …« Er umfasste ihre Hüfte und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüsterton. »Ein Ankleidezimmer mit begehbarem Kleiderschrank.«


  Normalerweise hätte Elizabeth diese Idee in Entzückung versetzt. Doch jetzt ließ sie sich davon nicht ablenken. »Bist du sicher?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Keine … Kinderzimmer?«


  Daniel tat das mit einem erneuten Schulterzucken ab und wechselte das Thema. »Wir könnten die Wand durchbrechen und so einen Durchgang schaffen. Hier, siehst du?«


  Elizabeth blickte ihn verblüfft an. Was sollte das? Da bot sie ihm eine Steilvorlage, um das Thema Kinder anzusprechen, und er ließ sie kommentarlos stehen? Ja, es wirkte sogar, als wollte er dem Gespräch gänzlich aus dem Weg gehen. Er, der Familienmensch, der noch vor wenigen Monaten beinahe ihre Beziehung beendet hatte, weil er ihr damals keine Kinder schenken konnte.


  »Wir könnten die Wand auch komplett rausreißen. Ich glaube nicht, dass sie tragend ist.«


  Stirnrunzelnd wandte Elizabeth sich ab und ging die Treppe hinunter. Was auch immer ihn dazu bewogen haben mochte, das Haus zu kaufen, die baldige Gründung einer Familie war es wohl nicht gewesen. Einerseits fiel Elizabeth eine wahre Gerölllawine vom Herzen, denn sie war sich alles andere als sicher, dass sie schon so weit war. Andererseits irritierte sie Daniels Verhalten jedoch gewaltig.


  »Und wie fällt dein Urteil nun aus?«, wollte er wissen, nachdem er sie am Fuß der Treppe eingeholt hatte. »Einziehen oder vermieten?«


  Elizabeth nahm Daniels Hände und sah in seine erwartungsvoll blitzenden Augen. »Naja«, sagte sie gedehnt und bemühte sich dabei um einen ernsten Gesichtsausdruck. Hin und wieder liebte sie es einfach, ihn zappeln zu lassen. »Ich werde wohl morgen den Mietvertrag für die Wohnung raussuchen und nach den Kündigungsfristen sehen.«
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  »Bereit?« Elizabeth atmete durch und sah zu Daniel. Er hatte den Wagen vor der offenen Garage geparkt, in welcher der alte Jaguar ihres Vaters seinen Winterschlaf hielt. Während der eineinhalbstündigen Fahrt nach Oxford war es dunkel geworden und hatte wieder zu schneien begonnen. In vielen Vorgärten und Fenstern leuchtete und blinkte bunte Weihnachtsdekoration, die dank des Schnees besonders stimmungsvoll wirkte.


  »So bereit, wie man nur sein kann«, erwiderte er mit einem breiten Lächeln. »Und wie es aussieht, auf jeden Fall bereiter als du. Geht es dir gut?«


  »Klar.« Die Versicherung klang wie ein Fiepen. Ihre Finger krallten sich in die Tüte mit den Geschenken, die sie auf ihrem Schoß hielt.


  »Oh, Liz«, lachte er. »Du stellst dich unerschrocken einem mörderischen Kult entgegen, aber ein Besuch bei deinen Eltern verursacht dir Schweißausbrüche. Dabei bin ich ja wohl derjenige, der Grund hätte, nervös zu sein!« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch bevor sich ihre Lippen trafen, stöhnte er und krümmte sich schmerzerfüllt zusammen.


  »Danny?« Erschrocken umfasste Elizabeth seine Schulter und richtete ihn ein wenig auf, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du bist ja ganz blass!«


  »Schon gut«, wehrte er keuchend ab. »Die Bewegung war nur etwas abrupt, das ist alles. Es geht gleich wieder.« Er schloss die Augen und schien sich darauf zu konzentrieren, den Schmerz niederzukämpfen.


  »Ganz sicher? Sollen wir nicht lieber zu einem Arzt?«


  In diesem Moment schaltete sich die Außenbeleuchtung ein, und Elizabeths Mutter trat aus der Haustür, an der ein Kranz aus Mistelzweigen hing. Bestimmt hatte sie ihre Ankunft vom Küchenfenster aus beobachtet.


  Als Elizabeth in ihre Richtung blickte, winkte sie und trat die Stufen vor der Tür hinunter. Margret Parkers Erscheinung war wie immer tadellos. Das schulterlange, kastanienbraune Haar umspielte in perfekten Wellen ihr dezent geschminktes Gesicht, dem man die fünfundfünfzig Jahre nicht ansah


  »Lass uns aussteigen, sonst erkältet sie sich noch«, sagte Daniel.


  »Versprich mir, dass du es mir sagst, wenn du es nicht mehr aushältst, in Ordnung?« Elizabeth ließ es bewusst offen, ob sie damit ausschließlich seine körperlichen Schmerzen meinte.


  »Elizabeth!«, rief ihre Mutter, sobald sie ausgestiegen waren, und kam ihnen noch einige Schritte entgegen. Ihr rotes Kostüm saß perfekt und wies keine einzige Falte auf. »Ihr seid spät dran!« Sie küsste Elizabeth zur Begrüßung auf die Wange und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Wann unternimmst du endlich etwas wegen deiner Haare, Schatz? So kommt dein hübsches Gesicht ja kaum zur Geltung. Und diese Bräune! Hast du im Urlaub etwa keine Sonnencreme benutzt? Du weißt doch, wie schädlich zu viel Sonne für die Haut ist.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. Dann fiel ihr Blick auf Daniel und plötzlich wirkte sie, als hätte sie einen Besenstil verschluckt. »Mr Morgan, nehme ich an?«


  Daniel war noch immer blass und hielt sich ein wenig vornübergebeugt. Trotzdem schenkte er Margret sein charmantestes Lächeln und streckte ihr eine Hand entgegen. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Parker.«


  Margret musterte Daniel eine Sekunde lang, dann schüttelte sie seine Hand. »Gleichfalls, Mr Morgan. Schön, dass Sie sich nach der langen Zeit, in der Sie mit unserer Tochter verkehren, nun auch persönlich vorstellen.«


  »Mum«, stöhnte Elizabeth. »Es ist nicht seine Schuld, dass wir erst jetzt zu Besuch kommen. Du weißt genau, was bei uns in den letzten Monaten alles los war!«


  »Nun«, erwiderte ihre Mutter spitz, »Oxford liegt nicht gerade auf der anderen Seite der Welt, nicht wahr? Ganz im Gegensatz zu Mexiko.«


  »Maggy, bitte!« Henry Parker stand im Türrahmen, in der Hand eine dampfende Tasse Tee. Wie es die Parker´sche Weihnachtstradition verlangte, trug er, ebenso wie Elizabeth, einen roten Strickpulli mit Weihnachtsmotiv. »Lass die beiden doch erstmal ankommen, bevor du ihnen die Leviten liest.« Warm lächelnd breitete er die Arme aus. »Komm her, Engelchen!«


  Nur zu gerne folgte Elizabeth der Aufforderung. Zwei Minuten in Gegenwart ihrer Mutter, und sie fühlte sich wie ein gemaßregeltes Kind! Sie eilte die Stufen hinauf und umarmte ihren Vater. »Hi, Dad. Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


  »Wie immer, mein Schatz. Und dir? Gut siehst du aus.«


  »Mir geht es auch gut, Dad.« Sie wandte sie sich um und winkte Daniel heran. »Darf ich dir David vorstellen?«


  Henry Parker schüttelte Daniel lächelnd die Hand. »Sie sind also der junge Mann, der unserer Kleinen dermaßen den Kopf verdreht hat. Wir haben ja schon so einiges von Ihnen gehört.«


  »Nicht genug, wie ich finde«, sagte Margret schmallippig und schob sich an ihnen vorbei ins Haus.


  »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir.« Daniels Blick flackerte kurz zwischen Elizabeth und ihrem Vater hin und her. Offenbar hatte er die Familienähnlichkeit bemerkt. Elizabeth hatte von ihrem Vater nicht nur die widerspenstigen braunen Locken und den breiten Mund mit den vollen Lippen geerbt, sondern auch die dunklen Augen und den für Engländer ungewöhnlich südländischen Teint. Von seinen schmachtenden Studentinnen wurde ihr Vater deshalb auch gerne El Professore genannt.


  »Bitte, nennen Sie mich doch Henry.« Er trat mit einer einladenden Geste zur Seite. »Nun kommt schon rein, sonst zieht noch die ganze Wärme raus.« Während er Elizabeth aus dem Mantel half, schielte er zu Daniel. »Geht es Ihnen gut, David? Sie sind ein bisschen blass um die Nase.«


  »Nicht der Rede wert. Ich hatte nur einen kleinen Sportunfall«, winkte Daniel ab und hängte seine Jacke an die Garderobe. Darunter trug er ein dunkles Hemd mit geöffnetem Kragen und eine Weste. Zusammen mit der engsitzenden Jeans ergab das in Elizabeths Augen eine ausgesprochen schicke Kombination.


  Im Haus herrschte wohlige Wärme. Neben dem vertrauten Geruch nach Pfeifenrauch und Chanel No 5, hing auch der köstliche Duft nach gebratenem Truthahn und Soße in der Luft. Aus dem Wohnzimmer war leise Weihnachtsmusik zu hören.


  In ihrem Elternhaus hatte sich seit Elizabeths Kindheit kaum etwas verändert. Nach wie vor zierten dieselben Tapeten die Wände, die Bilder zeigten die gleichen nautischen und maritimen Motive und die Einrichtung strahlte noch immer elegante Gemütlichkeit aus.


  Im Esszimmer war Margret damit beschäftigt, dem weihnachtlich dekorierten Tisch den letzten Schliff zu verleihen und über jedem Teller Christmas Cracker zu platzieren. Überhaupt war es kaum zu übersehen, wie viel Mühe sie sich mit der Weihnachtsdekoration im ganzen Haus gegeben hatte. Sogar Wollsocken, aus denen Zuckerstangen und Mistelzweige hervorlugten, hatte sie am Kaminsims drapiert. Elizabeths Mutter liebte Weihnachten ebenso sehr, wie sie Traditionen liebte. Henry Parker hatte für all das nur amüsiertes Wohlwollen übrig, wie für die meisten Passionen seiner Frau. Seine Steckenpferde hingegen waren Bücher über die Seeschlachten der großen Admiräle, Golf und natürlich alte Autos.


  »Einen netten Wagen fahren Sie da«, bemerkte Henry auch prompt. »67er Baujahr?«


  »´69«, korrigierte Daniel stolz lächelnd. »Ihr Jaguar ist aber auch nicht von schlechten Eltern. Ein 65er MK II würde ich schätzen?«


  Damit hatten die Männer ihr Gesprächsthema gefunden, und Elizabeth begab sich in die Küche, um ihrer Mutter zur Hand zu gehen. Als beide wenig später das Abendessen auftrugen, stellte Henry gerade detaillierte Fragen zu Daniels neu gegründetem Handel mit raren Oldtimern.


  »Wenn ich das also richtig verstehe, kaufen Sie nicht ein und verkaufen, sondern sind als eine Art Vermittler tätig?«


  »Genau. Der Klient sagt mir, was er sucht, und ich finde und liefere ihm das Schätzchen. Und behalte natürlich eine gewisse Provision ein.«


  »Interessantes Konzept«, sagte Henry anerkennend. »Lassen Sie mir ein paar Visitenkarten da, die gebe ich an meine Kollegen und Golffreunde weiter.«


  »Gerne«, lächelte Daniel. »Es funktioniert übrigens auch in die andere Richtung. Wenn ein Klient sein Baby verkaufen möchte, finde ich den passenden Interessenten.«


  Henry lachte auf. »Tut mir leid, mein Junge. Aber mein Baby steht nicht zum Verkauf.«


  »Das hätte ich auch nicht angenommen.« Er wandte sich zu Elizabeth um und nahm ihr die Schüssel mit den Röstkartoffeln aus der Hand. »Meine Güte, das sieht ja köstlich aus!«


  Nachdem alle am Tisch Platz genommen hatten, begann Henry fachgerecht den goldbraunen Truthahn zu tranchieren und auf Teller zu verteilen.


  Margret hatte sich mit dem Essen selbst übertroffen. Es schmeckte fabelhaft, ein Sternekoch hätte es nicht besser hinbekommen. Während sie aßen, erzählte Elizabeth, wohin sie ihre achtwöchige Reise geführt und was sie alles erlebt hatten. Ihre Schatzsuche in Rom und die Begegnung mit dem falschen Medium in San Francisco erwähnte sie dabei natürlich nicht.


  »Und ich nehme an, Mr Morgan ist für diesen phänomenalen Urlaub aufgekommen?«, fragte Margret mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie sah Elizabeth nicht an, sondern konzentrierte sich darauf, den letzten Bissen Truthahn zusammen mit Preiselbeeren und einem Stück Kartoffel auf ihre Gabel zu schieben.


  »Das wäre mir zwar eine Freude gewesen«, erwiderte Daniel für Elizabeth, »doch Liz bestand darauf, ihren Anteil selbst beizusteuern. Dank ihrer beachtlichen Einnahmen aus den veröffentlichten Artikeln war das kein Problem. Liz´ Arbeiten sind äußerst gefragt.«


  »Tatsächlich?«, entfuhr es Margret, während Henry seiner Tochter stolz zunickte.


  Mrs Parker widmete sich wieder ihrem fast leer gegessenen Teller. »Nun, zumindest wären Sie in der Lage gewesen, für Elizabeth aufzukommen. Wussten Sie, dass der Mann, mit dem sie vor Ihnen verkehrte, ein mittelloser Musiker war?«


  »Dass er mittellos war, ist mir zwar neu, aber ich habe gehört, dass er mit einem körperlichen Handicap geschlagen war. Ist das richtig, Liz?« Schmunzelnd sah er sie an.


  Elizabeth gluckste und kaschierte es rasch mit ihrer Serviette. »Ja«, nickte sie, »und es fehlte ihm eindeutig an Substanz. Beides trifft auf dich ja Gott sei Dank nicht zu.«


  


  »Wo in London wohnen Sie, David?«, fragte Henry und wechselte damit die Richtung des Gesprächs.


  Oje, diesem heiklen Thema wollte Elizabeth gerne noch eine Weile ausweichen. Deshalb sagte sie schnell: »Weißt du, Dad, eigentlich nennen ihn alle Danny.«


  Ihre Eltern und sogar Daniel blickten überrascht auf.


  »Danny als Kurzform für David?«, fragte ihr Vater stirnrunzelnd nach.


  »Nein, natürlich nicht.« Daniel hatte seine gewohnte Geistesgegenwart wiedergefunden. Er war mit dem Essen fertig und legte Messer und Gabel aus der Hand. »Aber mein zweiter Vorname ist Daniel und da es bei uns in der Familie drei Davids gibt, haben mich meine Eltern von klein auf Danny gerufen.«


  »Verstehe«, meinte Henry. »Nun denn, wo in London wohnen Sie, Danny?«


  Elizabeth seufzte innerlich und trank einen Schluck Rotwein. Ihr kleines Ablenkungsmanöver hatte sie nicht weit gebracht.


  »Im Moment wohne ich bei Liz«, antwortete Daniel wahrheitsgemäß. »Aber das ist nur vorübergehend. Ich habe uns kürzlich ein Haus gekauft, in das wir bald ziehen werden.«


  Margret legte geräuschvoll ihr Besteck auf den Teller und sah Elizabeth entsetzt an. Henry hingegen lächelte verschmitzt. »Ihr zwei legt ja ein beachtliches Tempo vor.«


  Elizabeth wusste, was als Nächstes folgen würde und wappnete sich, indem sie nach Daniels Hand griff.


  »Um ehrlich zu sein«, sagte er, während Elizabeth die Luft anhielt und ängstlich die Gesichter ihrer Eltern beobachtete, »erschien mir das nur richtig, denn ich habe um die Hand Ihrer Tochter angehalten.« Er strahlte Elizabeth an. »Und sie hat Ja gesagt.«


  Margret öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch kein Ton entrang sich ihrer Kehle. Ihre Augen zuckten zu Elizabeths Hand und fanden den Diamantring an ihrem Finger. Im nächsten Moment schob sie den Stuhl zurück, schnappte sich ihren Teller und eilte aus dem Esszimmer.


  Noch immer schmunzelnd sah Henry seiner Frau hinterher. Langsam erhob er sich, kam um den Tisch herum und legte Elizabeth und Daniel je eine Hand auf die Schulter. »Meinen Segen habt ihr.« Dann folgte er Margret, die in der Küche lautstark mit Töpfen und Geschirr hantierte.


  »Wie kann sie diesen Mann nur so schnell heiraten wollen?«, hörte Elizabeth ihre Mutter schimpfen. »Sie kennt ihn doch kaum! Warum überstürzt sie es dermaßen?«


  »Beruhige dich, Maggy«, sagte Henry beschwichtigend. »Man muss schon blind und taub sein, um nicht zu bemerken, wie glücklich er sie macht.«


  Daniel hob Elizabeths Hand an seine Lippen und küsste den Verlobungsring. »Und das werde ich an jedem einzelnen Tag unseres Lebens. Und darüber hinaus.«


  Seine Worte und sein gefühlvoller Blick schlugen Elizabeth in den Bann und ließen ihr Herz so laut pochen, dass sie nicht mitbekam, was ihre Mutter als Nächstes sagte. Doch die Antwort ihres Vaters konnte sie hören: »Eine Ehe kann nach wenigen Monaten in die Brüche gehen oder nach vielen Jahren. Sie ist glücklich, das sollte für uns das Einzige sein, was zählt. Freu dich mit ihr, Maggy. Ich tue es jedenfalls.«


  »Ich mag deinen Dad«, flüsterte Daniel. »Und deine Mum macht sich nur Sorgen um dich, das ist alles. So sind Mütter nunmal.«


  »Ich weiß.« Sie gab ihm einen Kuss, dann stand sie auf, räumte die leeren Teller ab und trug sie in die Küche. Als sie eintrat, zwinkerte Henry ihr zu und ging zurück ins Esszimmer.


  Vorsichtig stellte sie die Teller neben die Spüle, wo ihre Mutter gerade energisch eine Pfanne schrubbte.


  »Ist es wahr?«, fragte Margret und drehte sich zu ihr um. »Dass er dich glücklich macht, meine ich.«


  »Ja, Mum. Und wie!« Elizabeth umarmte ihre Mutter und legte das Kinn auf ihre Schulter. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen. Er ist der Richtige.«


  Margret schniefte leise und nickte. »In Ordnung. Du weißt aber, dass du hier immer ein Zuhause haben wirst, nicht wahr?«


  »Natürlich weiß ich das.«


  »Steht schon ein Termin fest?«


  »Nein. Und die Sache mit dem Haus ist auch noch ganz frisch.«


  »Bist du schwanger?«


  »Was?« Elizabeth löste sich von ihrer Mutter und machte einen Schritt zurück. »Nein!«


  »Ich frage ja nur. Ich würde dich auch nicht verurteilen. Du bist eine moderne Frau.«


  »Ich bin nicht schwanger!«, erklärte Elizabeth mit Nachdruck.


  »Schon gut!« Margret hob abwehrend eine Hand und ging zum Kühlschrank, um die abgedeckte Glasschale mit dem Christmas Pudding herauszuholen. »Hilfst du mir bitte das Dessert aufzutragen?«


  Als sie zurück ins Wohnzimmer kamen, sprachen Daniel und Henry gerade über das Haus in Kew.


  »Wirklich schöne Gegend«, sagte Henry, der sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurückgelehnt hatte. »Das Geschäft mit raren Oldtimern scheint ja einiges abzuwerfen.«


  Daniel kratzte sich verlegen an der Nase. »Nun, um ehrlich zu sein, war ein kürzliches Erbe dabei recht hilfreich.«


  Henry nickte verstehend. Anstatt jedoch auf Daniels kleines Geständnis einzugehen, sagte er: »In Kew gibt es auch einen erstklassigen Golfplatz. Spielen Sie Golf, Danny?«


  »Himmel, nein! Obwohl das sicherlich ein toller Sport ist«, schob er eilends nach, sobald er Henrys Reaktion bemerkte. »Aber ich fühle mich eher auf dem Fußballplatz daheim.«


  »Sie kommen auch noch in das Alter, mein Junge«, meinte Henry gutmütig. »Als ich so alt war wie Sie, habe ich mich auch für alles außer Golf interessiert.«


  »Und heute würde er am liebsten seinen eigenen kleinen Golfplatz im Garten anlegen«, sagte Elizabeth. Sie hatte den Nachtisch in der Tischmitte platziert und setzte sich wieder neben Daniel.


  »Aber erst, nachdem er auf Weltumsegelung war«, ergänzte ihre Mutter, die ein Tablett voller mit Eggnog gefüllter Bowlegläser hereinbrachte. Dabei trug sie ein beinahe freundliches Lächeln zur Schau.


  Die Unterhaltung während des Nachtischs verlief erfreulich harmonisch. Daniel erzählte von seiner ehrenamtlichen Jugendarbeit, die er baldmöglichst wieder aufnehmen wollte, was sogar Margret sehr imponierte. Anschließend öffneten sie ihre Christmas Cracker und lasen sich gegenseitig die darin enthaltenen Witze und Scherzfragen vor.


  Daniel zeigte sich charmant und gutgelaunt, doch nach einer Weile fiel Elizabeth auf, dass er immer ruhiger wurde. Besorgt maß sie ihn von der Seite. Sein Gesicht wirkte angespannt.


  »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte sie und drückte seine Hand.


  »Mach dir keine Sorgen«, gab er ebenso leise zurück.


  Elizabeth studierte ihn noch einen Moment und kam zu dem Schluss, dass er dringend eine Pause benötigte. »Weißt du was?«, sagte sie deshalb in normaler Lautstärke. »Ich zeige dir jetzt mein altes Zimmer. Es sieht noch fast genauso aus wie damals, als ich ausgezogen bin.«


  Daniel nickte dankbar. »Das würde ich wirklich gerne sehen.«


  »Gute Idee«, meinte auch Margret. »Ich mache hier zwischenzeitlich klar Schiff. Und wenn ihr später runterkommt, gibt es im Wohnzimmer Geschenke!«


  Elizabeth führte Daniel hinauf in das Dachgeschosszimmer, in dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. Das Treppensteigen strengte Daniel sichtlich an. Als sie oben angekommen waren, atmete er schwer und musste sich sogar auf ihrer Schulter abstützen.


  Sobald Elizabeth die Tür öffnete, schlug ihr der typische Geruch eines ungenutzten Raumes entgegen: staubig und abgestanden. Sie knipste den Lichtschalter an und sah sich in ihrem Zimmer um. Kaum etwas hatte sich verändert. Ihr Schreibtisch stand nach wie vor im Erker und auch ihr geliebter alter Schaukelstuhl befand sich noch an seinem angestammten Platz. Leider bot sich in ihrer winzigen Wohnung kein passendes Plätzchen für ihn, doch wenn sie das neue Haus bezogen, würde sie ihn endlich mitnehmen. Ihre Eltern hatten nichts weggeräumt, sie hatten das Zimmer lediglich als Lagerraum für einige Kartons voll ausrangierter Kleider und Bücher genutzt. Ein klein wenig Wehmut und Nostalgie überkam Elizabeth, wenn sie an die Zeit zurückdachte, die sie hier verbracht hatte. Ihre Mutter hatte sie zwar regelmäßig auf die Palme gebracht, aber im Großen und Ganzen war ihr eine unbeschwerte Jugend vergönnt gewesen.


  »Leg dich hin.« Sie deutete auf das schmale, mit einer bunten Patchworkdecke abgedeckte Bett unter der Dachschräge, während sie zum Fenster ging und es öffnete. Daniel konnte sicher etwas frische Luft gebrauchen.


  Seufzend ließ er sich auf dem Bett nieder. Er legte sich aber nicht zurück, sondern saß nach vorne gekrümmt auf der Bettkante. Erschöpft schloss er die Augen und atmete durch, als suchte er tief in sich nach geheimen Kraftreserven.


  Elizabeth setzte sich neben ihn, legte einen Arm um seine Schultern und zog ihn heran, bis sein Kopf in ihrer Schulterbeuge ruhte. Ihre Wange schmiegte sich an seinen Scheitel. Eine Weile streichelte sie einfach nur über seinen verkrampften Nacken und Rücken, spürte bewusst seinen warmen Atem an ihrem Hals. Schließlich merkte sie, dass er sich entspannte. »Wir fahren bald, Baby«, sagte sie leise. »Also ich fahre, und du ruhst dich aus.«


  Daniel sah auf und grinste sie an. Eine dunkelblonde Strähne fiel ihm in die Augen, was ihm ein spitzbübisches Aussehen verlieh.


  »Was ist so lustig?«, verlangte sie zu wissen und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.


  »Du hast mich gerade Baby genannt. Das hast du noch nie. Du musst dir wirklich Sorgen um mich machen.«


  »Idiot«, grummelte Elizabeth und setzte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen. »Natürlich mach ich mir Sorgen! Ich mache mir Sorgen um dich, seit wir uns kennen!« Automatisch zog sie ihn fester an sich.


  »Das sollst du aber nicht.« Daniel tippte seine Stirn gegen ihre, ehe er sie seinerseits küsste, lange und zärtlich.


  Bereitwillig ließ Elizabeth sich fallen und grub ihre Finger in sein Haar. Nach und nach wurde der Kuss inniger, und nicht nur Daniels Hände begaben sich auf Wanderschaft in äußerst gefährliche Gefilde.


  Ihr Körper drängte an seinen, doch ehe die Leidenschaft Elizabeth vollends davontrug und sie die Kontrolle verlor, wurde ihr bewusst, was sie taten und vor allem, wo sie sich befanden. Keuchend rückte sie von Daniel ab und sah ihn mit brennenden Wangen an. »Was ist nur los mit dir? Eben wirkst du noch wie der Tod auf Urlaub und im nächsten Moment willst du …« Sie ließ den Satz unvollendet und wedelte nur mit der Hand.


  »… dich vernaschen?«, schlug Daniel unschuldig lächelnd vor.


  »Genau! Ausgerechnet hier und jetzt! Was ist nur in dich gefahren?«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich will ein bisschen mit meinem Mädchen in ihrem Zimmer rummachen, das ist alles.«


  »Wir sind doch keine Teenager mehr!«


  »Na und? Dürfen wir deshalb keinen Spaß haben?« Er beugte sich nach vorne, sodass seine verführerischen Lippen den ihren schon wieder gefährlich nahe kamen.


  Elizabeth ertappte sich dabei, dass sie die Augen schloss, tief seinen Duft einatmete und den Mund leicht öffnete. Gerade noch rechtzeitig rief sie sich zur Ordnung. Es bedurfte ihrer gesamten Willenskraft, die Hände gegen seine Brust zu stemmen und ihn von sich zu schieben. »Nicht jetzt! Nicht hier!«, sagte sie bestimmt. Trotzdem klang es in ihren Ohren kläglich und falsch. Im Grunde wollte sie nichts lieber, als sich mit Daniel wie zwei frisch verliebte Teenager zu vergnügen. »Meine Eltern könnten jeden Moment hochkommen, um nach uns zu sehen.«


  »Spielverderber«, grummelte Daniel. »Ich wette, andere Jungs hatten hier mehr Glück.«


  Elizabeth lachte auf. »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Du hast meine Mutter kennengelernt. In diesem Haus herrschen Zucht und Ordnung! Ich habe mich noch nicht mal hier abholen lassen, aus Angst, Mum könnte meine Freunde ins Kreuzverhör nehmen. Du kannst dich also geehrt fühlen, denn du bist der erste Freund, den ich mit auf mein Zimmer bringe. Und das eben war das erste Mal, dass in diesem Bett rumgemacht wurde.«


  »Na, wenn das so ist ...« Schmunzelnd lehnte sich Daniel zurück und ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Seine Augen blieben an den beiden ausgeblichenen Postern an der gegenüberliegenden Wand hängen. »Oasis?«, meinte er spöttisch. »Gut, dass ich dich da noch nicht kannte.«


  »Gegen Liam Gallagher hättest du auch nicht den Hauch einer Chance gehabt, Detective.«


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Teddy, der neben ihm auf dem Kopfkissen saß. »Und wer ist das?« Er zog ihn heran und nahm das reichlich mitgenommene Spielzeug in Augenschein.


  »Das ist Olli«, erklärte sie und strich dem kleinen Bären über den Kopf. »Bis ich in die Schule kam, habe ich ihn überallhin mitgeschleppt. Meine Mutter wollte ihn bestimmt eine Million Mal entsorgen, aber ich habe jedes Mal eine Szene gemacht.«


  Daniel legte den Kopf schief und betrachtete sie auf eine Weise, die ihr erneut Hitze in die Wangen trieb.


  »Was?«, fragte sie und zupfte verlegen an dem silbernen Ohrring, den sie dem Teddy irgendwann einmal verpasst hatte.


  »Nichts«, lächelte Daniel. »Ich stelle mir dich nur gerade als stures kleines Rumpelstilzchen vor. Ein süßer Trotzkopf, der die Arme vor der Brust verschränkt, eine Schnute zieht und mit dem Fuß aufstampft.«


  »Ja, als Kind konnte ich wohl ein richtiger Dickschädel sein. Irgendwann hatte ich das dann allerdings verlernt ... oder es ist mir ausgetrieben worden.«


  »Schön, dass du diesen Charakterzug vor Kurzem an dir wiederentdeckt hast.« Neckend zog er an einer ihrer Locken. »Sollen wir runter gehen? Sonst kommt uns deine Mum wirklich noch holen.«


  Als sie ins Wohnzimmer traten, lagen unter dem festlich geschmückten Baum die Geschenke bereit und ein kleines Feuer prasselte im Kamin. Elizabeths Eltern hatten es sich mit Rotweingläsern in ihren Sesseln gemütlich gemacht. Auf dem Glastisch vor dem Sofa standen brennende Kerzen und ein großer Teller voll selbstgebackener Mince Pies. Das erste Mal an diesem Abend verspürte Elizabeth behagliche Weihnachtsstimmung.


  »Ah, da seid ihr ja«, sagte Margret. »Elizabeth, ich habe deine mitgebrachten Päckchen auch unter den Baum gelegt. Traditionsgemäß gibt es zwar eigentlich erst morgen Bescherung, aber dein Vater hat mich überredet, heute eine Ausnahme zu machen, weil ihr ja Weihnachten für euch sein wollt.« Es gelang ihr tatsächlich, nur ein ganz klein wenig vorwurfsvoll zu klingen.


  Elizabeth zog Daniel zum Sofa, wo sie sich niederließen und sich an den Mince Pies bedienten.


  »Obwohl ich mir ja zukünftig doch wieder ein Familenweihnachtsfest wünschen würde.« Natürlich war für Margret das Thema noch nicht erledigt.


  »Aber das haben wir doch«, entgegnete Elizabeth und unterdrückte ein Seufzen. »Es ist ein wunderbarer Abend. Wir sind alle zusammen unter dem Christbaum, haben gut gegessen und gleich gibt es Geschenke. Es ist doch egal, ob es den Truthahn heute oder morgen gibt.«


  »Ja, aber was ist mit dem Kirchenbesuch? Oder dass wir uns morgen Nachmittag gemeinsam die Weihnachtsansprache der Queen ansehen? Das macht Weihnachten doch erst aus!«


  »Ganz sicher nicht«, murmelte Daniel.


  »Entschuldigung?« Margrets Augen richteten sich wie Speere auf ihn.


  »Für mich haben eine heillos überfüllte Kirche und eine weitere huldvolle Ansprache des alten Mädchens nichts mit Weihnachten zu tun. Es geht darum, Zeit mit der Familie, mit geliebten Menschen zu verbringen.«


  »Altes Mädchen?«, schnappte Margret.


  Auch Elizabeth blieb die Luft weg. Vorbei war es mit ihrer Weihnachtsstimmung. Hatte Daniel vergessen, dass ihre Mutter die Queen verehrte? Stumm versuchte sie, ihm zu verstehen zu geben, dass er auf einen mächtig großen Fettnapf zuschlitterte.


  »Ich bitte mir etwas mehr Respekt für unsere Monarchin aus, Mr Morgan!«


  »Tut mir leid, aber für eine so überholte Institution wie die Monarchie fehlt mir jeder Respekt.«


  Elizabeth Blick schoss zu ihrer Mutter, die aussah, als hätte sie soeben der Schlag getroffen, dann zu ihrem Vater, der Daniel mit irritiert gerunzelter Stirn maß.


  Kein Wunder, dass er erstaunt ist, dachte Elizabeth. Bis eben hatte sich ihr Prinz von seiner charmantesten Seite gezeigt und plötzlich packte er einen verbalen Holzhammer aus.


  »Die Queen ist ein strahlendes Vorbild für uns alle!«, presste ihre Mutter hinter steifen Lippen hervor.


  Daniel schnaubte und ignorierte weiter Elizabeths verzweifelte Versuche, ihn zum Schweigen zu bringen. »Ja, ein Vorbild für Status und Ansehen per Geburtsrecht. Mit welchen Leistungen haben sich die Royals denn bitte all den Luxus und die Privilegien verdient? Ich finde, die Steuergelder, die wir an sie verpulvern, sollten lieber für sinnvollere Zwecke eingesetzt werden. Zum Beispiel für Stipendien. Die heutigen Studiengebühren können sich doch nur noch finanziell Bessergestellte leisten und alle anderen bleiben auf der Strecke!«


  Himmel, jetzt holte der Holzhammer auch noch zum Rundumschlag aus! Hatte er bei diesem Gespräch etwa eine größere Summe gegen sich gewettet? Mit angehaltenem Atem überlegte Elizabeth, wie sie die Unterhaltung in eine andere Richtung lenken konnte.


  »Da sprechen Sie ein heikles Thema an, mein Junge«, schaltete sich nun Henry ein. Er wirkte noch immer leicht verwundert, aber sein Tonfall war freundlich und interessiert. »Erst letzte Woche gab es auf dem Campus wieder Proteste wegen der erhöhten Studiengebühren. Aber ich muss zugeben, ich bin etwas verwirrt, Danny. Vorhin erwähnten Sie ein nicht unerhebliches Erbe, das es Ihnen erlaubt hat, dieses Haus in Kew zu kaufen. Deshalb nehme ich an, dass Sie aus einer doch recht gut situierten Familie stammen. Und dennoch sprechen Sie sich so vehement gegen soziale Ungerechtigkeiten aus. Wie kommt das?«


  Daniel schluckte einen Bissen hinunter und schüttelte den Kopf. »Ich komme weiß Gott aus keiner wohlhabenden Familie. Während meiner Schulzeit habe ich mich mit einem Dutzend Nebenjobs durchgeschlagen, mit denen ich auch noch meine alleinerziehende Mutter und meine Schwester unterstützt habe. Das Erbe stammt von einem entfernten Verwandten und kam sehr überraschend.«


  »Und trotz aller Widrigkeiten haben Sie es zu etwas gebracht. Darauf können Sie sehr stolz sein.« Henry nickte anerkennend, gleichzeitig dämmerte es Elizabeth, warum Daniel so gereizt auf die Worte ihrer Mutter reagiert hatte. Er vermisste seine Familie, jetzt noch mehr als sonst. Margret saß hier im Kreise ihrer Lieben und bejammerte fehlendes Traditionsbewusstsein, während es ihm nicht vergönnt war, Weihnachten mit seiner Mutter, Schwester und Nichte zu verbringen. Vermutlich war ihm gerade wieder schmerzlich bewusst geworden, was er alles verloren hatte. Einem Impuls folgend legte sie eine Hand auf sein Knie. Nun war sie seine Familie und sie nahm sich fest vor, die Feiertage so schön wie möglich zu gestalten.


  Auch wenn Margret noch immer leicht säuerlich dreinblickte, so hatte Henry es doch geschafft, dass sich die Gemüter weitgehend beruhigt hatten. »So«, sagte er. »Zeit für die Bescherung, meint ihr nicht?« Er stellte sein Rotweinglas ab, erhob sich und übernahm es, die Päckchen zu verteilen. »Beschenkt ihr euch nicht gegenseitig?«, wollte er von Elizabeth wissen, nachdem jeder seine Präsente auf dem Schoß hatte.


  »Wir machen das morgen«, erklärte sie und lächelte Daniel an. »Wenn wir für uns sind.«


  Sie zog an der Schleife des Geschenks ihrer Eltern, hob den Deckel der kleinen Pappbox an und spähte hinein. Ein weißer Umschlag befand sich darin, doch noch bevor sie ihn herausholen konnte, wurde sie durch den erfreuten Ausruf ihres Vaters abgelenkt.


  »Oh, Engelchen! Genau die habe ich mir immer gewünscht!« Strahlend zeigte er Margret die Meerschaumpfeife, dann beugte er sich über den Glastisch und umarmte Elizabeth. »Danke dir.«


  »Komm mir ja nicht auf die Idee, die hier drin anzustecken«, warnte Margret, während sie ihr eigenes Päckchen auswickelte. Elizabeth hatte ihrer Mutter zwei streng limitierte Sammeltassen besorgt, die anlässlich der königlichen Hochzeit herausgegeben worden waren. »Ach, die sind ja wundervoll, Schatz! Die bekommen einen Ehrenplatz in der Vitrine.« Sie sah auf und deutete auf die Box in Elizabeths Händen. »Nun sieh schon in den Umschlag.«


  Eilig holte Elizabeth den Inhalt hervor. Es handelte sich um zwei Tickets in der besten Kategorie für ein Klassikkonzert in der Royal Albert Hall. Überall in der Stadt hingen Ankündigungen, auch wenn es schon seit Wochen ausverkauft war. »Mum!«, rief Elizabeth. »Dad!« Sie reichte die Karten an Daniel weiter, der nicht minder beeindruckt wirkte. »Ihr seid ja wahnsinnig. Die müssen ein Vermögen gekostet haben!«


  »Wir haben auch zwei«, informierte sie Henry. »Deine Mutter und ich dachten, es wäre mal wieder Zeit für einen großen Abend in London.«


  »Außerdem ist es eine schöne Gelegenheit, dich zu besuchen.« Margret blickte Daniel an und schob dann mit einer kurzen, aber hörbaren Pause hinterher: »Euch beide natürlich. Vorausgesetzt, Mr Morgan hat einen Sinn für Klassik.«


  »Ich liebe jede Art von Musik«, antwortete Daniel. »Vielen Dank für die Karten, das ist wirklich sehr großzügig.«


  »Wir könnten zuvor bei uns zu Mittag essen«, sagte Elizabeth. »Und anschließend könnten wir gemeinsam nach Kew fahren und euch das Haus zeigen.«


  Daniel zog eine Augenbraue nach oben. »Das Konzert ist im Februar. Wer weiß, vielleicht sind wir bis dahin ja schon umgezogen.«


  »Ruhig, Brauner«, erwiderte sie warnend.


  »Hast du übrigens das Bild gesehen, das ich mit in die Schachtel gelegt habe?«, fragte Margret.


  Elizabeth sah noch mal in die Box und fischte ein Foto heraus. »Wann ist Steph denn Mutter geworden?« Verblüfft betrachtete sie das Bild ihrer jüngeren Cousine inklusive Mann und Baby.


  »Vor zwei Monaten. Habe ich dir das nicht erzählt?« Margret schüttelte missbilligend den Kopf. »Als Kinder standet ihr euch so nah und jetzt habt ihr euch völlig aus den Augen verloren. Jedenfalls platzt meine Schwester fast vor Stolz auf ihr Enkelchen. Sie spricht kaum noch von etwas anderem. Die Kleine heißt übrigens Julia.«


  Daniel nahm Elizabeth das Foto aus der Hand und sah es an.


  »Na, Danny?«, sagte Henry fröhlich. »Bei dem Tempo, das ihr beide vorlegt, werden wir wohl auch nicht allzu lange auf ein Enkelkind warten müssen, was?«


  Daniels Blick schien ins Nirgendwo zu gehen, als er fast flüsternd entgegnete: »Nicht jeder ist dazu bestimmt, Kinder in die Welt zu setzen, Henry.«


  Elizabeth versuchte diesen befremdlichen Kommentar mit einem Lachen zu überspielen, dennoch fragte ihre Mutter: »Soll das bedeuten, Sie mögen keine Kinder?«


  »Doch, Danny liebt Kinder!«, versicherte Elizabeth schnell. »Ihr solltet ihn mit seiner Nichte erleben. Die Kleine vergöttert ihn.« Vergeblich bemühte sie sich, in seinen Zügen zu lesen. »Er ist ein Familienmensch«, fügte sie leise, aber eindringlich hinzu, als müsste sie ihn an diese Tatsache erinnern.


  Ein wehmütiges Lächeln erschien auf Daniels Gesicht, und er gab ihr das Foto zurück. »Sie ist wirklich süß«, sagte er, als hätte er eben nicht wiederholt für allgemeine Verwunderung gesorgt. In dieser Disziplin machte er Susan gerade gehörige Konkurrenz!


  Henry räusperte sich. »Ihr seid ja noch jung. Ihr habt alle Zeit der Welt und müsst nichts überstürzen.«


  »Genauso sehe ich das auch«, pflichtete Daniel ihm bei.


  Eine halbe Stunde später brachen sie schließlich auf. Sie hatten zwar noch ein wenig über Verwandte und Bekannte geplaudert, aber die Unterhaltung war nach Daniels merkwürdiger Bemerkung nicht wieder in Schwung gekommen.


  »Fahrt vorsichtig«, sagte Margret, die mit Plastikschüsseln voll übriggebliebenem Truthahnfleisch, Beilagen und Mince Pies bereitstand. »Die Straßen sind sicher glatt. Ruf an, wenn ihr daheim seid.«


  Elizabeth schlüpfte in ihren Mantel, den Daniel für sie hochhielt. »Das kann bei dem Wetter über zwei Stunden dauern, Mum. Bis dahin seid ihr längst im Bett.«


  »Wir werden aufbleiben, bis du anrufst. Sonst kann ich vor Sorge sowieso nicht schlafen.«


  »Okay, ich melde mich.« In diesem Haus würde sie stets Kind bleiben.


  Wie zur Bestätigung zupfte Margret Elizabeths Locken zurecht. »Deine Haare waren schon immer schwierig. Du musst sie dringend schneiden lassen, Schatz.« Der tadelnde Blick, den sie anschließend Daniel zuwarf, besagte, dass für ihn das Gleiche galt.


  Daniel lächelte nur, bedankte sich für den Abend und wünschte ihr frohe Weihnachten. Dann ging er mit Henry zum Wagen, vermutlich, um noch ein wenig über Oldtimer zu fachsimpeln.


  Margret nutzte die Gelegenheit und nahm Elizabeth zur Seite. »Das hier ist dein Zuhause, vergiss das nicht. Wenn es Probleme geben sollte…«, ihre Augen wanderten vielsagend hinaus in die Dunkelheit, »… sind wir für dich da. Gutes Aussehen allein reicht auf Dauer nicht, weißt du?«


  »Ach, Mum.« Elizabeth umarmte ihre Mutter. »Mach dir keine Sorgen.« Sie küsste sie auf die Wange und nahm ihr die Schüsseln aus der Hand. »Frohe Weihnachten. Und ich ruf an, wenn wir daheim sind. Versprochen. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, Schatz«, seufzte Margret. »Ich dich auch.«
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  Die Straßen waren tatsächlich verdammt glatt und Elizabeth wagte nicht, schneller als vierzig zu fahren. Zu allem Überfluss herrschte auch noch dichter Schneefall, sodass sie zeitweise das Gefühl hatte, in das weiße Kriseln eines Fernsehers zu starren. Die Fahrt würde ewig dauern, aber wenigstens waren kaum andere Autos unterwegs.


  Bei ihrer Abfahrt hatte sie Daniel die Autoschlüssel regelrecht entringen müssen, da er darauf bestanden hatte, dass er bei diesen gefährlichen Witterungsverhältnissen selbst fuhr. Unter normalen Umständen hätte sie auch liebend gerne auf den Chauffeurdienst verzichtet, aber Daniel in seinem Zustand hinters Steuer zu lassen, wäre mehr als verantwortungslos gewesen.


  Die ersten paar Meilen hatte er verkrampft und mit leidender Miene neben ihr gesessen, doch nun hatte er seine Augen geschlossen und den Kopf gegen die Seitenscheibe gelehnt. Seine rechte Hand ruhte auf ihrem Oberschenkel. Hätte er nicht leise Silver Bells vor sich hingesummt, wäre Elizabeth sicher gewesen, er würde schlafen.


  »Wir hätten den Besuch doch verschieben sollen, bis du wieder fit bist«, sagte sie, nachdem sie auf die einigermaßen geräumte M40 aufgefahren war und sie sich ein wenig entspannen konnte. Da auch die Sicht besser wurde, traute sie sich sogar, eine Hand vom Lenkrad zu nehmen und auf Daniels zu legen.


  »Warum? Ist doch gut gelaufen«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen. Er verwob seine Finger mit den ihren und streichelte mit dem Daumen ihre Handfläche. »Ich war zwischendrin nur etwas müde.«


  »Naja … du musst zugeben, dass du heute nicht in Bestform warst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was auch kein Wunder ist, wenn man die Umstände bedenkt. Normalerweise wärst du sicher souveräner gewesen.«


  Nun öffnete er doch die Augen und drehte den Kopf in ihre Richtung. »Wann war ich denn deiner Meinung nach nicht souverän, Liz?«


  »Na, vor allem, als meine Mum über die Royals und Weihnachtstraditionen gesprochen hat.«


  Er runzelte die Stirn. »Findest du? Naja, wahrscheinlich hast du Recht. Ich bin trotzdem froh, dass ich deine Eltern endlich kennengelernt habe. Falls ich wirklich einen schlechten Eindruck hinterlassen habe, dann bügle ich es das nächste Mal aus.«


  Sie drückte seine Hand. »Keine Sorge, so schlimm war es nicht. Du hast sie höchstens etwas irritiert.« Sie schwieg einen Moment, dann nahm sie ihren Mut zusammen und fragte leise: »Was meintest du eigentlich damit, dass nicht jeder dazu bestimmt sei, Kinder in die Welt zu setzen?«


  Daniel stieß hörbar die Luft aus und wandte sich ab.


  »Danny?«, hakte Elizabeth nach. »Es liegt doch hoffentlich nicht daran, dass du fürchtest, wie dein cholerischer Vater zu werden? Glaub mir, die Gefahr besteht nicht. Im Gegensatz zu ihm wärst du ein großartiger Dad.« Ob sie allerdings eine großartige Mutter abgeben würde, stand auf einem anderen Blatt.


  »Ich weiß, dass ich nicht so bin wie er, Liz«, erwiderte Daniel matt.


  »Was ist es dann?« Elizabeth hatte nicht vor, das Thema ruhen zu lassen. Nicht ohne eine befriedigende Antwort. »Du wolltest doch immer eine Familie. Himmel, du hättest mich mal fast verlassen, weil du mir keine Kinder schenken konntest. Und jetzt, wo es kein Problem mehr ist, willst du plötzlich nicht mehr?« Siedend heiß schoss ihr der gestrige Streit ins Gedächtnis. »Liegt es an mir? Bist du dir nicht mehr sicher, ob du Kinder mit mir willst?«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich zu ihr drehte und den Kopf schüttelte. »Was redest du da nur für einen Blödsinn.« Er hob ihre Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche. »Ich wünsche mir nichts mehr, als irgendwann eine Familie mit dir zu gründen. Aber…«


  »Aber was?«


  Daniel atmete tief durch. »Es wären nicht meine Kinder.«


  Verwirrt suchte Elizabeth seinen Blick. Nur kurz, da sie ja die Straße im Auge behalten musste. »Was soll das heißen? Natürlich wären sie das!«


  »Nein, Liz. Es wären Trevor Banks´ Kinder.« Daniels Stimme wurde immer leiser. »Das hier ist nicht mein Körper, sondern Trevors. Er ist nicht mehr als ein Vehikel, ein Anzug, den ich trage.«


  Elizabeths Kehle schnürte sich zu. Wie hatte sie nur so begriffsstutzig sein können? »Gott, Danny …« Ihr fehlten einen Augenblick lang die Worte. »Tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Für den Moment spielt das ja auch keine Rolle. Du hattest es nie eilig und dein Dad hat Recht damit, dass wir jung sind und Zeit haben.« Er schnaubte. »Ich bin ja jetzt erst in meinen Zwanzigern. In den nächsten paar Jahren müssen wir gar nichts entscheiden.«


  »Richtig. Es hat keine Eile.« Und in Gedanken ergänzte sie: Vielleicht schaffst du es ja irgendwann, diesen Körper als deinen zu akzeptieren. Und bis dahin bin ich mir hoffentlich auch im Klaren darüber, ob in mir eine Mutter steckt … oder nicht.


  


  Elizabeth erwachte mit Zimtgeruch in der Nase. Sie blinzelte den Schlaf aus den Augen und spähte auf die Uhr. Fast halb zwölf! Um kurz nach zwei war sie erschöpft ins Bett gefallen und hatte wie ein Stein durchgeschlafen. Verwirrt stand sie auf und folgte dem Zimtaroma, zu dem sich nun auch der Duft von Frischgebackenem und Kaffee gesellte, in die Küche. Bei dem Bild, das sich ihr dort bot, rieb sie sich unwillkürlich die Augen. Auf dem Küchentisch teilten sich Mistelzweige, Kerzen und goldene Weihnachtskugeln den Platz mit einem üppigen Frühstück. Darüber hing eine weihnachtliche Girlande, in die eine Lichterkette gewoben war. Diese und die Kerzen boten die einzige Beleuchtung und verbreiteten eine warme, heimelige Stimmung. Eiskristalle, die sich außen an der Fensterscheibe gebildet hatten, und vorbeiwehende Schneeflocken ließen nur gedämpft Tageslicht herein und unterstrichen die behagliche Atmosphäre.


  Am beeindruckendsten war aber Daniels Anblick. Bewaffnet mit einem Küchenhandtuch und den Weihnachtssong aus dem Radio mitsingend, war er gerade dabei, Muffins aus dem Ofen zu holen. Beckett lag träge auf der Fensterbank und verfolgte aus halb geöffneten Augen sein Treiben. Auch Elizabeth beobachtete ihn von der Tür aus und kam nicht umhin, sich zu fragen, was unwiderstehlicher aussah: die goldbraunen Muffins oder Daniel, der, barfuß und nur mit Jeans und weißem T-Shirt bekleidet, den perfekten Hausmann gab.


  »Meine Güte«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.


  Erschrocken hob Daniel den Kopf. Er wirkte regelrecht ertappt. »Oh! Guten Morgen, Dornröschen! Du bist ja schon auf! Ich wollte dich eigentlich wecken, wenn alles fertig ist.« Hastig stellte er die heiße Muffinform auf den Herd und wischte sich die Hände an der Jeans ab.


  »Naja, immerhin ist es bereits nach elf …«


  »Was, schon?« Daniel warf einen Blick auf die Uhr. »Verdammt! Das hat viel länger gedauert als geplant.«


  »Dafür ist es aber umwerfend geworden!« Elizabeth kam in seine Arme und schmiegte sich an ihn. »Wie hast du das nur alles hinbekommen? Und seit wann kannst du backen?«


  »Können ist relativ«, brummte er in ihre Locken. »Ich hoffe nur, der gute Wille zählt?«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig. Es duftet nämlich köstlich!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. Er schmeckte süß, nach Zimt und Schokolade. »Danke!«


  »Frohe Weihnachten, mein Engel«, raunte er an ihrem Mund.


  »Frohe Weihnachten.« Sie streichelte sein Gesicht und fuhr mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Du siehst erholt aus. Hast du gut geschlafen?«


  »Wie tot«, antwortete er und lachte, als Elizabeth die Augen verdrehte.


  Sie erledigten die restliche Vorbereitung gemeinsam und setzten sich an den Tisch. Elizabeth schnappte sich einen Muffin und brach eine kleine Ecke heraus, die sie vorsichtig kostete. »Mmh, lecker!« Sie nahm einen größeren Bissen. »Du steckst wirklich voller Überraschungen, Detective!«


  »Meine Mum hat sie jedes Jahr zu Weihnachten gebacken. Es ist eine echte Mason-Tradition.«


  »Die sollten wir beibehalten«, verkündete Elizabeth mit vollem Mund. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Füße auf Daniels Oberschenkel. »Am besten an jedem Wochenende.«


  »So siehst du aus, Zuckerschnute.« Lächelnd beugte er sich vor und wischte ihr mit dem Daumen Krumen vom Kinn.


  »Also keine sonntäglichen Muffins? Wie schade.«


  »Genieße sie, denn sie sind eine Rarität. Und Teil deines Geschenks.«


  »Und was ist der andere Teil?« Mit gespielter Gleichgültigkeit pickte Elizabeth ein Apfelstück aus ihrem Küchlein.


  Er tätschelte ihren Fuß. »Den bekommst du später.«


  Sie ließen sich Zeit mit dem Frühstück, oder vielmehr Brunch, und räumten danach gemeinsam auf. Das Ergebnis von Daniels Backkünsten konnte sich zwar sehen lassen, doch auf dem Weg dorthin hatte er sich allem Anschein nach eine kleine Schlacht mit den Küchengeräten und Zutaten geliefert.


  Elizabeth nahm die Rührschüssel, fuhr mit dem Zeigefinger am Rand entlang und wollte gerade den Muffinteig ablecken, als sich Daniel ihren Finger schnappte und ihr zuvor kam.


  »Köstlich«, sagte er mit einem frechen Grinsen, bevor er seinerseits etwas Teig aus der Schüssel holte und ihn einladend vor Elizabeths Lippen hielt.


  Sie lächelte und schleckte extra langsam die süße Masse von seinem Finger. »In der Tat.«


  Nachdem die Küche vor Sauberkeit strahlte und blitzte, machten sie es sich im Wohnzimmer gemütlich. Auch hier sorgten Kerzen und Mistelzweige für wohlige Weihnachtsstimmung.


  »Möchtest du jetzt den zweiten Teil deines Geschenks haben?«, fragte Daniel, als Elizabeth den Teller mit Mince Pies auf der Truhe abgestellt und sich neben ihn aufs Sofa gesetzt hatte.


  »Du bist mein schönstes Geschenk«, seufzte sie selig, legte die Beine hoch und schmiegte sich an seine Seite. »Außerdem will ich nicht, dass du aufstehst.« Das war Weihnachten, wie sie es sich gewünscht hatte: Mit leckerem Essen und gemütlichem Kuscheln auf der Couch. Mehr brauchte sie nicht. Höchstens noch einen Winterspaziergang, wenn es dunkel wurde, mit anschließendem Glühwein. Schließlich mussten sie es ausnutzen, wenn es schon mal weiße Weihnacht gab. Das allein glich einem kleinen Wunder.


  »Dazu muss ich nicht aufstehen«, meinte Daniel indes und schnippte lässig mit den Fingern. Sofort sprang die Stereoanlage an.


  Elizabeth richtete sich auf und blickte schockiert zwischen der Anlage und Daniel hin und her. »Du hast doch nicht … ich meine … kannst du das etwa wieder?« Als Geist hatte Daniel elektrische Geräte allein durch Gedankenkraft steuern können.


  Schief grinsend holte er seine Hand hinter Elizabeths Rücken hervor und präsentierte die Fernbedienung.


  »Quälgeist!«, murrte sie und boxte seinen Arm. Erleichtert ließ sie sich zurück an seine Schulter sinken und Daniel legte einen Arm um sie. Erst jetzt erkannte sie, dass es seine Stimme war, die da aus den Lautsprechern klang. Es war eine Ballade mit eingängiger Melodie, die Daniel sehr gefühlvoll und mit Samt in der Stimme sang. »Was ist das für ein Song?«


  »Er heißt My Angel´s Heart«, flüsterte er in ihr Ohr. »Es ist dein Song. Ich habe ihn für dich geschrieben.«


  Ein Knoten bildete sich in Elizabeths Kehle, gegen den sie heftig anschlucken musste. »Für mich?« Sie brachte die Worte kaum heraus.


  »Gefällt er dir?«


  »Er ist wunderschön«, hauchte sie und wandte sich ihm zu. In seinen grünen Augen schwamm das Gold des Kerzenscheins. »Danke schön!«


  Daniel küsste sie sanft und ließ seine Stirn an ihrer ruhen. »Besser als die Muffins?«


  Ein Kichern entwischte Elizabeth. »Die Muffins waren lecker, aber der Song ist einfach wundervoll.«


  »Wenn ich kreativer wäre, würde ich dir jeden Tag einen schreiben.«


  Elizabeths Lippen näherten sich erneut den seinen. »Einmal die Woche reicht mir.«


  »Ich sehe zu, was ich tun kann.«


  An seine Brust gelehnt lauschte sie der Melodie und Daniels Stimme. Beides schien sie zu umschmeicheln, schlug verborgene Saiten in ihr an und hinterließ ein warmes Echo in ihrem Herzen. So, wie sie darauf reagierte, konnte kein Zweifel bestehen, dass es tatsächlich ihr Lied war. Schließlich ging der Song zu Ende und wurde von Find Your Way abgelöst, der Ballade, die Daniel vor einem halben Jahr für seine Schwester geschrieben hatte. Doch auch für Elizabeth hatte dieses Stück eine ganz besondere Bedeutung. Sie hatte den Song mindestens eine Million Mal mit Daniels alter Stimme gesungen gehört und es war merkwürdig, nun seine jetzige zu hören. Amüsiert fragte sie sich, was er wohl getan hätte, wenn sein neuer Körper über keine passable Singstimme verfügt hätte. So oft, wie er vor sich hin sang, wäre das für sie beide eine Tragödie gewesen.


  »Wann hast du das aufgenommen? Und welche Band hat dich begleitet?«, erkundigte sie sich.


  »Kurz bevor wir verreist sind, war ich im Studio. Und ob du es glaubst oder nicht, aber das sind Rock´Zone.«


  »Was, deine alte Band? Wie hast du ihnen das denn erklärt?«


  Sie spürte sein Lachen mehr, als dass sie es hörte. »Ich erzählte ihnen, ich sei Danny Masons Cousin, hätte seine Gitarre und Stücke geerbt und würde gerne eine CD zu seinem Andenken aufnehmen. Sie waren auch wirklich hin und weg von der Familienähnlichkeit. Also nicht äußerlich, sondern wegen einiger musikalischer Eigenarten.«


  »Kann ich mir vorstellen. Haben sie dir nicht angeboten, in deine Fußstapfen zu treten?« Sie schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, was sie da eben von sich gegeben hatte. »Gott, da wird einem ja schwindelig!«


  »Ja, das haben sie tatsächlich.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Ich meinte, ich melde mich im neuen Jahr.« Die Ballade klang leise aus. »Was glaubst du, kommt als Nächstes?«


  Elizabeth musste keine Sekunde lang überlegen. »Hallelujah?« Und tatsächlich erklangen schon die ersten Takte des berühmten Songs von Leonard Cohen, der zu Elizabeths und Daniels Lied geworden war.


  Sie schloss die Augen, um die Musik noch besser auf sich wirken zu lassen, doch sie wurde jäh durch das Klingeln des Telefons gestört.


  Mit einem unwilligen Grummeln langte Daniel nach dem Telefon auf dem Beistelltisch und ging ran. »Frohe Weihnachten, Tony. Kann ich zurückrufen, wir sind gerade ... » Offensichtlich hatte Wood ihn unterbrochen, und was auch immer er ihm zu sagen hatte, ließ Daniel sich kerzengerade aufsitzen. »Was?«, entfuhr es ihm. »Wann?« Er warf Elizabeth einen fahrigen Blick zu, in dem sie pure Fassungslosigkeit las. »Natürlich, wir kommen sofort hin. Bis gleich.« Er beendete das Gespräch und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht. Dann sah er Elizabeth an. »Wir müssen nach Highgate. Auf den Friedhof. Mein Grab wurde geschändet.«


  


  »Der Spaß hört nie auf, was?«, brummte Wood zur Begrüßung. Er und Susan hatten im silbernen Aston Martin gewartet und waren ausgestiegen, sobald Elizabeth und Daniel neben ihnen geparkt hatten.


  Daniel war die ganze Fahrt über äußerst still gewesen. Alles, was Elizabeth aus ihm herausbekommen hatte, war, dass Daniels Schwester Wood völlig aufgelöst angerufen und über die Grabschändung informiert hatte.


  Wood klopfte Daniel auf die Schulter und nickte Elizabeth knapp zu. Von Festtagsstimmung war nichts mehr zu spüren.


  »Ist Kim noch hier?«, wollte Daniel als erstes von seinem Freund wissen. Seine Lippen glichen zwei harten, weißen Linien.


  »Nein. Auch die Kollegen vom Camden Revier sind schon wieder weg. Sie haben aber versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«


  »Wie hat Kimmy das Ganze aufgenommen?«


  »Nicht besonders gut, wie du dir bestimmt vorstellen kannst. Es war ein riesiger Schock für sie, als sie hier heute eine Kerze für dich anzünden wollte.«


  »Die Arme«, murmelte Elizabeth. »Als ob sie nicht schon genug durchgemacht hätte.«


  Wood stülpte sich eine Wollmütze über seine hellblonden Haare und schloss den Reißverschluss der Daunenjacke bis unters Kinn. »Dann wollen wir uns die Sache mal ansehen.«


  Gemeinsam traten sie durch das Eisentor und marschierten den halbherzig geräumten Kiesweg entlang. Keiner von ihnen beachtete die verwitterten und teilweise überwucherten Grabmäler, die sich wie geschlagene Soldaten in schmutzig grauer Uniform zu beiden Seiten des Weges aufreihten. Wind und Schneefall hatten nachgelassen, nur noch vereinzelt schwebten Flocken von den kahlen Bäumen auf sie herab. In der klirrend kalten Luft lag Rauchgeruch, der vermutlich von den Kaminen der umliegenden Wohnhäuser stammte, wo Familien in heimeliger Wärme und Geborgenheit die Feiertage genossen.


  Sie schienen weit und breit die einzigen Friedhofsbesucher zu sein. Alles, was die Stille durchbrach, waren ihre knarzenden Schritte und das Krächzen einer einsamen Krähe.


  So habe ich mir den weihnachtlichen Winterspaziergang nicht vorgestellt, grollte Elizabeth innerlich. Die melancholische Atmosphäre des viktorianischen Friedhofs wirkte an diesem Tag nicht romantisch, sie steigerte nur noch ihre eigene düstere Stimmung. Selbst die knorrigen Äste, die sich über ihnen in den grauen Himmel reckten, sahen für sie aus wie die arthritischen Finger einer Hexe, die sie heranwinkten und ins Verderben locken wollten.


  Susan schloss zu Daniel auf und hakte sich bei ihm ein. Im Schatten der Kapuze war lediglich die untere Gesichtshälfte auszumachen, vor der ihr Atem in kleinen Wölkchen waberte. »Wie geht es dir, Danny?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


  »Ich bin stinksauer, was denkst du denn?«


  »Ich meinte körperlich.«


  »Ganz gut, schätze ich. Heute schmerzt es nur noch bei bestimmten Bewegungen und die Wunden haben sich fast geschlossen.«


  »Erstaunlich«, sagte Susan. »Du hast in zwei Tagen den Heilungsprozess von drei Wochen durchlaufen.«


  Daniel gab ein Murren von sich, das verdeutlichte, dass im Moment andere Dinge in seinem Kopf umgingen.


  An der nächsten Gabelung schlugen sie den Weg zu den neueren Gräbern am südlichen Rand des Friedhofs ein.


  Seit der Beerdigung vor vier Monaten hatten Daniel und Elizabeth nur noch ein einziges Mal gemeinsam das Grab besucht. Es war eine äußerst merkwürdige Situation gewesen und sie waren sich danach einig, das nicht so schnell zu wiederholen. Doch das damals war ein Klacks gewesen im Vergleich zu heute. Elizabeth fühlte eine nicht greifbare Übelkeit, wenn sie sich vorstellte, was hier vorgefallen war.


  Unvermittelt schoben sich Daniels Finger in ihre zur Faust geballten Hand und drückten sie.


  Dankbar sah Elizabeth zu ihm auf, aber sein Blick war starr auf den Weg vor ihnen gerichtet, sein Gesicht eine undurchdringliche Maske der Entschlossenheit.


  Nach einer weiteren Weggabelung waren sie am Ziel. Sie gingen jedoch nicht direkt zum Grab, sondern blieben einige Meter entfernt stehen.


  Auch wenn sie sich bereits das Schlimmste ausgemalt hatte, schockierte Elizabeth der Anblick dennoch. Graffiti aus gelber Farbe verunstalteten den glatten Granitstein. Daniels Namenszug war komplett übermalt und unkenntlich gemacht worden, die Grabbepflanzung herausgerissen und achtlos auf die Seite geworfen. Die ansonsten ebenmäßige Schneefläche war rund um das Grab durch aufgehäuftes Erdreich und eine Menge Fußspuren entstellt, die meisten davon offensichtlich frisch.


  »Dreckskerle«, fluchte Wood. »Wer tut sowas, verdammt? Und ausgerechnet zu Weihnachten!«


  »Vielleicht ja gerade wegen Weihnachten«, murmelte Susan. »Es ist Jul.«


  »Jul?«, fragte Wood verständnislos nach. »Was soll das sein?«


  »Das Fest der Wintersonnwende«, antwortete Daniel, ohne zu zögern.


  Elizabeth sah ihn entgeistert an. »Stöberst du etwa in Hamiltons Erinnerungen? Das wolltest du doch nicht mehr tun!«


  Daniel runzelte die Stirn. »Nein, tu ich nicht. Ich muss das irgendwo aufgeschnappt haben.«


  »Er hat Recht«, bestätigte Susan. »Auf diesen heidnischen Feiertag geht unser heutiges Weihnachten zurück. Tage wie dieser haben Macht und werden gerne für Rituale genutzt.«


  »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir es nur mit einer Bande zerstörungswütiger Idioten zu tun gehabt hätten.« Wood massierte sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger. »Magie und Rituale … oh, wie ich es liebe.«


  »Noch wissen wir nicht, ob es einfach nur Vandalismus war«, seufzte Elizabeth. »Aber wenn nicht, waren es vermutlich die Thuggees, oder?« Damit sprach sie aus, was sicherlich alle bereits gedacht, aber nicht gewagt hatten, auf den Tisch zu bringen.


  »Zumindest kenne ich sonst niemanden, der mir noch nach meinem Tod an den Kragen will«, entgegnete Daniel. »Die führenden Mitglieder der Bruderschaft sind zwar allesamt in den Knast gewandert, aber vom Fußvolk müssen noch Hunderte in Freiheit sein. Schließlich konnte man nicht jedem ein Verbrechen zur Last legen. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir nicht schon früher von ihnen gehört haben.«


  Er atmete hörbar aus und machte die letzten Schritte auf das Grab zu. Elizabeth und die anderen folgten ihm. Gemeinsam blickten sie in das grob ausgehobene Loch, das sich wie ein schwarzer Schlund im Schnee auftat.


  Elizabeth war erleichtert, dass der Sarg noch da war. Und geschlossen. Nur ein wenig Erde und Schnee lagen auf dem lackierten, dunklen Holz, dem die vier Monate unter der Erde nichts hatten anhaben können.


  »Sue, kannst du mit den Kritzeleien etwas anfangen?«, fragte Wood und deutete mit dem Kinn auf den Grabstein. »Sind das magische Symbole?«


  »Keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Sie zog ihr Handy aus der Manteltasche und begann, Fotos von den merkwürdig abstrakten Zeichnungen zu schießen. »Aber falls es magische Symbole sind, kann Sans uns das sicherlich sagen. Schade, dass sie im Moment auf einem Jul-Fest in Wales ist. Sie ist erst nach Silvester wieder erreichbar.«


  Auch Elizabeth betrachtete die Kritzeleien genauer. Zum Großteil waren es verschlungene, aber gleichzeitig symmetrische Zeichen mit Sternchen, Kreuzen und Schlangenlinien, manche davon äußerst komplex und verschnörkelt, andere jedoch sehr simpel. Elizabeth erinnerten sie an Zeichnungen, die man abwesend in Schulhefte oder Notizbücher kritzelte.


  »Was ist mit …«, setzte Daniel an, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Vage zeigte er auf das den Sarg. »Dem Inhalt.«


  »Laut der Kollegen ist er noch da«, sagte Wood. »Auch wenn der Sarg wohl geöffnet wurde. Aber soweit sie feststellen konnten, ist … der Inhalt unversehrt.«


  »Wie genau wurde nachgesehen?«, drängte Daniel. »Die buddeln doch nicht einfach einen Sarg aus, öffnen ihn und das war´s dann! Irgendetwas müssen sie gemacht haben!«


  Elizabeth nickte. »Denkt an das Ritual auf Camley Hall.« Sie kämpfte um eine unbewegte Miene. »Sie können Dinge damit angestellt haben, die man nicht auf den ersten Blick sieht.«


  Mit einem tiefen Seufzen holte Wood ebenfalls sein Telefon aus der Tasche und suchte eine Nummer heraus. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, was?«


  Nur zu gerne hätte Elizabeth darauf verzichtet, dem Gespräch zu folgen. Doch leider ließ es sich nicht vermeiden, dass sie mitbekam, wie Wood eine offizielle Exhumierung anforderte. Sie drückte sich fest an Daniels Seite und konnte selbst durch ihre dicken Jacken hindurch spüren, wie angespannt seine Muskeln und Sehnen waren.


  »Sie holen ihn heute noch ab, aber bis zur Untersuchung wird es etwas dauern«, erklärte Wood, nachdem er das Telefonat beendet hatte. »Wegen der Feiertage sind sie unterbesetzt und frische Tote haben Vorrang. Eine scheinbar willkürliche Grabschändung steht momentan ganz weit unten auf ihrer Prioritätenliste.«


  »Willkürlich?« Elizabeth lachte humorlos auf. »Als ob die irgendetwas grundlos täten.« Wut gesellte sich zu ihrer Bestürzung. Wie krank mussten diese Mistkerle sein? Und dann verdarben sie ihnen auch noch die Feiertage! Wahrscheinlich war das Teil ihres makabren Plans. Sie gönnten ihnen kein bisschen Frieden und Glück.


  »Einer von uns könnte den Grund durchaus kennen«, gab Susan zu bedenken. Sie hob den Kopf und sah Daniel unverwandt an. »Wenn er das möchte, heißt das.«


  Elizabeth merkte, wie sich Daniel weiter versteifte.


  »Lasst uns abwarten, was die Exhumierung ergibt und was Sans zu den Symbolen zu sagen hat«, presste er hervor. »Sollte uns das keine Antworten liefern, steht uns die andere Option noch immer offen. Ich finde, die paar Tage können wir ruhig warten. Den Thugs geht es doch nur darum, mir zu drohen. Sie wollen, dass ich weiß, dass sie meinen Namen kennen.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber das ist nun wirklich keine Überraschung.«


  »Sie könnten damit auch versuchen, dich aus der Reserve zu locken, sodass du deine Deckung aufgibst«, überlegte Wood gerade, als Elizabeth eine verhuschte Bewegung zwischen den Grabsteinen und Bäumen jenseits des Kieswegs registrierte. Sie sah genauer hin. Es begann bereits zu dämmern, deshalb dauerte es etwas, bis sie eine dunkelgekleidete Gestalt entdeckte, die im Schutz eines hochaufragenden, halb verwitterten Engels zu ihnen herüberblickte.


  »Leute!«, zischte sie. »Wir werden beobachtet. Da drüben, hinter dem weinenden Engel steht jemand.« Sie deutete mit den Augen in die entsprechende Richtung.


  Susan, die wie Wood mit dem Rücken zum Engel stand, wollte sich sofort umdrehen, doch Wood zog an ihrer Hand und flüsterte: »Nicht!«


  »Ich sehe ihn auch«, sagte Daniel leise. »Auf zwei Uhr. Etwa zwanzig Yards entfernt. Er trägt eine dunkle Jacke und hat die Kapuze ins Gesicht gezogen.«


  »Vielleicht nur ein neugieriger, aber harmloser Friedhofsbesucher?«, fragte Susan wenig hoffnungsvoll.


  »So, wie er versucht, sich zu verstecken, wohl kaum«, antwortete Daniel. Seine Augen richteten sich auf Wood. »Was meinst du, sollen wir sehen, ob er uns folgt und eine passende Gelegenheit abwarten, ihn zu stellen … oder sollen wir ihn uns gleich schnappen?«


  »Ich bin immer dafür, Dinge sofort in Angriff zu nehmen.« Er maß Daniel von oben bis unten. »Aber ich mach das alleine. In deinem Zustand bist du noch langsamer als sonst.«


  Daniel schnaubte. »Du müsstest mir schon ein Bein abhacken, um mich abzuhängen!«


  »Typisch. Immer den Helden spielen!« Wood seufzte ergeben. »Okay, ich schlage vor, wir teilen uns auf. Ich gehe den Weg rechts hinunter, Danny links. Der Kerl hat die Friedhofsmauer im Rücken, da kann er also nicht lang. Sue und Elizabeth, ihr wartet hier.«


  Elizabeth wollte gerade aufbegehren und sagen, dass sie durchaus im Stande war, zu helfen, aber Wood brachte sie mit einem knappen Kopfschütteln zum Schweigen.


  »Ihr scheucht ihn auf«, erklärte er. »Gebt Danny und mir ein paar Minuten, damit wir uns in Position bringen können, dann marschiert ihr schnurstracks auf ihn zu. Wenn er sich davon macht, fangen wir ihn ab. Und falls er euch angreift, seid ihr zu zweit und wir sind in wenigen Augenblicken bei euch.« Er blickte in die Runde. »Alles klar?« Nachdem jeder zur Bestätigung genickt hatte, wandte er sich um und ging zum Weg.


  Als Daniel Anstalten machte, Wood zu folgen, hielt Elizabeth ihn zurück. »Spiel bitte nicht den Helden«, flüsterte sie eindringlich.


  Er zwinkerte ihr zu. »Du kennst mich.«


  »Eben drum«, murmelte sie, als Daniel schon außer Hörweite war. Unauffällig spähte sie hinüber zu ihrem Beobachter. Er sah Daniel hinterher, der scheinbar entspannt und mit den Händen in der Jackentasche davon schlenderte. Noch verließ der Mann nicht seine Deckung.


  »Wie war der Besuch bei deinen Eltern?« Susan versuchte offenbar, die Zeit mit einem kleinen Gespräch zu überbrücken. Elizabeth tat ihr den Gefallen und berichtete von dem etwas durchwachsenen Abend in Oxford. Immerhin war es unauffälliger, wenn sie sich unterhielten, anstatt schweigend herumzustehen.


  »Oje«, sagte Susan. »Da hat Danny ja wirklich Eindruck gemacht.«


  »Kannst du laut sagen«, murrte Elizabeth. »Ich werde mir sicher noch das eine oder andere anhören müssen. Aber wenigstens wissen meine Eltern jetzt von der Verlobung. Wie war euer Weihnachten bisher?«


  »Oh, sehr schön. Wir waren brunchen und Tony hat mir eine Kette mit einem magischen Triquetra-Anhänger geschenkt.« Sie lächelte versonnen. »Ich glaube, dabei ging es ihm weniger um das Schmuckstück, als um den Beweis, dass er meinen eingeschlagenen Weg unterstützt.«


  »Das ist großartig.« Elizabeths Blick flackerte zu dem Kapuzen-Kerl. »Sollen wir?«


  Susans blaue Augen leuchteten auf. »Los geht´s!«


  Seite an Seite gingen sie auf den Kiesweg zu. Erst, als sie nur noch wenige Schritte vom weinenden Engel trennten, schlugen sie einen Haken und stürmten auf die Statue und den Mann, der sich dahinter verbarg, zu.


  »Hey!«, schrie Susan. Es klang wie der Kampfschrei einer Amazone, hallte aus allen Richtungen wider und schreckte ein halbes Dutzend Krähen auf, die krächzend davon flatterten.


  Der Mann hob den Kopf und riss schockiert die Augen auf. Elizabeth erkannte unter der Kapuze ein blasses, ausgemergeltes Gesicht. Seine Kleidung war abgenutzt und an vielen Stellen geflickt. Die behandschuhten Hände krallten sich in die steinernen Falten des Engelsgewands. Er wirkte wie ein verängstigtes Kind, das sich am Rock seiner Mutter festklammerte.


  Einen Moment lang glaubte Elizabeth, dass er einfach nur dastehen und sich von Susan und ihr in die Zange nehmen lassen würde. Doch dann erholte er sich von seinem Schrecken. Er stieß einen gurgelnden Laut aus, machte einen Satz nach rechts und sprang über eine Grabplatte. Elizabeth war näher an ihm dran und setzte ihm nach.


  Hinter ihr brüllte Susan: »Tony! Danny! Er läuft nach Westen!«


  Behände bahnte sich der Kerl einen slalomartigen Weg durch die Baumreihen, Büsche und schiefstehenden Grabmäler. Während Elizabeth versuchte, darauf zu achten, wohin sie trat und Gräbern auszuweichen, schien das den Mann kaum zu kümmern, und schon bald hatte er einen beachtlichen Vorsprung. Doch da tauchte Wood zwischen zwei efeuumrankten Monumenten auf und sprintete auf den Kerl zu. Der reagierte blitzschnell und machte eine Neunzig-Grad-Wende, bevor er in undurchdringbar erscheinendes Gestrüpp abtauchte.


  Wood ließ sich nicht so einfach abhängen und blieb an ihm dran. Auch Elizabeth tat ihr Bestes, obwohl ihr Schuhwerk nicht für ein winterliches Querfeldeinrennen geschaffen war und sich erstes Seitenstechen bemerkbar machte. Anstatt den Weg durch das dornige Strauchwerk zu nehmen, umrundete sie es und sah gerade noch, wie Wood die Jacke des Kerls zu fassen bekam und ihn zurückzerrte. Aber der Typ punktete erneut durch seine schnelle Reaktion. Er öffnete den Reißverschluss und schälte sich windend aus der Jacke heraus. Dann stürmte er davon.


  Fluchend schleuderte Wood das Kleidungsstück von sich und nahm die Verfolgung auf.


  Da schoss Daniel heran und schnitt dem Mann den Weg ab. Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah er zwischen Daniel, Wood und Elizabeth hin und her, die Augen weit aufgerissen.


  In ihrem Rücken hörte Elizabeth hastige Schritte. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass es Susan war, die da näher kam.


  Der Kerl nutzte die Ablenkung. Mit einem Schrei rannte er auf Elizabeth zu und rammte ihr den Ellenbogen in die Rippen, um an ihr vorbei zu kommen. Sie prallte gegen die Kante eines Steinsarkophags und verlor das Gleichgewicht. Keuchend ging sie zu Boden, Knie und Hände sanken in den Schnee, doch nur einen Augenblick später war Susan an ihrer Seite und half ihr auf die Beine.


  Während Wood dem Mann hinterher rannte, stob Daniel nach links, um ihn seitlich abzufangen. Er nutzte ein umgestürztes Kreuz als erhöhten Absprungpunkt und warf sich auf den Kerl, der ihn in diesem Moment passierte. Er katapultierte ihn so hart gegen einen Baumstamm, dass eine regelrechte Schneelawine aus der Baumkrone auf sie niederging.


  Mit dem Unterarm an seiner Kehle nagelte Daniel den Mann fest.


  Wood hatte sie eingeholt und baute sich in bedrohlicher Haltung neben Daniel auf. Wenige Sekunden später stießen auch Elizabeth und Susan dazu.


  »Nein«, jammerte der Fremde. »Nein, bitte … tut mir nichts.«


  »Hör auf zu winseln!« Daniel schielte zu Elizabeth. »Bist du in Ordnung?«


  Ihr Brustkorb und die rechte Hüfte schmerzten, aber sie biss die Zähne zusammen und nickte ihm zu. Dabei bemerkte sie die Schweißperlen, die ihm auf der Stirn standen, sowie das wilde, fiebrige Flackern in seinen Augen. Seine Nasenflügel bebten.


  »Warum habt ihr das getan?«, verlangte Daniel zu wissen. »Warum habt ihr mein Grab geöffnet? Was habt ihr vor?«


  »Dein Grab?«, fragte der Kerl verständnislos. Als Daniel daraufhin den Druck auf seine Kehle weiter erhöhte, versicherte er eilends: »Ich hab nichts damit zu tun! Ehrlich, Mann, ich lüg dich nicht an!« Seine Stimme erinnerte Elizabeth an das rostige Scharnier einer alten Kellertür.


  »Klar, und du lungerst hier auch nur zum Spaß am Weihnachtstag rum und beobachtest uns, was?«


  »Ich … ich wohn hier, Mann!«, krächzte er und deutete nach rechts. »Da hinten. In dem Mausoleum. Da wohn ich!«


  »Schwachsinn!«


  »Ich denke, er sagt die Wahrheit, Danny«, schaltete Wood sich ein. »Schau ihn dir doch an. Sieht der für dich wie ein Thuggee aus?«


  Daniel ließ seinen Blick über die heruntergekommene Gestalt mit den grauen, eingefallenen Wangen und rissigen Lippen schweifen. Dann lockerte er den Griff. »Wie heißt du?«


  »Ned.«


  »Warum hast du uns beobachtet, Ned?«, fragte er deutlich ruhiger. Seinen Arm ließ er jedoch, wo er war.


  »War nur neugierig. Nach dem ganzen Trubel mit dem Grab. Vor drei Nächten die Buddler und heute Morgen die Bullen.«


  »Du hast gesehen, was passiert ist?« Elizabeth trat neben Daniel und bereute es sofort. Ein beißender Gestank nach Alkohol, Schmutz und altem Schweiß ging von Ned aus, der nun eifrig nickte. Nun, so eifrig, wie Daniels Arm es ihm erlaubte.


  »Klar, sie war´n ja nich gerade leise. Haben ein ziemliches Brimborium veranstaltet. Wenn sonst Leute kommen und sich an meinen Nachbarn zu schaffen machen, sind sie vorsichtiger.«


  »Kommt das denn öfter vor?«, wollte Susan wissen.


  »Öfter als du denkst, meine Süße«, zwinkerte Ned und entblößte eine Reihe fauliger Zähne.


  »Erzähl uns genau, was du vor drei Nächten gesehen hast«, sagte Daniel. »Kannst du die Typen beschreiben?«


  Der Obdachlose nickte erneut. »Aber das würde viel einfacher gehen, wenn du mir dabei nicht die Gurgel abschnürst.«


  Nach kurzem Zögern ließ Daniel den Arm sinken und trat einen kleinen Schritt zurück. »Mach ja keine Dummheiten!«, drohte er.


  Ned schniefte lautstark und rieb sich den schmutzigen Hals. »Also sie kamen kurz nach elf. Das weiß ich, weil ich noch die Kirchturmglocken gehört hab. Es waren vier. Drei Männer und ein Kind.«


  »Ein Kind?«, hakte Wood verblüfft nach. »Bist du sicher?«


  »Ja, Mann, ´n dunkelhäutiges Kind. Nur halb so groß wie die drei anderen und in eine bunte Decke gewickelt. Und mit nem fiepsigen Stimmchen, wenn es gesungen hat.«


  »Es hat gesungen?« Diesmal war es Elizabeth, die überrascht nachfragte. Wer brachte denn bitte ein Kind nachts auf einen Friedhof? Und welches Kind würde dabei nicht vor Angst erstarren, sondern auch noch singen?


  »Ja, klang fast wie´n Schlaflied«, bestätigte Ned. »Hab aber kein Wort verstanden. Während es gesungen hat, hat es auf dem Grabstein rumgekritzelt und die drei anderen haben gebuddelt.«


  Elizabeth tauschte einen Blick mit ihren Freunden. Das beschriebene Szenario passte so gar nicht zu den Thuggees. Sie rekrutieren Jugendliche, aber doch keine Kinder.


  »Und dann«, fuhr Ned fort, »als ich schon dachte, jetzt holen sie den armen Kerl aus der Kiste, haben sie das Kind zu sich in die Grube geholt. Da hat es dann ein anderes Lied gesungen. Fast sowas wie´n Rap.«


  »Konntest du sehen, was sie am Sarg getrieben haben?«, erkundigte sich Wood.


  »Nee, dafür war ich zu weit weg. Und das Licht der Kerzen war auch nicht wirklich hell. Sie blieben aber nicht lang im Loch. Nur ein paar Minuten.«


  »Sie hatten Kerzen dabei?«, vergewisserte sich Daniel. »Keine Taschenlampen?«


  »Nee, ganz normale Kerzen. Aber davon ne Menge!«


  »Kannst du die drei Männer beschreiben? Wie alt waren sie? Was hatten sie an? Haben sie miteinander geredet?«


  Ned zog erneut die Nase hoch und spuckte aus. Elizabeth drehte sich der Magen um. »Ihr seid auch Bullen, was?« Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Erkenn ich sofort an der Fragerei.«


  »Ich sag mal so«, antwortete Wood gelassen, »wir können das Gespräch hier weiterführen, oder auch gerne am Yard. Dort ist es sicherlich gemütlicher als hier.«


  »Nee, lass mal!«, sagte Ned so schnell, dass er sich fast verschluckte. »Hier isses warm genug. Also keine Ahnung, wie alt die waren. Sie sahen fit aus. Und sie hatten dunkle Klamotten an. Gesagt haben sie kaum was, und wenn, dann haben sie geflüstert. Nur das Singen vom Kind hab ich deutlich gehört. Hab ich Gänsehaut von bekommen.« Wie zur Bestätigung schüttelte er sich. »Die Schaufeln und Kerzen hatten sie in großen Sporttaschen dabei. Und sie haben sich keine Sorgen gemacht, dass man sie erwischen könnte. Haben sich Zeit gelassen und nicht ständig über die Schultern geschaut, wie gewöhnliche Plünderer.«


  »Gewöhnliche Plünderer!«, wiederholte Elizabeth fassungslos. Manche Dinge überstiegen noch immer ihre Vorstellungskraft. So etwas gehörte für sie in die dunkle Vergangenheit, aber sicherlich nicht in die Gegenwart. Andererseits, ein mordender Kult um eine blutrünstige Hindugöttin hatte für sie bis vor kurzem auch nicht ins Hier und Heute gepasst.


  »Normalerweise«, fuhr Ned ungerührt fort, »buddeln sie die Grube hinterher auch wieder zu. Und den Grabstein lassen sie in Ruhe. Soll ja keiner merken, dass sie da waren.«


  »Ich nehme mal an, Kinder sind bei so einer Aktion auch eher unüblich, oder?«, bemerkte Daniel trocken.


  Der Obdachlose stieß ein heiseres Lachen aus. »Darauf darfst du aber wetten, Mann!«


  Wood holte seine Brieftasche hervor. Er zog eine Visitenkarte sowie einige Geldscheine heraus und reichte sie Ned. »Hier, falls dir noch etwas einfällt.«


  »Und gib das Geld möglichst für was zu essen aus, okay?«, ergänzte Daniel. Stirnrunzelnd blickte er über die Schulter zu dem Mausoleum, auf das Ned zuvor gedeutet hatte. »Wie lange haust du schon hier?«


  »Ich hause nicht, ich residiere«, korrigierte der Mann mit stolz erhobenem Kinn. »In einem Palast aus Marmor, umgeben von sehr noblen Nachbarn.«


  »Und die Friedhofsverwaltung?«, fragte Susan. »Weiß man dort von dir?«


  Ned bedachte sie mit einem Blick, als hätte sie den Verstand verloren. »Machst du Witze? Natürlich nicht! Und ich würd mich echt freuen, wenn das so bleibt, okay?«


  »Keine Sorge«, versicherte Wood. »Danke für deine… Hilfsbereitschaft.«


  »Ja, ja. Für unsere tapferen Gesetzeshüter tu ich doch alles«, murrte Ned und drückte sich an Daniel vorbei. Leise vor sich hin schimpfend verschwand er in der Richtung, in der Wood zuvor seine Jacke fallen gelassen hatte.


  Daniel seufzte und rieb sich die Stirn. »Okay, ich schätze, mehr können wir hier nicht tun. Lasst uns nach Hause fahren.«


  »Sobald Sans wieder da ist, werde ich mit ihr über die Symbole reden«, versprach Susan, während sie durch den Schnee zurück zum Weg stapften.


  »Die Exhumierung wird hoffentlich auch bald erfolgen«, ergänzte Wood finster. »Und nach Neds Bericht bin ich mir sicher, dass sie etwas entdecken werden.«


  »Ja, ich mir auch«, murmelte Daniel. »Die Frage ist nur, was sie mit diesem ganzen Quatsch bezwecken.«


  Wood hob die Schultern. »Ich denke, mit deiner Vermutung vorhin lagst du gar nicht so falsch. Sie drohen dir, wollen dir Angst machen.«


  Daniels Lachen klang grimmig. »Da müssen sie sich schon mehr anstrengen. Wegen so einem Blödsinn werde ich bestimmt nicht den Kopf verlieren!«


  »Was es wohl mit diesem singenden Kind auf sich hat?«, grübelte Elizabeth. »Das finde ich an der ganzen Sache fast am Unheimlichsten.«


  Sie waren am Parkplatz vor der Kapelle angelangt. Daniel sperrte die Beifahrertür des MGs auf und öffnete sie für Elizabeth.


  »Gibt es eigentlich was Neues bezüglich des Jungen, der auf uns geschossen hat?«, fragte er Wood über das Stoffverdeck hinweg.


  »Die Fahndung nach ihm läuft noch. Derzeit befragen Kollegen die Gang und andere Zeugen, aber aufgrund der Feiertage verzögert sich alles ein wenig. Ich sage dir natürlich Bescheid, sobald sie was Konkretes haben.«


  »Danke, Kumpel.«


  Wood räusperte sich und rieb sich die Nase. »Da wäre noch etwas ... Ich hatte gestern ein Meeting mit Richard Merton. Und dem Assistant Commissioner.« Er wirkte betreten und senkte den Blick.


  »Ja, und?«


  »Sie befördern mich zum Detective Inspector. Hauptsächlich wegen der Geschichte mit den Thugs.«


  »Tony! Ich …« Elizabeth wollte Wood herzlich gratulieren, aber als sie Daniels Reaktion bemerkte, klappte sie den Mund wieder zu und sah verwirrt zwischen den beiden Männern hin und her. Während Wood nach wie vor seltsam verlegen wirkte, war Daniels Miene wie versteinert. Doch dann fing er sich und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  »Das freut mich, Tony. Ehrlich, du hast es verdient!«


  »Ja, aber eigentlich wärst du an der Reihe gewesen. Und dann auch noch ausgerechnet wegen der Thuggees!«


  »Wäre, hätte, sollte … Vergiss es einfach.« Daniel kam um den Wagen herum und umarmte seinen Freund. »Du wirst ein großartiger Inspector. Und gerade wegen deiner Rolle in der Aufklärung des Falls hast du es mehr als verdient. Gratuliere!«


  Sichtlich erleichtert klopfte Wood ihm auf den Rücken. »Danke, Partner.«
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  »Ist das zu fassen, dass Tony befürchtet hat, ich könnte ihm die Beförderung missgönnen?« Kopfschüttelnd trat Daniel hinter Elizabeth durch die Wohnungstür.


  »Etwas schockiert sahst du ja schon aus.«


  »Ach, das war nur die Überraschung«, winkte er ab und hängte seine Jacke an den Haken. »Niemand hat es mehr verdient als er.«


  »Du meinst, niemand, der aktuell noch im Dienst ist.«


  Daniel lächelte wehmütig. »Klar hätte ich mich auch darüber gefreut. Aber es hat nun mal nicht sein sollen.«


  »Das klingt jetzt aber sehr schicksalsergeben. So kenne ich dich gar nicht.«


  »Baby,« lachte Daniel ohne einen Anflug von Humor. »Von allem, was ich aufgeben musste, ist die Beförderung mit das Geringste.«


  »Ich weiß«, murmelte sie und sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an.


  Die Feiertage waren schwierig genug für ihn, doch jetzt kam auch noch die Sache mit dem Grab hinzu. Sie wagte sich nicht auszumalen, wie belastend das für ihn sein musste. Vor allem, nachdem er erst wenige Tage zuvor dem Tod ein weiteres Mal nur knapp von der Schippe gesprungen war. Kein Wunder, dass er ungewöhnlich melancholisch wirkte.


  Kurzentschlossen nahm sie ihn bei der Hand. »Komm mit!«


  »Wohin?«, fragte er, doch da zog sie ihn bereits Richtung Schlafzimmer.


  »Ich will nicht, dass uns diese Mistkerle Weihnachten komplett verderben. Setz dich«, wies sie ihn an und deutete auf das Bett. Verblüfft, aber gehorsam ließ sich Daniel auf der Kante nieder, während Elizabeth eine Nachttischlampe anknipste und in ihrer Kommode kramte, bis sie das kleine Päckchen gefunden hatte, das sie dort seit einer geraumen Weile für diesen Tag aufbewahrte.


  Sie setzte sich neben Daniel und reichte ihm sein Geschenk. »Frohe Weihnachten, Danny.«


  Schmunzelnd nahm er es entgegen und betrachtete es einen Moment. Dann zog er bedächtig die blaue Schleife auf, entfernte das silberne Geschenkpapier … und runzelte die Stirn. »Das ist ...«


  »Mein allererster Gedichtband von Emily Dickinson.« Elizabeth strich mit den Fingerspitzen über den leicht vergilbten Einband des Büchleins. Es war klein, nicht mal so groß wie ihre Hand, und von zahlreichen Eselsohren verunstaltet. »Ich habe ihn mit dreizehn von meiner Großmutter bekommen. Seitdem hat er mich begleitet. Ihm verdanke ich meine Liebe zur Poesie. Zum geschriebenen Wort.«


  »Oh, Liz.« Gerührt zog er sie in eine Umarmung. »Danke, mein Engel. Ich weiß, was er dir bedeuten muss. Er ist ein Teil von dir.«


  »Nur ein weiterer kleiner Teil, den ich dir schenke. Mein Herz und meine Seele besitzt du ja bereits.«


  Er drückte sie noch fester an sich. »Und alle drei werde ich behüten und in Ehren halten.«


  »Das weiß ich«, flüsterte Elizabeth. »Ich habe eine Seite markiert, hast du gesehen?«


  Daniel blätterte durch das Büchlein, bis er die entsprechende Stelle gefunden hatte. »Die Hoffnung ist das Federding«, las er den Titel des Gedichts fast flüsternd vor.


  »Erinnerst du dich?«


  »Natürlich.« Er schluckte so hart, dass sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. »Du hast es im Glashaus auf Camley Hall erwähnt, als wir dort gefangen saßen.«


  Elizabeth nickte. »Und du meintest, du hättest dich gerne ausgiebiger mit Lyrik beschäftigt, solange du noch Gelegenheit dazu hattest.« Sie streichelte seinen Arm. »Du dachtest damals, deine Zeit wäre abgelaufen, aber jetzt hast du alle Zeit der Welt. Wenn du noch immer möchtest, kannst du dich der Poesie widmen. Und so vielem mehr. Denn vor dir liegt ein ganzes Leben.«


  Er blickte in ihre Augen. »Vor uns liegt ein ganzes Leben!«


  Es war herrlich zu sehen, wie Schwermut und Sorge aus seinen Zügen wichen. An ihre Stelle traten der Optimismus und die unbändige Lebensfreude, die Elizabeth an ihm kannte und liebte.


  Lächelnd lehnte er sich an das Kopfteil und schwang die Beine aufs Bett. »Die Hoffnung ist das Federding, das in der Seel´ sich birgt«, las er im warmen Licht der Nachttischlampe. Seine Stimme war leise, aber ausdrucksstark. »Und Weisen ohne Worte singt und niemals müde wird.«


  Elizabeth rutschte an seine Schulter. Gebannt hörte sie ihm zu und beobachtet seine lebhafte Mimik, die mal fasziniert, mal verwirrt und dann wieder belustigt wirkte.


  Während er weiter vorlas, nahm sie seine freie Hand und strich mit den Fingern über seine Handfläche, zeichnete die Linien und den Daumenballen nach. Sie schob den Ärmel seines Pullovers hinauf und spielte mit dem gewobenen Lederband, das er um sein Handgelenk trug. Langsam streichelte sie auf der seidigen Innenseite des Unterarms bis zum Ellenbogen und über die dichten Härchen auf der anderen Seite zurück zum Handrücken.


  Daniel schmunzelte zwar, ließ sich aber nicht ablenken.


  Auch nicht, als sie ihre Hand unter seinen schwarzen Pulli schob und am Rand des Wundpflasters bis zum Bauchnabel tastete. Erst, als sie mit der Nasenspitze und ihren Lippen an seinem Hals hinaufglitt und ihn am Ohr küsste, hielt er inne.


  »Mache ich meine Sache so schlecht, dass du mich zum Schweigen bringen willst, Oxford?«


  Elizabeth holte die Hand unter dem Wollsaum hervor und legte sie auf seine Brust. »Nein, das war sehr schön«, sagte sie, küsste seinen Mundwinkel und zog gleichzeitig den Kragen etwas nach unten, bis ihre Finger die obersten Brusthaare erreichten und leicht daran zupften. »Verführerisch.«


  Er legte das Buch beiseite, fing ihre Hand ein und führte sie an seine sinnlich geschwungenen Lippen. »Du meinst wohl betörend.«


  »Wie poetisch.« Die zarte Berührung seines Mundes sandte einen kleinen Schock von ihren Fingerspitzen ausgehend in tiefere Regionen.


  Sie wälzte sich vollständig herum und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter über seinem.


  Mit gleichermaßen amüsierten wie hungrigen Augen sah er zu ihr auf. »Ich muss mir unbedingt merken, welche Wirkung Gedichte auf dich haben.«


  »Ja, tu das.« Die Vorfreude auf das Kommende machte sie heiser. Ihre Hände umfassten seinen Kopf. Langsam senkte sie ihren Mund auf seinen, strich darüber und knabberte an seiner Unterlippe. Sanft, aber drängend bat sie um Einlass, der ihr bereitwillig gewährt wurde. Es dauerte nicht lange, bis aus dem sinnlichen Spiel ihrer Zungen ein hitziger Tanz wurde, und während Elizabeths Finger noch in Daniels Haar wühlten, tauchten seine bereits unter ihr Oberteil und schoben es über ihren Bauch.


  Elizabeth richtete sich auf, um es vollständig auszuziehen. Sie griff nach hinten an den Verschluss des BHs, gleichzeitig streifte Daniel die Träger von ihren Schultern. Nur eine Sekunde später war sie von dem lästigen Ding befreit und spürte seine Hände über ihr Schlüsselbein und ihre Brüste wandern. Seine Daumen umkreisten ihre Brustwarzen, bis sie sich ihm einladend entgegenreckten.


  Ohne Umschweife kam Daniel der Aufforderung nach. Mit einem zufriedenen Brummen nahm er die Nippel abwechselnd in den Mund, saugte daran und neckte sie mit der Zungenspitze.


  Elizabeth seufzte genussvoll und schloss die Augen. Sie bog den Rücken durch und legte den Kopf in den Nacken, während sie zwischen ihren Beinen spürte, wie sich nicht nur ihr eigenes Verlangen pochend regte.


  Daniel ließ von ihren Brüsten ab und widmete sich hingebungsvoll dem ihm dargebotenen Hals, gleichzeitig öffnete er die Knöpfe und den Reißverschluss ihrer Hose und verschaffte sich Zugang.


  Seine geschickten Finger raubten ihr kurzzeitig die Sinne. Sie schnappte nach Luft und brauchte einen Moment, bis sie im Stande war, es ihm gleichzutun. Das beinahe gequälte Stöhnen, das er ausstieß, sobald ihre Hand in seine Jeans glitt, klang wundervoll in ihren Ohren.


  Aber die Lust machte sie ungeduldig. Sie wollte Daniel schleunigst aus seinen Sachen haben, brannte auf das berauschende Gefühl von Haut an Haut, wollte seine Hitze an ihrer spüren.


  Unter feurigen Küssen half sie ihm aus seinen Kleidern, bis nur noch das Sonnenamulett auf seiner nackten Brust lag. Einzig das Wundpflaster störte den aufregenden Anblick seines sonnengebräunten, athletischen Körpers, mit all den reizvollen Linien und Erhebungen. Jede Einzelne davon lud dazu ein, von Elizabeths Lippen und Fingerspitzen nachgezeichnet und erkundet zu werden. Eilig entledigte sie sich ihrer Hose und ihres Slips und schmiegte sich der Länge nach an ihn. Daniels Finger glitten an ihrer Wirbelsäule auf und ab, sandten einen Gänsehautregen über ihren Rücken. Sie streichelten und liebkosten sich und hielten sich dabei so eng umschlungen, dass Elizabeth bald nicht mehr wusste, wo ihr eigener Körper endete und Daniels begann. Sie verschmolzen, noch ehe sie sich vereinten.


  Wie so oft nahmen sie sich viel Zeit, um sich gegenseitig zu verwöhnen, erahnten die Bedürfnisse und Wünsche des anderen, ohne dass sie ausgesprochen werden mussten. Daniel brachte sie wiederholt in schwindelerregende Höhen, doch den letzten Gipfel erstürmten sie gemeinsam.


  Er setzte sich auf und Elizabeth sank erneut auf seinen Schoß, um ihn mit köstlicher Langsamkeit, Zentimeter für Zentimeter, in sich aufzunehmen. Keuchend schloss Daniel die Augen, doch dann öffnete er sie wieder und sah Elizabeth mit so viel Zärtlichkeit an, dass sie einen Moment lang erstarrte. Ihre Brust barst schier vor Liebe. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn innig. Ihre Herzen pochten dabei so nah beieinander, dass es sich wie ein einziger Herzschlag anfühlte.


  Erneut ließ sich Elizabeth von der Leidenschaft davontragen, immer höher und höher, bis sie sicher war, sie müsste gleich zerspringen, schmelzen, sterben, nur um von den Wogen ein weiteres Stück emporgehoben zu werden.


  Schließlich rollte der Höhepunkt heran und riss sie mit sich. Emotionen und Sinneseindrücke überfluteten sie. Ihr Stöhnen steigerte sich zu einem spitzen, langgezogenen Schrei und ihre Finger gruben sich in Daniels Rücken.


  Daniel behielt seinen Rhythmus indes unverändert bei, und als bei Elizabeth die Wellen der Ekstase bereits verebbten, fand er seine Erlösung. Er erbebte, schien die Luft anzuhalten, nur um sie einen Augenblick später mit einem rauen Stöhnen auszustoßen. Seine Arme klammerten sich dabei wie Eisenschellen um Elizabeths Taille und pressten sie hart an sich.


  Wange an Wange und schwer atmend lauschten sie dem Nachbeben, dann legte sich Daniel zurück und zog Elizabeth mit sich. Er streichelte über ihr Haar, während sie in wohliger Geborgenheit ihr Gesicht in seiner Nackenbeuge barg.


  Am liebsten wäre sie so eingeschlafen, doch bereits nach wenigen Minuten seufzte Daniel und flüsterte: »Sorry, Baby, aber die Wunde schmerzt, wenn du auf mir liegst.«


  Erschrocken rutschte Elizabeth von ihm runter, doch Daniel legte sofort die Arme um sie und holte sie zurück an seine Seite.


  »Was nicht heißen soll, dass du dich schon davonmachen darfst.«


  »Wäre mir nie in den Sinn gekommen«, kicherte sie und kuschelte sich wieder an ihn. Sie war erschöpft, zufrieden und rundherum glücklich. Alles war perfekt. Das Jetzt. Das Morgen. In diesem Augenblick gab es nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste. Sie war mit sich und der Welt im Reinen.


  Daniel erging es wohl nicht anders, denn er sang sanft Nights in White Satin in ihr Ohr, was Elizabeth noch breiter lächeln ließ. Er war ihre persönliche Jukebox, die immer für die passende musikalische Untermalung sorgte.


  »´Cause I love you. Yes, I love you ...« Unvermittelt hörte er auf zu singen und fragte: »Was hältst du davon, wenn wir nächsten Monat heiraten?«


  Damit war der magische Moment verpufft. Verdutzt sah sie auf. »Warum die Eile? Hast du etwa Angst, ich könnte es mir anders überlegen?«


  »Ja, das auch.« Liebevoll strich er ihr eine verschwitzte Strähne aus den Augen. »Aber vor allem will ich ...« Er stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich will einfach sichergehen, dass nicht noch etwas … Unvorhergesehenes passiert. Etwas, das uns die Tour vermasselt, bevor wir uns das Jawort geben können.«


  »Etwas Unvorhergesehenes?«, fragte sie verständnislos nach.


  Als Erklärung sah Daniel an sich hinunter auf das große Pflaster.


  »Oh.« Elizabeth erinnerte sich jäh daran, wie sie vor ein paar Tagen überlegt hatte, ob der Tod sich den einen, der ihm entkommen war, zurückholen wollte. Plagten Daniel etwa ähnliche Gedanken? »Danny...« Nun war sie es, die nach den passenden Worten suchte. »Mach dir keine unnötigen Sorgen. Im Grunde ist es doch nur ein Stück Papier. Es sagt nichts darüber aus, wie wir füreinander empfinden. Ich gehöre dir, auch ohne Unterschrift.« Sie seufzte leise. »Und deinen Namen kann ich sowieso nicht tragen. Auch wenn ich stolz darauf gewesen wäre, Mrs Mason zu sein.«


  »Ja, was das angeht …«, Daniel blickte konzentriert auf seine Finger, die er gerade mit ihren verwob. »Was hältst du davon, wenn ich deinen annehme?«


  Elizabeths Augen weiteten sich. »Ist das dein Ernst?«


  »Mein völliger Ernst. Mason steht nicht mehr zur Wahl und Morgan bedeutet mir nichts. Im Gegenteil, der Name wurde mir praktisch aufgezwungen. Was wäre da also naheliegender als deinen zu tragen?«


  »Wie überaus modern, Detective.« Lächelnd streichelte sie seine Brust. »Aber lägen die Dinge anders, wärst du altmodischer, da bin ich mir sicher.«


  »Vermutlich«, bestätigte er, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Mr und Mrs Parker.« Elizabeth ließ sich das auf der Zunge zergehen, testete, wie es ihr von den Lippen ging. Ja, daran könnte sie sich gewöhnen.


  »Oder wir nutzen die Gelegenheit und suchen uns einen komplett neuen Nachnamen aus ...«, meinte Daniel grübelnd.


  »Auja!«, spielte sie mit. »Ich wäre für Austen. Oder Byron. Oder Wilde!«


  »Ich dachte eher an McCartney oder Lennon.«


  »Dann doch lieber Presley.«


  »Ich glaube, darauf könnten wir uns einigen.«


  Es gelang ihnen nicht länger, ernst zu bleiben und prusteten los.


  »Lass uns im Frühling heiraten«, sagte Elizabeth ein wenig später, nachdem sie sich etwas gefasst hatten. »Mit einer kleinen, aber feinen Zeremonie im engsten Kreis. Nicht überstürzt im eklig kalten Januar.«


  »Wie du willst.« Er küsst ihren Scheitel. »Für mich ist es übrigens mehr als nur ein Stück Papier.«


  »Eine Steuererleichterung?«, grinste Elizabeth.


  »Es ist ein Zeichen, dass wir uns füreinander entschieden haben und besiegelt, dass wir zusammengehören. Ich will von dir nicht mehr als meine Freundin oder Partnerin reden. Freundin klingt nicht ernsthaft genug und Partnerin, als hätten wir eine Geschäftsbeziehung.«


  »Du könntest mich deine Verlobte nennen«, warf Elizabeth mit hochgezogenen Augenbrauen ein.


  »Ja, aber das klingt wieder so hochgestochen. Ich will einfach voller Stolz sagen können: Diese bezaubernde Lady ist meine Ehefrau!«


  »Und das aus dem Mund eines Scheidungskindes.«


  Daniel deutete ein Schulterzucken an. »Vielleicht ja eben deshalb.«


  Sie schwiegen einige Minuten und hingen ihren Gedanken nach. Dann sagte Elizabeth: »Ich habe ganz vergessen, dir von Vivs Einladung zu der Silvesterparty am Berkley Square zu erzählen. Eine 20er Jahre Mottoparty. Hast du Lust?«


  »Warum nicht? Man muss die Feste feiern, wie sie fallen.« Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und ließ eine Hand gemächlich über ihren Brustkorb, die Taille, bis hinab zu ihren Oberschenkeln wandern. »Schließlich lebt man nur zweimal.«


  Ihr Verlangen nach ihm flammte erneut auf und sie schlang ein Bein um seine Hüfte. »Da haben Sie wohl Recht, Mr Bond. Ich rufe morgen Sue und Tony an und frage, ob sie mitkommen.« Das war das Letzte, was sie sagte, bevor sein sündiger Mund zurück zu ihrem fand und sie für eine lange Weile zum Schweigen brachte.


  


  Am Vormittag des folgenden Tages statteten sie Fergie einen Weihnachtsbesuch ab. Die junge Frau war Elizabeths Schutzengel gewesen, als diese von den Thuggees entführt und in der Nervenheilanstalt St. Agnes eingesperrt und unter Drogen gesetzt worden war. Ohne Fergies Hilfe wäre es Daniel niemals gelungen, Elizabeth aus dem Irrenhaus zu befreien. Natürlich konnten sie ihre Freundin danach nicht in St. Agnes schmoren lassen. Sie hatten dafür gesorgt, dass sie in eine der besten Einrichtungen im Herzen Londons verlegt wurde, und besuchten sie dort regelmäßig.


  Wie üblich erwartete die hagere Frau mit den kurzen, abstehenden Haaren ihre Gäste im Gemeinschaftsraum, der an diesem Tag in festlichem Glanz erstrahlte und ungewöhnlich betriebsam war. Winkend sprang sie auf, sobald sie die beiden erspähte, doch plötzlich wich ihr fröhliches Lachen einer verwirrten Miene. Blinzelnd schaute sie zwischen Elizabeth und Daniel hin und her.


  »Hi Beth«, sagte sie. »Wen hast du denn da mitgebracht?«


  Daniel runzelte die Stirn. »Ich bin es doch, Liebes. Danny.« Er wechselte einen besorgten Blick mit Elizabeth, die sich ebenfalls fragte, ob ihre Freundin einen neuerlichen Schub erlitten hatte.


  Aber schon warf Fergie ihre Arme um seinen Hals. »Danny! Du hast etwas mit deinen Haaren gemacht, oder? Steht dir richtig gut, oh ja!«


  Sie hakte sich jeweils bei Elizabeth und Daniel unter und führte sie zu einem kleinen Buffet neben dem Plastikweihnachtsbaum, wo es Punsch und selbstgebackene Kekse gab.


  Anschließend suchten sie sich einen gemütlichen Tisch am Fenster mit Aussicht auf den umliegenden Garten und Elizabeth reichte Fergie ihr Geschenk. Völlig aus dem Häuschen riss die junge Frau das Silberpapier herunter. Als sie sah, dass es ein umfangreiches Spieleset inklusive Dame war, klatschte sie freudig in die Hände und baute sofort ein Spiel auf, welches sie natürlich mühelos gewann. Nicht ohne Grund nannte sie sich Ungeschlagene Damemeisterin.


  Fergie wiederum schenkte ihnen eine erstaunlich gut getroffene Zeichnung, die Elizabeth und Daniel eng umschlungen zeigte. Daniel hatte sie dabei in seiner Geistergestalt mit dunklen Haaren und weißem Hemd gemalt. Sogar das Sonnenamulett unter dem geöffneten Hemdkragen hatte sie verewigt. Elizabeth fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Fergie Daniel noch immer in dieser Weise wahrnahm.


  »Das ist ein großartiges Bild, Fergie«, sagte Daniel. »Wir werden dafür einen Ehrenplatz finden. Vielleicht im Schlafzimmer, was meinst du, Liz?«


  Sie spielten noch ein paar weitere Runden Dame, tranken Punsch und ließen sich abschließend von Fergie ihr neues Zimmer zeigen, bei dessen Einrichtung und Dekoration sie aktiv mitgeholfen hatte. »In St. Agnes hätten sie das niemals erlaubt, oh nein! Aber hier darf jeder sein Zimmer gestalten, wie er möchte. Außer Daphne. Die nicht. Die wollte ihre Wände nämlich pechschwarz anmalen!«


  Fergies anhaltendes Geplapper über den Anstaltsalltag und ihre zahlreichen realen wie imaginären Freunde bildete genau die richtige Ablenkung von den Ereignissen des Vortages.


  Doch selbst, als sie drei Stunden später wieder zuhause waren, sprachen sie nicht über das, was in Highgate geschehen war. Fast, als hätten sie einen stillen Pakt geschlossen, sich durch nichts und niemanden die Festtage verderben zu lassen. Stattdessen nutzten sie den Nachmittag, um detaillierte Pläne für den Umzug und die Einrichtung des neuen Hauses zu schmieden. Je mehr sie sich mit dem Thema beschäftigten, desto eiliger hatte es Elizabeth, das Ganze in Angriff zu nehmen. Ja, sie freute sich nun richtiggehend darauf!


  An einem Zeitungsstand hatte sie sich ein halbes Dutzend Wohn- und Dekomagazine besorgt, die sie nun auf der Suche nach Inspiration und Anregungen durchstöberte.


  In ihrem Kopf entstanden immer genauere Bilder. Nicht nur, wie die einzelnen Räume im neuen Haus aussehen, sondern auch wie sich ihr Leben mit Daniel gestalten würde. Als Ehepaar. Sie sah sich in ihrem Arbeitszimmer vor dem Erkerfenster sitzen, an ihrem Buch arbeiten und hinaus in den Garten blicken, wo Daniel den Rasen mähte. Sie träumte davon, Freunde einzuladen und Grillpartys zu geben. Und besonders freute sie sich auf die Abende, die sie mit Daniel kuschelnd vor dem prasselnden Kaminfeuer oder in einer Hängematte im Garten verbringen würde.


  Die gesamte Zeit über lief im Hintergrund Daniels CD in Dauerschleife, und Elizabeth ertappte sich wiederholt dabei, wie sie die eine oder andere Passage leise mitsang. Daniel nahm das grinsend zur Kenntnis, enthielt sich aber eines Kommentars bezüglich ihrer nicht vorhandenen Gesangskünste.


  Es war früher Abend. Elizabeth markierte gerade das Foto einer wunderschönen Patchworkdecke, als Daniel unvermittelt nach ihrer Hand griff und »Erschrick nicht«, sagte.


  Natürlich erschrak sie trotzdem, denn sobald Daniel sie berührte, stand ein rothaariger Geist in Schuluniform vor ihr.


  »Hi«, grüßte Justin. »Alles klar bei euch?«


  »Was habe ich dir schon tausendmal über plötzliches und unangekündigtes Erscheinen gesagt?«, brummte Daniel, ohne vom Laptop aufzusehen. Er bastelte gerade an der Webseite für seinen Oldtimer-Handel. Langsam nahm auch dieses Projekt Gestalt an. Er musste nur noch potentielle Kunden akquirieren.


  »Ach komm!«, empörte sich der sommersprossige Junge. »Sieht nicht so aus, als hätte ich euch bei einem Schäferstündchen überrascht, oder?«


  Jetzt hob Daniel doch den Kopf und blickte den Geist vielsagend an.


  »Okay, okay«, lenkte Justin augenrollend ein. »Das nächste Mal bleibe ich im Flur und kündige mich an.« Zur Demonstration ließ er die Lampen im Wohnzimmer flackern, während er sich in den Sessel setzte und damit Beckett von seinem Platz verscheuchte. »Aber im Ernst, daheim habe ich es nicht mehr ausgehalten und ich wusste nicht, wohin. Meine Mutter und meine Schwester sind seit Tagen am Heulen. Und Marty ist mit seinem neuen Herzblatt beschäftig.«


  »Es ist das erste Weihnachtsfest, das deine Familie ohne dich feiert«, sagte Elizabeth. »Natürlich ist das schwer für sie.« Sie schaute Daniel an und drückte seine Hand. »Dannys Familie wird es ebenso gehen.«


  »Ja«, murrte Justin. »Aber Danny muss nicht dabei zusehen.«


  »Das musst du auch nicht«, sagte Daniel. »Und damit meine ich nicht, dass du dich zu uns flüchten kannst, wenn es daheim zu unangenehm wird.«


  »Ach, hör mir doch auf mit dieser alten Leier. Ich will ja hinüberwechseln. Ich versuche es jeden Tag, aber es klappt einfach nicht!«


  Wieder einmal tat Elizabeth der Junge, der wie Daniel ein Opfer der Thuggees geworden war, unendlich leid. Mit seiner mürrischen Art war er zuweilen eine echte Nervensäge, doch das änderte nichts daran, dass er einsam war und tatenlos zusehen musste, wie seine Familie um ihn trauerte und ihr Leben ohne ihn weiterführte. Dabei hatte er wirklich Fortschritte gemacht und man konnte es die meiste Zeit über in seiner Gesellschaft aushalten, ohne depressiv zu werden oder sich Sorgen um elektrische Geräte in der näheren Umgebung machen zu müssen.


  »Warum besuchst du nicht Warren im Knast und lässt etwas Dampf ab?«, schlug Daniel vor.


  Jetzt hellte sich Justins rundes Sommersprossengesicht doch ein wenig auf. »Da war ich heute schon. Die Angst in seinen Augen, als sein mp3-Player und die Lampen in der Zelle explodierten, war mein persönliches Weihnachtsgeschenk.«


  »Wie wäre es dann mit einem Film?«, fragte Elizabeth. Sie legte das Magazin beiseite und nahm die Fernbedienung von der Truhe. »Das Doctor Who Christmas Special müsste doch gleich losgehen, oder? Ich habe gehört, dass es dieses Jahr besonders spektakulär sein soll.«


  Zwei Stunden später schaltete Elizabeth den Fernseher aus und die Stereoanlage an. Sie hoffte, dass Justin den Wink verstehen und sie und Daniel nun wieder alleine lassen würde, doch der Junge machte keinerlei Anstalten, aufzubrechen.


  Zu allem Überfluss klingelte es auch noch an der Wohnungstür. Sie tauschte einen leidenden Blick mit Daniel, hievte sich von der Couch und ging zur Tür.


  Es war Riley O´Shea, der mit schuldbewusster Miene im Hausflur stand.


  »Hi, Bets«, sagte der schlaksige Junge mit den stoppeligen, dunklen Haaren. »Stör´ ich euch?«


  Ein Seufzen hinunterschluckend trat Elizabeth zur Seite und bedeutete ihm, einzutreten. »Nicht im Geringsten.«


  »Ich bleib auch nicht lang. Nur, bis Finny von ihrem Verwandtenbesuch zurück ist.« Als wäre es eine Bestechung, reichte Riley ihr eine Plastikdose. »Nans Dattelkekse. Die besten in ganz London.«


  »Danke.« Lächelnd nahm Elizabeth das Gebäck entgegen. »Lass mich raten, du hast es daheim auch nicht mehr ausgehalten?«


  »Es ist die Hölle«, grummelte er, streifte die viel zu weite Sportjacke ab und stieg aus seinen abgetretenen Turnschuhen. »Wie jedes Jahr, seit mein Dad gestorben ist. Aber dieses Jahr hat sich das Grauen noch mal gesteigert.« Er neigte den Kopf und schien zu horchen. »Ist Justin bei euch?«


  Elizabeth schloss die Tür hinter ihm. »Ja, er hat bei uns ebenfalls Zuflucht vom Familienstress gesucht.« Vielleicht sollten sie ja ein Reklameschild aufstellen: Bieten von Weihnachten gebeutelten Teenagern sicheren Unterschlupf. Kost und Logis frei!


  »Wow, er ist seit Wochen der erste Geist, den ich einigermaßen klar wahrnehmen kann.«


  »Das ist doch großartig«, sagte sie und führte Riley ins Wohnzimmer. »Das heißt, du hast es bald überstanden.«


  »Hoffentlich!«


  Elizabeth wusste, dass der mediale begabte Junge im Moment mehr als üblich unter den Geistern litt. Denn er hörte sie nicht nur, er spürte sie auch. Und gerade zu Weihnachten machten ihm die zahllosen gestrandeten Seelen zu schaffen, die verzweifelt versuchten, mit ihren Lieben in Kontakt zu treten. Konkret hieß das, dass Riley seit Wochen heftige Kopfschmerzen quälten und er nicht mehr in der Lage war, die Schwingungen eines einzelnen Geistes aus der Signalüberflutung um ihn herum herauszufiltern. In seinem Kopf herrschte permanentes weißes Rauschen, das voraussichtlich erst abklang, wenn die Feiertage vorüber waren.


  »Hi Jungs«, grüßte Riley mit einer lässigen Geste und ließ sich neben Daniel auf die Couch fallen.


  »Hey Kleiner!« Daniel klopfte ihm auf die Schulter. »Geht´s dir gut?«


  »Nicht wirklich.« Er wandte sich an Elizabeth. »Ein Bier ist nicht drin, oder doch?«


  »Vergiss es«, sagte Daniel bestimmt. »Nächstes Jahr, wenn du achtzehn bist.«


  »Einmal Bulle, immer Bulle«, murrte Riley, während Elizabeth fragte: »Wie wäre es, wenn ich uns allen einen Tee mache?«


  Als sie wenig später mit drei dampfenden Tassen und einem Teller voll Dattelkekse zurück ins Wohnzimmer kam, unterhielt man sich dort gerade über Rileys Freundin Fiona, die er erst kürzlich unter schwierigen Umständen kennengelernt hatte.


  Sie stellte Tassen und Teller auf der Reisetruhe ab und setzte sich neben Daniel auf die Seitenlehne des Sofas. Sobald sie ihren Arm um seine Schultern legte, hörte und sah sie auch wieder Justin, der eben sagte: »Deine Flamme ist also auch ein Medium? Ist sie etwa auch eine Zigeunerin?«


  Sofort verfinsterte sich Rileys Miene und Daniel sagte ungehalten: »Hey! Sowas will ich hier nicht hören, klar?«


  »Entschuldigung«, stöhnte der Geist genervt. »Ein Pavee.«


  »Nein, ist sie nicht«, erwiderte Riley. Er nahm seine Teetasse auf, drehte sie unbehaglich in den Händen und pustete hinein. »Und sie ist auch nicht meine Flamme. Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen.« Seine fast schwarzen Augen zuckten zu Daniel und Elizabeth. »Es kann ja nicht bei jedem so schnell gehen wie bei gewissen anderen Leuten.«


  Daniel quittierte das mit einem beiläufigen Klaps auf Rileys Hinterkopf, was dazu führte, dass der Junge Tee auf seine Hose verschütte.


  »Mann, du warst mir lieber, als du nur schnippen konntest!«, schimpfte er, am Fleck auf seinem Oberschenkel rubbelnd.


  Um dem kleinen Skeptiker zu beweisen, dass ein paar Wochen manchmal mehr als ausreichend waren, damit sich zwei Menschen leidenschaftlich ineinander verliebten, drehte Elizabeth Daniels Gesicht zu sich, lehnte sich hinab und küsste ihn. Er war dabei nur allzu willig, das Statement zu untermauern und noch eigene Argumente hinzuzufügen.


  »Riley«, sagte sie, als sie wieder etwas Luft bekam. »Du hilfst Fiona doch, ihre übersinnlichen Antennen zu justieren, nicht wahr? Wie wäre es, wenn du ihr Justin vorstellst, damit sie mit ihm trainieren kann? Wenn du sie später triffst, könntest du Justin gleich mitnehmen.«


  So, wie Daniel in sich hineinlachte, erkannte er ihren Hintergedanken, doch die beiden Jungs schienen nicht sonderlich angetan von ihrem Vorschlag.


  »Zwei Turteltäubchen, die nicht voneinander lassen können, habe ich auch daheim ... oder hier«, kommentierte Justin.


  Riley verzog das Gesicht und bediente sich bei den Keksen. »Als ob wir schon so weit wären. Finny knabbert immer noch ziemlich an der Sache mit ihrem Ex und sendet mir extrem widersprüchliche Signale.« Er seufzte tief. »Aber okay, wenn du Lust hast, kannst du mitkommen. Finny braucht tatsächlich noch viel Übung und dich kann ich aus dem Chaos in meinem Kopf wenigstens herausfiltern. Das ist hilfreich beim Trainieren.«


  Gelangweilt hob Justin die Schultern. »Von mir aus.«


  »Außerdem bin ich im Moment für jede Ablenkung dankbar«, fuhr Riley finster fort. »Nan und meine Mutter überlegen sich nämlich gerade, wie sie mein Leben noch mehr zur Hölle machen können.« Er schnaubte. »Als ob es nicht schon übel genug wäre.«


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Elizabeth.


  »Die Schulleitung hat vorgestern angerufen. Anscheinend sind im System alle meine Fehltage wieder aufgetaucht. Ihr wisst schon, die Fehltage, die Mick für mich regelmäßig gelöscht hat. Und ...«, er räusperte sich etwas verlegen, »man ist dahinter gekommen, dass gewisse Graffiti an der Schulmauer von mir stammen.«


  »Auweia«, sagte Elizabeth wenig mitfühlend, während Daniel fragte: »Drohen sie dir mit Konsequenzen?«


  »Im Moment sieht es so aus, als bräuchte ich im neuen Jahr nicht mehr zu erscheinen.« Er schnaubte. »Gerade, als ich mich zur Abwechslung mal angestrengt und gelernt habe. Ich wollte dieses Schuljahr wirklich gut abschneiden. Und eine Spraydose hatte ich schon seit Monaten nicht mehr in der Hand!


  »Wir werden das regeln«, versprach Daniel. »Zur Not bekommst du bereits jetzt Zugriff auf den Treuhandfonds, den ich für dich eingerichtet habe. Damit könntest du auf eine Privatschule wechseln, die sich nicht dafür interessiert, warum du von der alten geflogen bist.«


  »Kannst du das bitte meiner Mum klarmachen?«, stöhne Riley. »Heute Nachmittag hatte ich schon befürchtet, dass ihr vor lauter Schreien der Kopf platzt! Da wacht sie einmal aus ihrem Eggnog-Koma auf, und dann sowas ... Und Nan fährt die Psychoschiene. Ständig hat sie Tränen in den Augen und baut in jeden Satz ein, wie furchtbar enttäuscht sie von mir ist. Leider nicht nur, wenn sie mit mir spricht! Die gesamte Londoner Pavee-Gemeinde redet mittlerweile über mich! So wie sich alle aufführen, könnte man meinen, ich hätte einen Mord begangen.«


  »Lass den Kopf nicht hängen. Wir bekommen das hin.«


  Riley atmete tief durch. »Naja, es sind ja noch ein paar Tage, bis die Schule anfängt. Vielleicht haben sich bis dahin alle wieder eingekriegt. Finny findet das Ganze jedenfalls richtig lustig.«


  »Wahrscheinlich steht sie auf kleine Rebellen«, vermutete Elizabeth. »Wir Frauen haben eine Schwäche für böse Jungs.«


  Daniel hob eine Augenbraue. »Ist das so?«


  »Vertrau mir, Detective.« Lächelnd verstrubbelte sie seine Haare.


  In bester Elvis Presley-Manier zog er die Oberlippe nach oben und sagte mit tiefer Stimme: »If you´re looking for trouble, you came to the right place!«


  Rileys Handy piepte. Er holte es aus der Hosentasche und sah auf das Display. »Finny ist eben heimgekommen«, verkündete er. Er stellte seine leere Tasse auf die Truhe, schnappte sich noch einen Keks und stemmte sich in die Höhe. »Dann werde ich mal zu ihr fahren. Kommst du nun mit, Jus?«


  Auch der Geist erhob sich. »Ja, warum nicht? Im Moment zieht mich nichts nach Hause.« Und an Elizabeth und Daniel gewandt: »Danke, dass ich hierbleiben durfte. Und wenn ihr das nächste Mal nicht gestört werden wollt, hängt einfach eine Krawatte an den Türknauf, okay?«


  Sie brachten die Jungs zur Tür, richteten Fiona schöne Grüße aus und verabschiedeten sich mit dem Versprechen, Rileys Schulproblem zu lösen.


  »Wir haben ihnen gar nicht von der Schießerei erzählt und auch nicht, was gestern in Highgate vorgefallen ist«, stellte Elizabeth verwundert fest, als sie wieder allein waren.


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Das macht nichts. Sie haben eigene Probleme, da brauchen sie sich darum nicht auch noch Gedanken zu machen.« Er seufzte und massierte sich die Stirn. »Mann, ich fühle mich plötzlich ganz schön gerädert. Eine durchgeschlafene Nacht wäre zur Abwechslung echt nett.«


  »Dann nimm doch ein Bad. Deine Wunde müsste dafür mittlerweile gut genug verheilt sein, oder?«


  Er ließ die Hand sinken. »Ein Bad, hm? Gar keine üble Idee.« Seine grünen Augen funkelten, als hätten sich darin Sterne verfangen. Er trat auf sie zu und legte die Unterarme auf ihre Schultern. »Allerdings fände ich ein Bad alleine ziemlich öde. Mit Gesellschaft wäre es doch wesentlich aufregender.« Er neigte den Kopf und küsste sie verheißungsvoll. »Um nicht zu sagen ... anregender.«


  Elizabeth bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Ich kann dir gerne meine Gummiente mit in die Wanne setzen. Mit der kannst du dann spielen und sie quietschen lassen.«


  Daniels leises Lachen streifte ihr Ohr. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf und sandten einen prickelnden Schauer ihren Rücken hinab. »Wenn ich aber viel lieber mit dir spiele und dich zum Quietschen bringe?«


  Ohne weiteres Zögern löste sie sich von ihm und ging voraus ins Badezimmer. »Vergiss nicht, eine Krawatte an den Türknauf zu hängen.«
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  »Ich fürchte, wir müssen in die Stadt und uns Kostüme für die Silvesterparty besorgen, Danny.« Elizabeth stand grübelnd vor ihrem Kleiderschrank, der beim besten Willen nichts hergab, das in die 20er Jahre passte. Auf dem Bett hatte sie einige Klamotten ausgebreitet, die sie in Betracht zog, doch nichts davon überzeugte sie.


  Ein Gähnen unterdrückend kam Daniel ins Schlafzimmer. Die letzte Nacht war erneut unruhig verlaufen. Nicht nur, dass er im Schlaf gesprochen und getreten hatte, bis Elizabeth ihn wecken musste, später war er auch aufgestanden, und sie hatte ihn morgens am Küchentisch sitzend vorgefunden. Vermutlich war er dort über einem Snack eingeschlafen.


  Er stellte sich hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und sah sie im Spiegel an. »Ich dachte, ich ziehe eine dunkle Hose an, ein weißes Hemd und die Hosenträger, die ich in San Francisco gekauft habe. Und eventuell noch eine Weste darüber.«


  »Ihr Männer habt es so einfach«, murrte Elizabeth. »Aber was mache ich?«


  Er küsste ihren Nacken. »Du bastelst dir ein Bananenröckchen und gehst als Joséphine Baker.«


  »Hast du noch mehr so tolle Ideen, Detective?«


  »Jede Menge«, erwiderte Daniel breit grinsend. »Du könntest als Betty Boop gehen.«


  Elizabeth lachte auf. »Nur, wenn du als Charlie Chaplin gehst.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wir könnten als Bonnie und Clyde gehen. Bei mir würde sogar der Nachname stimmen.«


  »Ich habe eine bessere Idee.« Er wirbelte sie herum und zog sie in Tänzerpose an sich. »Wir gehen als Fred Astaire und Ginger Rogers.«


  »Das wäre großartig ... wenn ich tanzen könnte.«


  Ehe sie sich versah, drehte Daniel sie zur gesummten Melodie von Anything Goes im Kreis. »Du kannst doch tanzen«, stellte er fest. »Leichtfüßig wie eine Elfe.«


  »Wohl eher wie ein Troll!«


  Das Klingeln des Telefons schnitt Daniels Antwort ab. Er drückte einen Kuss auf Elizabeths Haar und schnappte sich das Telefon vom Nachttisch.


  »Hi Tony, was gibt´s?«, begrüßte er seinen Freund gut gelaunt. Doch nur einen Augenblick später erstarb sein Lächeln und er sank auf die Bettkante. »Verstehe. Warte kurz.« Er schaltete auf Lautsprecher. »Liz hört jetzt mit. Kannst du das bitte wiederholen?«


  »Hi Elizabeth. Ich sagte Danny eben, dass sich Philips, der Gerichtsmediziner gemeldet hat. Er hat tatsächlich etwas entdeckt. Substanzen im Mund und unter den Augenlidern. Und ... äh ...« Während Wood sich kurz räusperte, sackte Elizabeth neben Daniel auf das Bett. »Eisennägel. Sie haben Eisennägel durch Zunge und Herz getrieben.«


  Wieder einmal verfluchte Elizabeth ihre lebhafte Vorstellungskraft. Übelkeit stieg in ihr auf. Reflexartig tastete sie nach Daniels Hand und umschloss sie fest.


  »Was für Substanzen?«, wollte Daniel wissen. Seine Stimme klang rau aber gefasst.


  »Das testen sie gerade.«


  »Ich will es mir ansehen.«


  »Was?«, entfuhr es Elizabeth, gleichzeitig sagte Wood: »Kommt nicht in Frage!«


  Daniel ignorierte beide. »Sag Philips, dass du noch heute mit einem Besucher vorbei kommst.«


  »Kumpel, das ist ...«


  »Mein Körper, um den es hier geht.«


  Elizabeth starrte Daniel fassungslos an. »Du willst tatsächlich in die Pathologie und dir das ansehen?« Ihre Stimme schraubte sich einige Oktaven in die Höhe und sie war heilfroh, dass sie bereits saß. »Deinen eigenen Körper auf dem Seziertisch?«


  Er schnaubte und verzog den Mund. »Ist ja nicht das erste Mal. Und für Tony auch nicht.«


  »Was es nicht besser macht!«, kam es aus dem Lautsprecher, gefolgt von einem ergebenen Seufzen. »Also schön. Kommt in einer Stunde her und holt mich ab.«


  »Nein, nein, nein!« Elizabeth schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde ganz sicher nicht mitgehen. Eure Berichte reichen mir voll und ganz für wochenlange Albträume, da muss ich es mir nicht auch noch live und in Farbe selbst ansehen.« Ihr kam eine Idee. »Weißt du was, Tony? Frag Sue, ob sie Zeit hat. Wenn ja, gehen wir beide für die Silvesterparty shoppen, während ihr euch die Horrorshow antut.«


  »Guter Plan«, sagte Wood. »Nicht, dass sie noch mit in die Gerichtsmedizin will. Bis später.«


  »Was erhoffst du dir davon?«, verlangte Elizabeth zu wissen, nachdem Daniel das Telefonat beendet hatte.


  Er atmete tief durch und legte sich mit einem Arm über der Stirn zurück. »Wenn der ganze Zirkus tatsächlich eine Botschaft an mich ist, sollte ich sie auch persönlich entgegennehmen. Vielleicht ist da ja was, das nur mir etwas sagt, aber niemandem sonst. Ich will nicht, dass uns ein Hinweis entgeht, nur weil ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen habe.«


  Das leuchtete Elizabeth ein. Sie legte sich ebenfalls zurück und sah ihn von der Seite an. »Wäre es dir lieber, wenn ich mitginge?«


  Er drehte den Kopf und küsste ihre Nasenspitze. »Nein. Ich will nicht, dass du das siehst. Du sollst dich an meinen Körper erinnern, wie er war, und nicht, wie er jetzt ist.«


  »Du weißt, dass du nur ein Wort sagen musst, und ich bin an deiner Seite.«


  »Ich weiß, mein Engel. Aber ich möchte, dass du dir mit Sue einen schönen Nachmittag machst.«


  Für die Erleichterung, die Elizabeth daraufhin empfand, fühlte sie sich beinahe schuldig.


  


  Wie vereinbart erreichten sie eine Stunde später das Apartmenthaus in Chelsea, in dem sich Woods und Susans Wohnung befand. Wobei Wohnung eine maßlose Untertreibung war. Es handelte sich um ein luxuriöses Penthouse mit Blick auf die Themse, ähnlich dem in Kensington, wo sie alle vor einigen Monaten Zuflucht vor den Thuggees gesucht hatten. Das Gebäude war vor nicht mal einem Jahr renoviert worden und gehörte Woods vermögender Familie. Wie Daniel einmal gesagt hatte, arbeitete Wood aus reiner Überzeugung als Polizist, und nicht, weil er auf das Gehalt angewiesen war.


  Sie nahmen den Aufzug nach oben und traten in den marmorgefliesten Flur. Doch plötzlich zögerte Daniel und trat einen Schritt zurück.


  »Was ist?«, fragte Elizabeth und zog an seiner Hand.


  Daniel schüttelte leicht den Kopf. »Mir ist schwindelig. Der Schlafmangel macht sich wohl gerade bemerkbar. Ich glaube, ich setze mich ins Auto und mach kurz die Augen zu. Sag Tony, ich warte unten auf ihn.« Er entzog ihr seine Hand, drehte sich um und drückte den Fahrstuhlknopf. Der Lift war noch da, sodass die Türen sich sofort öffneten.


  Besorgt sah Elizabeth ihm nach, bis sich die Aufzugstüren vor seinem erblassten Gesicht geschlossen hatten. Kein Zweifel, Daniel war längst nicht wieder auf der Höhe. Sie durften nicht vergessen, dass es einem Wunder gleichkam, dass er überhaupt auf den Beinen war. Er sollte besser darauf achten, dass er genug Ruhe bekam.


  Elizabeth klingelte, woraufhin ihr von Susan geöffnet wurde. Der angenehme Duft nach frischgebackenem Brot strömte aus der Wohnung.


  »Wo ist Danny?«, erkundigte sich ihre Freundin, während sie in ihre Winterstiefel schlüpfte.


  »Er fühlt sich nicht wohl und wartet im Auto.«


  Wood kam aus dem Schlafzimmer getrottet. Er knöpfte sein Hemd zu und trug eine so grimmige Miene zur Schau, dass er regelrecht verknittert wirkte. »Ich hatte ja wirklich gehofft, dass du Danny diese Schnapsidee noch ausreden kannst, Elizabeth.«


  »Du weißt ebenso gut wie ich, wie stur er sein kann«, entgegnete sie mit einem Schulterzucken. »Abgesehen davon hat er Recht. Sie könnten tatsächlich eine Botschaft hinterlassen haben, die jedem außer ihm entgeht.«


  »Wie auch immer«, murrte Wood und zog sein Jackett über. Mit einem Seitenblick auf Susan zog er die oberste Schublade im Garderobenschränkchen auf und nahm einen Autoschlüssel heraus, den er ihr widerwillig reichte. »Ich weiß wirklich nicht, wie du mich dazu bewegt hast.«


  Mit vor Vergnügen blitzenden Augen küsste Susan ihn auf die Wange. »Das ist eben deine Art von Liebesbeweis, Brummbärchen.«


  Elizabeth biss auf ihre Unterlippe, um das Kichern zu unterdrücken, das unwillkürlich in ihr aufstieg.


  »Das ist höchstens der Beweis dafür, dass ich den Verstand verloren habe«, konterte Wood. »Oder unter dem Bann einer deiner Zaubersprüche stehe.«


  Der Schlüssel verschwand in Susans Manteltasche. »Keine Sorge, ich werde dein Baby wie meinen Augapfel hüten.«


  »Das würde ich dir auch raten. Und Strafzettel bezahlst du selbst, klar?«


  »Wir nehmen den Aston?«, fragte Elizabeth verwundert. »Ich dachte, wir fahren mit dem Bus oder rufen ein Taxi.«


  Wood öffnete die Wohnungstür und hielt sie für die beiden Frauen auf. »Das wäre mir auch lieber, glaub mir!«


  Susan zwinkerte Elizabeth zu. »Ich habe in letzter Zeit die Erfahrung gemacht, dass es beim Einkaufen durchaus von Vorteil sein kann, mit welchem Wagen man vorfährt.«


  »Himmel, am Ende wirst du noch zu einem dieser Luxuspüppchen aus Chelsea!«, rief Elizabeth mit gespieltem Entsetzen, während sie ihrer Freundin zum Lift folgte. »Außerdem fahren wir nicht zu einer Shopping Tour in die Bond Street, wir gehen nur zu einem Kostümverleih.« So gern sie Susan auch hatte, aber deren Fahrkünste waren berüchtigt. Lieber zwängte sie sich in einen überfüllten Bus, als neben Susan in die luxuriösen Ledersitze des Astons zu sinken, nur um sich in ihnen nach fünf Minuten festzukrallen.


  »Kostümverleih«, schnaubte Susan abfällig. Sie trat in den Fahrstuhl und drückte den Knopf. »Da bekommen wir doch nichts Anständiges. Aber ich kenne einen wunderbaren Vintage-Laden. Dort finden wir bestimmt was Passendes.«


  Wood verdrehte die Augen und lehnte sich gegen die verspiegelte Kabinenwand. Er war von Anfang an nicht begeistert gewesen, auf eine Mottoparty zu gehen, aber Susan hatte ihn überredet ... oder erpresst. Elizabeth war sich da nicht so ganz sicher.


  »Na schön«, gab sie klein bei. »Sehen wir uns diesen Laden an.« Alles war besser, als mit Daniel und Wood in die Pathologie zu fahren.


  Als sie den roten MG erreichten, fanden sie Daniel darin dösend vor.


  Wood klopfte ruppig gegen die Scheibe, woraufhin Daniel hochschreckte und sich einen Moment lang desorientiert umblickte. Doch schließlich grinste er und stieg aus.


  »Meine Güte, Tony.« Er maß seinen finster dreinblickenden Freund. »Man könnte meinen, es wäre deine Leiche, die wir gleich besuchen gehen.«


  »Spar dir deine aufgesetzte Heiterkeit für jemanden, der dich weniger gut kennt, Danny Boy. Na los, bringen wir es hinter uns. Ich habe Philips erzählt, du wärst ein Kollege aus Bristol, wo es einen ähnlichen Fall gibt.« Er küsste Susan zum Abschied, sagte leise: »Fahr vorsichtig, okay?«, dann stieg er auf der Beifahrerseite in den MG.


  Bevor sich Daniel wieder hinters Steuer setzte, schenkte auch er Elizabeth einen Kuss und wünschte ihr viel Spaß.


  Sobald die Männer abgefahren waren, führte Susan Elizabeth in die Tiefgarage, wo der silberne Aston Martin in einer gut geschützten Ecke untergebracht war. Zu Elizabeths Überraschung war der Sportwagen unverschlossen.


  »Das ist aber leichtsinnig, nicht abzusperren«, bemerkte sie.


  »Ja, das dachte ich zunächst auch. Aber Tony meint, dass es im Auto nichts zu stehlen gibt und man auf diese Art eingeschlagenen Scheiben und aufgebrochenen Türen entgegenwirkt. Wegfahren kann man ohne Schlüssel sowieso nicht und an der Ausfahrt muss man einen Code eingeben, um das Tor zu öffnen.«


  »Na dann ...« Schulterzuckend glitt Elizabeth in den anschmiegsamen Ledersitz.


  Susan ging bemerkenswert achtsam mit dem Aston um. Sie übertrat keine Geschwindigkeitsbegrenzung und hielt sich an sämtliche Verkehrsregeln. Offenbar war es ihr wichtig zu beweisen, dass sie ein verantwortungsbewusster Verkehrsteilnehmer war.


  Auch der von ihr ausgesuchte Vintage-Laden entpuppte sich als echte Fundgrube. Den Freundinnen bereitete es eine Menge Vergnügen, in den Jahrzehnte alten Kleidungsstücken zu stöbern. Ein paar Mal meldete sich zwar Elizabeths Gewissen und versuchte ihr einzureden, dass sie ein Feigling war und Daniel im Stich ließ, doch Susan gelang es immer wieder, sie auf andere Gedanken zu bringen. Schon bald dachte Elizabeth kaum mehr daran, wo Daniel und Wood sich gerade aufhielten, sondern genoss den unbeschwerten Nachmittag.


  Und vielleicht lag es ja tatsächlich am Aston Martin, den Susan direkt vor dem Geschäft geparkt hatte, aber die Inhaberin legte sich mächtig ins Zeug, ihre beiden Kundinnen zu beraten und auszustaffieren. Sie suchte ihnen eine Reihe ausgefallener, aber auch sehr eleganter Kleider heraus, die Elizabeth und Susan alle anprobierten und sich gegenseitig in einer kleinen Modenschau präsentierten.


  Am Ende entschieden sie sich für zwei authentische Charleston-Kleider mit passenden Schuhen und Accessoires. Darüber hinaus fand Elizabeth für Daniel einen braunen Filzhut, einen Fedora, von dem sie überzeugt war, dass er ihm gefiel. Allerdings befürchtete sie, dass er ihn wohl nicht nur auf Kostümpartys tragen würde ...


  Für Wood kaufte Susan Gamaschen. Außerdem kündigte sie an, ihm einen schmalen Oberlippenbart anzukleben, und wenn sie ihm dafür zuvor K.O.-Tropfen verabreichen musste.


  Nachdem sie ihre Beute im Wagen verstaut hatten, machten sie sich auf die Suche nach einem gemütlichen Café. Bei Cappuccino und hausgemachten Brownies plauderten sie über Susans Ausbildung zur Hexe, in der sie ganz und gar aufging. Ihre blauen Augen blitzten, als sie voller Begeisterung über Sandra Headway und die Wicca-Tradition sprach. Elizabeth erfuhr, dass Wood seine Freundin dabei nicht nur tatkräftig unterstützte, sondern sie sogar dazu angespornt hatte – auch wenn er es niemals zugeben würde und Magie weiterhin argwöhnisch gegenüberstand.


  »Ich denke, Tony gefällt sich in der Rolle des Skeptikers, der nur auf seinen Kopf, aber nicht auf seinen Bauch hört«, sagte Susan. »Ganz zu schweigen von seinem Herzen. Aber tief in ihm drin ist er ein Gläubiger, da bin ich mir sicher.«


  »Wenn er nach allem, was wir erlebt haben, noch immer die Existenz von Magie abstreiten würde, wäre das ja auch mehr als nur ignorant«, bemerkte Elizabeth und leckte den Milchschaum vom Löffel. »Ich meine, er ist gerade mit seinem besten Freund unterwegs, den er vor vier Monaten beerdigt hat. Mit Logik allein würde er da wohl nicht sehr weit kommen.«


  Susan lachte und sagte, Wood perfekt imitierend: »Eine gesunde Portion Skepsis hat noch niemandem geschadet!«


  Anschließend unterhielten sie sich über all das, was in den letzten Tagen vorgefallen war: die Schießerei und Daniels schnelle Genesung, die Absage der Zeitung hinsichtlich einer festen Zusammenarbeit, der Besuch bei ihren Eltern, das Aufeinandertreffen mit Lucy am Covent Garden und die Grabschändung. Elizabeth tat es gut, Susan ihr Herz auszuschütten, und ihr wurde bewusst, wie wenig sie mit Daniel über diese Dinge gesprochen hatte. Es kam ihr vor, als redeten sie im Moment über alles, nur nicht über unangenehme Themen.


  Sie nahm sich vor, das schleunigst zu ändern. Sonst besprachen sie doch auch alles und gaben sich gegenseitig Rat und Beistand. Nur, weil sie sich die Feiertage nicht verderben wollten, sollte sich das nicht ändern.


  »Bei uns läuft es aktuell auch nicht besonders rund«, berichtete Susan. »Tony hat neulich ziemlich viel Geld bei einem Aktiengeschäft verloren. Sein Broker hat offenbar einen Termin verschlafen. Und wir hatten doch für Januar einen Skiurlaub in Frankreich gebucht. Aber das Hotel hat angerufen und mitgeteilt, dass es einen Fehler im Buchungssystem gab und unser Zimmer nicht mehr zur Verfügung steht.«


  »Oh nein«, sagte Elizabeth mitfühlend. »Und jetzt?«


  Susan zog eine traurige Schnute. »Für Januar ist natürlich schon alles ausgebucht, deshalb haben wir es jetzt auf März verschoben. Aber in dieses Hotel gehen wir mit Sicherheit nicht mehr!«


  Eine Stunde später machten sie sich auf den Rückweg. Mittlerweile vertraute Elizabeth Susans Fahrkünsten, sodass sie sich während der Fahrt entspannen konnte. Sie nutzte die Gelegenheit und rief Vivian an, um mit ihr noch das eine oder andere Detail zur Party zu klären und direkt an Susan weiterzugeben.


  »Ich freue mich riesig, dass ihr kommt«, sagte Vivian. »Und ich bin auch schon sehr gespannt darauf, Detective Wood endlich näher kennenzulernen. Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als wir damals in Soho überfallen wurden und er dich abgeholt hat. An dem Abend hätte ich euch beiden am liebsten den Hals umgedreht!«


  »Ja, richtig.« Elizabeth hielt den Blick auf die vorbeiziehenden Passanten und Häuserfassaden gerichtet. »Ich hatte ganz vergessen, dass ihr euch schon begegnet seid. Du und Ethan we- ....«


  Der Rest des Satzes ging in Susans entsetztem Aufschrei und ohrenbetäubendem Reifenquietschen unter. Elizabeth bekam noch mit, wie ein dunkler Schatten zwischen parkenden Autos verschwand, dann verschwamm alles in einem Getöse aus kreischendem Blech und splitterndem Glas. Hilflos wurde sie in ihrem Sitz hin und her geschleudert. Sie verlor die Orientierung. Bilder, Eindrücke und Lichtblitze zuckten und wirbelten an ihren Augen vorbei. Der Gurt presste ihr die Luft aus den Lungen. Kopf und Schulter prallten gegen die Tür, bevor die Airbags Schlimmeres verhindern konnten.


  Dann war es schlagartig still. Nichts rührte sich mehr, als wäre die Welt von einer Sekunde zur nächsten eingefroren. Kein Laut war zu hören, außer ihrem trommelnden Herzschlag und keuchenden Atem.


  Einen Moment lang sah sie alles doppelt, doch dann klärte sich langsam ihr Blick.


  »Elizabeth?«, hörte sie Susans Stimme wie aus weiter Ferne. »Bist du verletzt?«


  Stöhnend richtete sie sich im Sitz auf und horchte in sich hinein. In ihren Ohren rauschte es, als säße sie neben einem Wasserfall. »Ich glaube nicht ... und du?«


  »Ich ... ich weiß nicht. Mein Arm ...«


  Susans Anblick war erschreckend. Dunkle Haarsträhnen klebten in ihrem aschfahlen Gesicht. Sie blutete an der Lippe und Tränen schimmerten in den weit aufgerissenen Augen. Ihren rechten Arm hielt sie zitternd gegen die Brust gepresst. »Oh Gott«, wisperte sie. »Du blutest ja.«


  Elizabeth tastete an ihre Schläfe, in der es heftig pochte. Tatsächlich fühlte sie dort klebrige Nässe. »Ist nicht schlimm«, murmelte sie. »Nur ein Kratzer.«


  Sie schüttelte den Kopf, um die dumpfe Wolke darin zu vertreiben, dann löste sie den Gurt und suchte hinter dem erschlafften Seitenairbag nach dem Türgriff. Sie musste sich etwas gegen die Tür stemmen, um sie zu öffnen und fiel mehr aus dem Wagen, als dass sie ausstieg. Mit wackeligen Beinen drehte sie sich einmal im Kreis und versuchte, die Szenerie in sich aufzunehmen. Schaulustige hatten sich um den Aston Martin versammelt, der offenbar in eine Bushaltestelle geschlittert war. Unter den neugierigen Blicken der Passanten fühlte sich Elizabeth wie auf einer Bühne. Oder am Filmset eines Actionstreifens. Fast meinte sie, Scheinwerfer auf sich gerichtet zu spüren. Nur leider rief niemand »Cut« und alles ging wieder auf Anfang.


  Die gesamte Seite des Wagens war zerkratzt und völlig verbeult. Die Motorhaube hatte sich aufgestellt und die Windschutzscheibe durchzog ein Netz aus Rissen.


  Durch Elizabeths Benommenheit sickerte Erleichterung darüber, dass der zum unkontrollierbaren Geschoss gewordene Aston offenbar niemanden verletzt hatte. Die Bushaltestelle und mehrere am Straßenrand geparkte Autos hatten jedoch erheblichen Schaden genommen.


  »Miss?« Während die anderen Passanten Abstand hielten, schockiert tuschelten und höchstens ihre Fotohandys zückten, kam ein älterer Herr heran und streckte Elizabeth seine Hand entgegen. »Setzen sie sich doch. Die Polizei und ein Krankenwagen sind schon alarmiert.«


  »Mir geht es gut«, wehrte Elizabeth ab, obwohl ihr noch immer schwindelig war und ihr Herzschlag einem Presslufthammer glich. »Aber ich glaube, meine Freundin braucht Hilfe.«


  Jetzt kam auch eine Frau näher und nahm sie am Arm, während sich der Mann um Susan kümmerte. »Kommen Sie«, sagte sie sanft. »Sie sehen aus, als würden sie gleich umkippen.« Sie führte Elizabeth an den Randstein und half ihr, sich hinzusetzen.


  Tatsächlich fühlten sich ihre Beine an, als wären sie nicht länger Teil ihres Körpers. Dankbar sank sie auf den nassen, kalten Asphalt und beugte sich nach vorne, um wieder zu Atem zu kommen und ihre Kräfte zu sammeln.


  Wenig später saß Susan neben ihr. Tränen hingen in ihren Wimpern. »Tony wird mich umbringen«, schluchzte sie. »Aber was hätte ich denn tun sollen? Da war plötzlich etwas auf der Straße ... wie aus dem Nichts!«


  Elizabeth legte einen Arm um sie und rubbelte beruhigend ihre Schulter.


  »Ich wollte doch nur ausweichen ... Aber es war so glatt ...«


  »Hauptsache ist doch, dass niemandem etwas passiert ist«, entgegnete Elizabeth kraftlos. Sie zitterte am ganzen Körper. »Es hätte viel, viel schlimmer kommen können. Und Tony ist versichert.«


  Einige Minuten lang saßen sie aneinander gelehnt auf dem Boden, spendeten sich gegenseitig Wärme und Halt, während sich um sie herum immer mehr Schaulustige versammelten.


  »Ich denke, wir sollten Tony und Danny anrufen«, sagte Elizabeth schließlich und fasste in ihre Manteltasche. Als sie ihr Telefon nicht fand, fiel ihr ein, dass es noch im Wagen lag und Vivian sich vermutlich höllische Sorgen machte, weil sie den Unfall mit angehört hatte. Wankend kämpfte sie sich auf die Beine und ging zurück zum Auto, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Sie musste das Handy erst suchen, denn sie hatte es während der Schleuderpartie fallen gelassen.


  Unter dem Ledersitz ertastete sie etwas Weiches und holte es hervor. Es handelte sich um ein walnussgroßes Bündel aus rotem Baumwollstoff, das mit einer groben Schnur zusammengehalten wurde. Elizabeth hielt es für ein Duftsäckchen, das beim Unfall auf den Wagenboden gekullert war, und legte es in die Mittelkonsole. Dann schob sie ihre Hand erneut unter den Sitz, bis sie das Telefon gefunden hatte.


  Sie ließ sich seitlich auf den Beifahrersitz fallen, die Beine außerhalb des Wagens, und rief zunächst Vivian an. Laut Anzeige hatte sie seit dem Unfall mehrmals versucht, Elizabeth zu erreichen. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, ihre völlig aufgelöste Freundin zu beruhigen. Anschließend wählte sie Daniels Nummer.


  »Hey, Baby«, begrüßte er sie. »Seid ihr auf dem Heimweg?«


  »Danny.« Sie schloss die Augen. Es tat so gut, seine Stimme zu hören. »Reg dich bitte nicht auf ... aber wir hatten einen Unfall ...«


  »Was?«, stieß er mit einem scharfen Keuchen aus. »Seid ihr verletzt? Wo seid ihr?«


  »Uns geht es gut!«, beteuerte sie schnell. »Wirklich! Kein Grund zur Sorge!« Im Hintergrund hörte sie Woods Fluchen. Sie suchte nach einem Straßenschild und gab Daniel ihren Standort durch.


  »Wir sind in zehn Minuten da.«


  Noch während sie telefoniert hatte, waren die Polizei und ein Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene eingetroffen. Ein Rettungsassistent kümmerte sich gerade um Susans Handgelenk, gleichzeitig wurde sie von zwei Beamten zum Unfallhergang befragt.


  »Sie saßen mit im Auto?«, richtete sich einer der Polizisten an Elizabeth, als sie neben Susan trat. »Haben Sie gesehen, was auf der Fahrbahn war? Miss Pearce sagt, es war vermutlich ein Hund.«


  »Ich ...« Elizabeth dachte an die Sekunden, bevor alles zu einem kreischenden Durcheinander wurde. Sie hatte einen dunklen Schatten wahrgenommen, ja. Aber war das ein Hund gewesen? Ihr Blick schweifte zu Susan, die sichtlich ihre Bestätigung erhoffte. »Ja«, sagte Elizabeth mit fester Stimme. »Es war ein Hund, der zwischen den parkenden Autos herausgerannt kam. Meine Freundin wollte ihm ausweichen, dabei ist der Wagen auf der glatten Straße ins Schleudern geraten.«


  Der Polizist nickte und machte sich Notizen. »Konnten Sie die Rasse erkennen?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Zu dumm«, murmelte der Beamte. »Zusätzlich zu Ihrer Aussage brauche ich auch noch Ihre vollständigen Daten, Ladys.«


  »Sie haben vermutlich eine Verstauchung, aber es ist wohl nichts gebrochen«, verkündete der Sanitäter kurz darauf. »Aber um sicherzugehen, sollten wir es im Krankenhaus röntgen.« Er maß auch Elizabeth mit fachmännischem Blick. »Die Platzwunde an Ihrer Schläfe müssen wir ebenfalls versorgen. Haben Sie sonst Schmerzen oder Beschwerden?«


  Elizabeth setzte gerade zu einer Antwort an, als sie ein aufgebrachtes: »Liz!« über das Stimmengewirr, das sie umgab, ausmachte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Sie drehte sich um und sah, wie sich Daniel und Wood durch die Menge drängten. Keiner von beiden schenkte dem demolierten Aston mehr als einen kurzen Seitenblick.


  Susan hatte die beiden ebenfalls bemerkt, denn sie schluchzte erneut laut auf.


  Daniel schob den Sanitäter beiseite und zog Elizabeth in eine feste Umarmung.


  Sie war so froh, dass er da war. Sofort fühlte sie sich etwas besser.


  Einen langen Moment drückte er sie an sich, dann umfasste er ihr Gesicht und sah sie prüfend an. »Geht es dir gut?« Sein Blick blieb an ihrer Schläfe haften und er unterdrückte einen wüsten Fluch. Mit einem Arm um Elizabeths Schulter wirbelte er herum und richtete einen anklagenden Finger auf Susan. »Man sollte dir wirklich den Führerschein entziehen, verdammt noch mal!«, donnerte er. »Wenn du dich selbst umbringen willst, weil dich das Geisterdasein so fasziniert – okay, meinetwegen! Aber mach das gefälligst allein und nicht, wenn noch jemand bei dir im Auto sitzt!«


  »Hey!«, ging Wood dazwischen und stellte sich vor Susan, der er eben noch tröstend die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte. »Reiß dich zusammen! Was glaubst du, mit wem du hier redest?«


  »Sieh dir den Wagen doch an! Er ist nur noch ein Haufen Schrott. Viel hätte nicht gefehlt und sie hätte sich und Liz ins Grab gebracht! Was zur Hölle hat dich geritten, sie den Aston fahren zu lassen?«


  »Danny!«, rief Elizabeth und zwang ihn dazu, sie anzusehen. »Beruhige dich! Es war nicht Sues Schuld. Sie musste einem Hund ausweichen, und wegen der glatten Fahrbahn kam der Wagen ins Schlittern. Jedem anderen wäre das Gleiche passiert!«


  Einen Moment lang sah Daniel sie grimmig an, dann seufzte er und zog sie erneut an sich. Er küsste ihre Stirn, dann drehte er sich Susan zu. »Tut mir leid, Sue. Ehrlich. Es ist nur ...« Er schüttelte den Kopf. »Das hier gibt mir gerade den Rest.«


  Susan nickte nur schniefend und drückte sich an Wood.


  Der wandte sich an einen der uniformierten Polizisten: »Wie sieht es aus? Habt ihr alles, was ihr braucht? Ich möchte die Ladys schnellstmöglich ins Krankenhaus bringen. Wenn ihr noch Fragen habt, ruft mich an.« Er zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und reichte sie seinem Kollegen.


  »Das ist Ihr Wagen, Sir?«, fragte der Beamte und besah sich stirnrunzelnd die Visitenkarte. Vermutlich wunderte er sich, wieso ein einfacher Detective Sergeant einen Aston Martin besaß.


  »Ja, ist er. Keine Sorge, ich kümmere mich darum, dass er schnellstmöglich abgeholt wird, und regle alles Nötige mit der Versicherung. Die Besitzer der beschädigten Autos sollen sich direkt an mich wenden. Ich komme für den Schaden auf.«


  »Randy?«, rief der Polizist dem zweiten Uniformierten zu, der gerade dabei war, die Gaffer zu vertreiben. »Hast du den Bericht zum Unfallhergang?«


  Elizabeth folgte seinem Blick und bemerkte unter den Schaulustigen eine seltsame Gestalt. Ein dunkelhäutiger Glatzkopf mit bloßem Oberkörper starrte zu ihnen herüber. Hatte ihn die Neugier aus einem der anliegenden Häuser getrieben?


  Er muss bei diesen sibirischen Temperaturen doch furchtbar frieren, dachte sie. Doch nicht seine scheinbare Resistenz gegen die winterliche Kälte jagte ihr einen Schauder über den Rücken, sondern seine emotionslosen, tiefschwarzen Augen, die alles genau beobachteten.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde kurz abgelenkt, als der Polizist neben ihr sagte: »In Ordnung, offenbar haben wir die Angaben, die wir brauchen. Sie können jetzt ins Krankenhaus fahren.«


  Als sie wieder zurück zu den Schaulustigen sah, war der merkwürdige Mann verschwunden.
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  Der Krankenhausaufenthalt war Gott sei Dank nur von kurzer Dauer. Während man Susans Arm röntge und schiente, wurde Elizabeths Platzwunde mit einem Klammerpflaster versorgt. Nachdem sichergestellt worden war, dass sie keine Gehirnerschütterung erlitten hatte, bekam sie noch ein leichtes Schmerzmittel für ihren brummenden Schädel verabreicht.


  Sobald sie fertig war, ging sie zu Daniel, der ruhelos im Wartebereich auf und ab tigerte. Wood gab sich beherrscht und nutzte die Zeit, um die nötigen Anrufe zu erledigen, doch Daniel wirkte noch immer, als würde er am liebsten jemandem an die Kehle gehen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt, als sie in seine Arme kam.


  »Ja, keine Gehirnerschütterung diesmal. Und genäht werden musste es auch nicht.«


  Daniel atmete hörbar auf.


  Sie zog ihn neben sich auf einen Plastikstuhl und lehnte sich an seine Schulter. »Wie ist es in der Pathologie gelaufen?«


  »Nicht hier«, flüsterte Daniel. Seine Lippen streiften das Pflaster an ihrer Schläfe, unter dem sich mittlerweile eine ziemliche Beule gebildet hatte. »Lass uns später darüber reden.« Er deutete mit einem Nicken Richtung Empfangsbereich und anschließendem Korridor. »Siehst du die Geister? Vermutlich begleiten sie Verwandte ... oder warten auf sie. Hätte ich damals gewusst, dass es in Krankenhäusern nur so von ihnen wimmelt, wäre ich hin und wieder vorbei gesprungen, um mir Tipps zu holen.«


  Jetzt, da sie darauf achtete, sah Elizabeth tatsächlich die eine oder andere Gestalt, die nicht hierher zu passen schien, und wie ein von allem ausgeschlossener Beobachter wirkte. Um sicherzugehen, löste sie sich kurz von Daniel und testete, welche Personen vor ihren Augen verschwanden.


  »Es sind drei«, stellte sie fest. »Die blonde Frau mit dem Haarnetz und der Schürze, der Soldat und der ältere Herr in Strickjacke und Pantoffeln. Meine Güte, für Riley müssen Krankenhäuser ja die Hölle sein!«


  »Für wen nicht?«, murmelte Daniel. »Ich wäre dankbar, wenn ich so schnell keines mehr von innen sehen müsste.«


  Elizabeth ging ein Licht auf. »Vorhin am Unfallort ... da habe ich auch einen Geist gesehen. Er stand unter den Schaulustigen und hat uns beobachtet. Ich hatte mich noch gewundert, warum er sich mit nacktem Oberkörper in der Kälte aufhielt ... Hast du ihn auch wahrgenommen?«


  »Nein, der ist mir nicht aufgefallen.«


  Susan näherte sich, ihren rechten Arm in einer Plastikschiene an den Körper gepresst. Ihr Lächeln war tapfer, wenn auch ein wenig unsicher. Sofort beendete Wood sein Telefonat und eilte ihr entgegen.


  »Na endlich«, seufzte Daniel und erhob sich. »Dann können wir ja jetzt gehen.«


  


  Es war bereits dunkel, als das Taxi vor Woods und Susans Haus anhielt. Elizabeth ging davon aus, dass sie und Daniel noch mit hochgingen, um über den Unfall und vor allem auch über den Besuch in der Pathologie zu sprechen. Doch als sie aussteigen wollte, hielt Daniel sie zurück.


  »Lass uns direkt nach Hause fahren«, bat er. »Ich fühle mich wie erschlagen und du solltest dich auch ausruhen.«


  Wood stand schon auf dem Gehweg, beugte sich aber noch einmal in den Wagen. »Kommt nicht in Frage. Wir müssen uns unterhalten!«


  »Tony hat Recht.« Elizabeth war klar, dass es für Daniel ein harter Tag gewesen war und er sich nach Ruhe sehnte. Ihr erging es nicht anders. Sie fühlte sich ausgelaugt und auch etwas benommen – ob vom Unfall oder den Schmerzmitteln konnte sie nicht sagen – doch es gab zu viel, das besprochen werden musste. »Es wird nicht lange dauern. Na komm!«


  Ächzend stieg er aus, aber als sie oben vor der Wohnungstür standen und darauf warteten, dass Wood aufsperrte, startete er einen erneuten Versuch. »Ehrlich, das muss doch heute nicht mehr sein. Wir schlafen eine Nacht über alles und reden morgen.«


  »Danny«, stöhnte Elizabeth und schob ihn zur Tür, die Wood zwischenzeitlich geöffnet hatte. »Jetzt stell dich nicht so an!«


  Er gab ein unwilliges Knurren von sich. Sie fürchtete fast, dass er sich wie ein störrisches Kind gegen den Türrahmen stemmen würde, aber dann ließ er sich doch über die Schwelle bewegen.


  »Meine Güte ist es kalt hier«, beschwerte er sich fröstelnd. »Könnt ihr euch die Heizkosten nicht mehr leisten? Dann solltet ihr euch vielleicht nach einer kleineren Bude umsehen.«


  »Hör auf zu meckern.« Elizabeth legte ihren Mantel ab. »Es ist kuschelig warm hier. Dir ist nur kalt, weil du erschöpft und noch nicht wieder ganz gesund bist.«


  »Was wollt ihr trinken?«, fragte Susan, die bereits Richtung Küche unterwegs war. »Tee? Kaffee? Oder lieber ein Bier?«


  Wood hielt sie auf. Er küsste sie, half ihr aus dem Mantel und sagte: »Setz dich. Ich kümmere mich darum.«


  Mit einem abwesenden Nicken machte Susan kehrt. Sie knipste ein paar Stehlampen an, die für atmosphärische Beleuchtung sorgten, und ließ sich auf die Couch vor dem Kamin sinken. Elizabeth und Daniel folgten ihr. Das Wohnzimmer entsprach wie die restliche Wohnung ganz und gar Woods Stil: modern, elegant und vor allem teuer. Doch Susan hatte es in den letzten Monaten geschafft, dem Apartment hier und da ihren eigenen, farbenfrohen Stempel aufzudrücken. Sei es nun in Form von Weihnachtsdekoration, buntgemusterten Kissenhüllen, die dem schwarzen Ledersofa etwas Strenge nahmen, oder den verstreut herumliegenden Büchern über Magie und Übersinnliches.


  Wood schloss eine Vitrine auf, um ihr eine Flasche und vier Gläser zu entnehmen. »Ich denke, wir alle brauchen jetzt was Stärkeres.«


  »Deinen Glenlochy? Gute Idee«, befand Daniel. »Hoffentlich heizt der wenigstens ein.«


  Eigentlich war Elizabeth kein Freund von Whiskey, aber das war eindeutig der Zeitpunkt für eine Ausnahme. Selbst die Schmerzmittel, die sie intus hatte, konnten sie nicht davon abhalten, das halb befüllte Glas von Wood entgegenzunehmen.


  »Danke.« Sie atmete das holzige Aroma des Whiskeys ein, bevor sie vorsichtig daran nippte. Wie zu erwarten, kratzte er ihre Kehle hinunter, doch die wohltuende Wärme brachte langsam den Eisklumpen in ihrem Inneren zum Schmelzen. Mit geschlossenen Augen nahm sie einen weiteren Schluck, dann gesellte sie sich zu Susan.


  Daniel setzte sich nicht. Stattdessen lehnte er sich mit dem Rücken an das Panoramafenster, das eine imposante Aussicht auf das flackernde Lichtermeer Londons bot. Mit der freien Hand in der Hosentasche machte er eigentlich einen entspannten Eindruck, doch sein Blick wanderte unstet durch den Raum.


  »Was für ein Dreckstag.« Wood hatte sein Glas bereits halb geleert und in einem Loungesessel Platz genommen. Kopfschüttelnd sah er zur Decke. »Den würde ich gerne aus meinem Kalender streichen.«


  »Hat sich der Ausflug in die Pathologie denn wenigstens gelohnt?«, wollte Elizabeth wissen und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Habt ihr etwas herausgefunden?«


  »Ja«, brummte Wood. »Dass mein Magen so einiges aushält.«


  Daniel schnaubte. »Und dass unsere Gerichtsmediziner Schnarchnasen sind. Ihnen ist nicht aufgefallen, dass da ein Goldring an meinem ...«, er räusperte sich. »Ich meine, am kleinen Finger des Körpers steckte, der da ganz offensichtlich nicht hingehörte. Er saß so eng, dass er nicht über das mittlere Gelenk ging.«


  »Du weißt nicht, ob es ihnen nicht aufgefallen ist, Danny«, widersprach Wood. »Aber du musstest ihn ja so schnell klauen, dass wir nicht mehr danach fragen konnten. Tolle Aktion, übrigens. Sehr professionell.«


  »Du hast den Ring einfach eingesteckt?«, fragte Elizabeth verblüfft nach.


  »Denkst du, sie hätten ihn mir ausgehändigt, wenn ich höflich darum gebeten hätte, Liz?« Daniel zog die Hand aus der Hosentasche und präsentierte den goldenen Ring. »Auf der Innenseite befindet sich eine verblasste Gravur. Wir sollten herausfinden, was da steht.«


  »Genauso, wie wir in Erfahrung bringen müssen, was es mit dem ganzen anderen Mist auf sich hat«, merkte Wood an.


  »Was genau haben die Gerichtsmediziner denn festgestellt?« Susans Stimme klang noch immer matt, doch in ihren Augen strahlte bereits wieder die Neugier. Sie hatte sich ein Kissen auf den Bauch gelegt, auf dem nun ihr geschienter Arm ruhte.


  »So einiges«, sagte Wood. »Die Typen waren ziemlich kreativ. Das mit den Eisennägeln, die durch Zunge und Herz getrieben wurden, wussten wir ja schon. Im Mundraum und unter den Augenlidern fand man ein Gemisch aus Asche, Erde, Kreide und Blut. Hühnerblut, um genau zu sein.«


  »Außerdem befanden sich verbrannte Papierfetzen im Mund«, ergänzte Daniel. »Leider kann man aber nicht mehr erkennen, was darauf stand.«


  »Und sie haben einen Ring dagelassen«, murmelte Elizabeth. »Was hat das nur alles zu bedeuten? Denkt ihr noch immer, dass es eine Drohung ist?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das sehr nach Magie aus. Nur was soll sie bewirken? Ich wünschte wirklich, Sans wäre zurück.«


  Elizabeth sah Daniel nachdenklich an. Verhalten erwiderte er ihren Blick, als ahnte er, was sie gleich sagen würde. Seine Lippen waren zusammengepresst und in seinen Kiefermuskeln zuckte es.


  »Danny«, sagte sie leise. »Denkst du nicht, es wäre an der Zeit, Hamiltons Erinnerungen hervorzuholen? Es ist doch sehr wahrscheinlich, dass du darin etwas findest, das die ganze Sache erklärt.«


  Daniel schloss kurz die Augen, bevor er erwiderte: »Das habe ich bereits. In der Pathologie.«


  »Und du hast nichts gesagt?«, fuhr Wood ihn an.


  »Weil ich nichts gefunden habe.«


  »Also waren Hamilton diese Praktiken nicht bekannt?« Elizabeth stellte ihr Glas ab, erhob sich und trat zu Daniel.


  »Du hast mich falsch verstanden.« Er griff nach ihrer Hand. »Ich habe nichts gefunden. Gar nichts. Als wären Hamiltons Erinnerungen komplett aus meinem Kopf verschwunden.«


  »Aber ...«, setzte Elizabeth an, doch Susan fiel ihr ins Wort. »Meinst du, es hat etwas mit deiner wundersamen Genesung zu tun?«


  Daniel nickte. »Der Gedanke kam mir in der Tat.«


  »Was soll denn bitte die schnelle Heilung mit dem Verschwinden der Erinnerungen zu tun haben?«, wunderte sich Wood.


  »Naja«, Daniel hob eine Schulter. »Für die Genesung wurde Hamiltons restliche Lebensenergie aufgezehrt. Es wäre doch gut möglich, dass mit seiner Energie auch die Erinnerungen verschwunden sind. Merkwürdig ist nur, dass ich trotzdem noch Flashbacks habe und ...«, er unterbrach sich. »Dass ich diese Flashbacks habe und sie seit der Schießerei häufiger geworden sind.«


  »Vergiss nicht die Träume«, erinnerte ihn Elizabeth. Für die anderen beiden erklärte sie: »Sie kommen wieder regelmäßig und er redet im Schlaf. In einer fremden Sprache.«


  »Das könnte eine Art Nachhall sein«, überlegte Susan. »Die letzten Reste, die von deinem Gehirn verarbeitet werden.«


  »Das wäre ja endlich mal eine gute Nachricht.« Elizabeth streichelte Daniels Gesicht. Seine harten Züge schmolzen unter ihrer Berührung zu einem zaghaften Lächeln. »Dann wirst du den alten Bastard doch noch los. Wenn Sue Recht hat, und die Flashbacks und Träume nur noch Echos sind, verschwinden sie bestimmt auch bald. Und dann bist du frei von ihm.«


  Daniel nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es ein wenig. »Dafür lasse ich mich doch gerne niederschießen«, sagte er und setzte einen sanften Kuss auf ihre Lippen.


  »Wirklich tolles Timing, Kumpel«, murrte Wood indes. »Im Moment könnten wir sein Wissen gut gebrauchen.«


  »Wir sind nicht darauf angewiesen.« In Daniels Stimme schwang Entschlossenheit. »Wir haben unsere Methoden. Unsere Quellen. Wir finden auch so raus, was sie vorhaben. Und einschüchtern lassen wir uns schon gar nicht. Wir warten, bis Sans zurück ist, hören uns an, was sie zu sagen hat, und entscheiden dann, wie wir gegen die Mistkerle vorgehen, damit ein für alle Mal Ruhe ist«


  »Es kann aber noch einige Tage dauern, bis sie wieder da ist«, gab Susan zu bedenken. »Sollen wir nicht schon mal mit den Nachforschungen beginnen?«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Lasst uns auf sie warten. Ohne Sans tappen wir im Dunkeln und wissen gar nicht, wo wir ansetzen müssen. Es wäre reine Zeitverschwendung. Es besteht ja keine akute Gefahr, und solange wir wachsam sind, tun uns die paar Tage nicht weh.« Er deutete auf ihren geschienten Arm. »Außerdem kann jeder von uns ein paar ruhige Tage gebrauchen, um wieder auf den Damm zu kommen. Und Tony hat sicherlich genug mit Papierkram für die Versicherungen und die Polizei zu tun.«


  


  Grübelnd strich Wood mit dem Daumen über sein Kinn. Auch sein Blick haftete auf Susans lädiertem Arm. »Eigentlich möchte ich keine Zeit verschwenden, aber wahrscheinlich hast du Recht und blinder Aktionismus bringt uns nicht weiter. Lass mir aber auf jeden Fall den Ring da. Ich habe eine Idee, wie sich die Gravur hervorheben lässt.«


  Daniel zögerte und blickte stirnrunzelnd auf den Goldring, als überlegte er, ob er ihn herausgeben sollte. Ohne lange zu fackeln, nahm Elizabeth ihm den Ring ab und warf ihn Wood mit einer lässigen Geste zu, der ihn mit einer Hand auffing.


  »Nach Fingerabdrücken brauchen wir ja nicht mehr suchen«, kommentierte er trocken. »Wie gesagt, sehr professionell.«


  Das Läuten der Türglocke ersparte Daniel eine Antwort.


  »Was jetzt?« Stöhnend stemmte sich Wood aus dem Sessel und ging in den Flur. Kurz darauf kam er zurück ins Wohnzimmer, gefolgt von einem dunkelhaarigen Mann in grauem Mantel. Dem Besucher schien wie Daniel kalt zu sein, denn er schauderte und rieb sich die Oberarme.


  Elizabeth entging nicht, dass sich Woods Gesichtsausdruck verändert hatte: Er sah nicht mehr finster und erschöpft aus, sondern auf der Hut. Ebenso registrierte sie den beredten Blickwechsel zwischen ihm und Daniel.


  »Graham«, sagte Wood über die Schulter. »Susan kennst du ja bereits von der Weihnachtsfeier. Und das sind Elizabeth Parker und David Morgan. Darf ich vorstellen, Inspector Graham Mitchell.«


  Susan grüßte den Besucher mit einem knappen Nicken. Aus ihrer kühlen Reaktion ließ sich deutlich schließen, dass sie dem Mann keine freundschaftlichen Gefühle entgegenbrachte. Und sicherlich war sie auch nicht begeistert von den kleinen Pfützen, die sich unter Mitchells schneenassen Schuhen bildeten und im teuren Teppich versickerten.


  Er nahm die randlose Brille ab, zog ein Taschentuch aus seiner Manteltasche und reinigte die angelaufenen Gläser. »Sie sind also die berühmte Miss Parker«, sagte er dabei. »Das ist ja eine Überraschung, Sie hier anzutreffen.« Er setzte die Brille wieder auf und maß Elizabeth mit einem Lächeln, dem jede Herzlichkeit fehlte. »Ich freue mich wirklich, Ihnen endlich persönlich zu begegnen. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört!«


  »Leider kann ich nicht das Gleiche über Sie behaupten, Inspector«, gab sie irritiert zurück.


  »Das wundert mich nicht. Ich habe seinerzeit die internen Ermittlungen im Fall Daniel Mason geleitet, wissen Sie?« Er machte eine gewichtige Pause. »Und auch die Ermittlungen gegen Tony, nachdem er sich mit Ihnen zusammen auf Rachefeldzug begeben hat.«


  Elizabeth traute ihren Ohren kaum. »Rachefeldzug? Uns ging es nicht um Rache, sondern um Gerechtigkeit für Danny! Sie und Ihre Kollegen hatten ja nichts Besseres zu tun, als ihm Spielschulden und Korruption zu unterstellen!«


  »Liz«, flüsterte Daniel warnend. »Lass dich nicht provozieren.«


  »Nicht doch, Mr Morgan«, sagte der Inspector. »Es ist schön zu sehen, wie Miss Parker ihrem Ruf gerecht wird.«


  »Was kann ich für dich tun, Graham?«, fragte Wood. Er bot ihm weder etwas zu trinken an, noch forderte er ihn auf, den Mantel abzulegen und sich zu setzen. Es war offensichtlich, dass er ihn schnellstmöglich loswerden wollte.


  Mitchells Theaterlächeln erstarb. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Aber ich schlage vor, dass wir das unter vier Augen besprechen.«


  Er schauderte erneut. »Vielleicht draußen vor der Tür?«


  Wood rührte sich nicht vom Fleck. »Ich habe keine Geheimnisse vor diesen Leuten. Wir können genauso gut hier reden.«


  Einen Moment lang wirkte der Inspector unentschlossen. Er zerrte am Kragen seines Hemdes, als wäre es ihm plötzlich zu eng geworden. Sein Blick wanderte durch das Zimmer, bis er schließlich wieder auf Wood ruhte. »Wie du meinst. Du erlaubst?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sank er auf den Sessel, in dem Wood zuvor gesessen hatte. »Dir ist klar, dass du wegen der anstehenden Beförderung derzeit durchleuchtet wirst, oder?«


  »Natürlich.«


  »Hast du keine Angst, dass man dabei einen Fleck auf deiner ach so strahlend weißen Weste finden könnte?«


  Wood antwortete nicht. Er sah seinen Kollegen nur gelassen an und wartete, bis dieser fortfuhr.


  »Sagt dir der Name Benjamin O´Brien etwas?«


  Woods Blick zuckte zu Daniel. »Schlachthof-Benny. Ein Kleinkrimineller, den Danny und ich wegen Hehlerei hochgenommen haben. Er war dann noch ganz nützlich, weil er gegen einen ganzen Hehlerring ausgesagt hat.«


  Mitchell nickte bedächtig. »Ja, so steht es im Bericht. Allerdings wurde nicht vermerkt, wie ihr zu seiner Aussage gekommen seid.«


  »Was soll das heißen? Wir haben ihn befragt und einen Deal angeboten. Alles im Rahmen der Vorschriften und in Absprache mit unserem Vorgesetzten.«


  »Steht es auch in den Vorschriften, dass man einen Verdächtigen bedroht und krankenhausreif prügelt?«


  »Was zum Teufel ...«, entfuhr es Wood, gleichzeitig keuchte Daniel: »Das ist doch lächerlich!«


  Diesmal war es an Elizabeth, Daniel mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen zu bringen.


  »Dir ist doch hoffentlich klar, dass das Schwachsinn ist, Graham«, sagte Wood. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich wieder.


  Inspector Mitchell hob die Schultern und betrachtete eingehend seine Fingernägel. »Jeder am Yard weiß, wie aufbrausend du sein kannst, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast. Oder wenn dir etwas gegen den Strich geht. Das haben wir alle vor ein paar Monaten anschaulich vorgeführt bekommen. Und was deinen verstorbenen Partner angeht ... Nun ja. Die Ermittlungen wegen Korruption sind zwar eingestellt worden, aber solche Vorwürfe kommen selten von ungefähr.«


  Elizabeth spürte, dass Daniel kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. Der Tag hatte ihm viel abverlangt. Seine Selbstbeherrschung hing an einem dünnen Faden, und dieser selbstgerechte Mistkerl von der Met Police war gerade dabei, ihn zu durchtrennen.


  »Inspector Mitchell«, sie bemühte sich um einen sachlichen Ton, obwohl sie innerlich nicht weniger schäumte als Daniel. »Wie Sie bereits festgestellt haben, sind die Ermittlungen eingestellt und sämtliche Anschuldigungen vom Tisch. Und Tony wird wegen seiner verdienstvollen Arbeit sogar befördert.«


  »Nur, solange niemand den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellt, Miss Parker«, erwiderte Mitchell. Sein kaltes Lächeln blitzte erneut auf. »Seit heute liegt uns Mr O´Briens neue Aussage vor, die Tony und seinen verstorbenen Partner schwer belastet. Und es gibt einen Zeugen, der gesehen haben will, wie sie Mr O´Brien ... zugesetzt haben.«


  »Tatsächlich.« Wood verschränkte die Arme vor der Brust. »Dabei bin ich mir sicher, dass Danny und ich damals alleine mit ihm waren.«


  Daniel machte ein leises, zustimmendes Geräusch, während Mitchell meinte: »Zu dumm, dass dein Partner sich dazu nicht mehr äußern kann, was? So steht es Aussage gegen Aussage. Ach, da fällt mir ein, es gibt ja diese Videoaufnahme davon, wie Mr O´Brien seine Angaben zu Protokoll bringt. Und ich muss sagen, er sieht darauf reichlich mitgenommen aus. Fast, als hätte ihn jemand als Punchingball benutzt.«


  »Verflucht noch mal, so sah er doch schon vor dem Verhör aus!«, platzte es aus Daniel heraus. Zornig machte er einen Schritt vorwärts.


  Elizabeth fürchtete, dass er drauf und dran war, sich auf Mitchell zu stürzen und stellte sich ihm in den Weg. »Nicht!«, zischte sie.


  Der Inspector neigte den Kopf. »Und Sie wissen das so genau, weil...?«


  Zu Elizabeths Erleichterung hatte Daniel sich bereits wieder gefasst. Er schob sie sanft zur Seite und baute sich Schulter an Schulter neben Wood auf. »Ich weiß das, weil ich Tony kenne. So etwas würde er nie tun. Das widerspricht seinen Prinzipien. Einen korrekteren Beamten als ihn gibt es nicht. Sein Partner mag wegen der Spielschulden angreifbar gewesen sein, auch wenn er ganz sicher nicht bestechlich war oder Verdächtige verprügelt hat. Aber um Tony ans Bein zu pinkeln, müssen Sie und Ihresgleichen schon tiefer in die Trickkiste greifen.«


  Mitchells Augen verengten sich. »Kenne ich Sie?«, fragte er argwöhnisch.


  Daniel hielt seinem Blick stand. »Sie kennen mich kein bisschen.«


  »Warum wollen Sie Tony unbedingt etwas anhängen, Graham?« Susan hatte diese Frage gestellt. Sie saß noch immer auf der Couch, ihre Augen anklagend auf den Inspector gerichtet. »Ist es was Persönliches? Sie sind doch Kollegen. Sollten Sie nicht auf der gleichen Seite stehen?«


  »Niemand will irgendjemanden etwas anhängen, Susan« Mitchell lehnte sich entspannt im Sessel zurück. »Es ist mir nur einfach wichtig, dass kein Beamter in eine leitende Position befördert wird, der nicht den ethischen Grundsätzen der London Metropolitan Police entspricht.«


  Wood lachte auf. »Freut mich zu hören, dass du nicht mehr sauer bist, weil du wegen der Ermittlungen gegen Danny und mich damals ein paar auf die Finger bekommen hast«, sagte er. »Und danke, dass du dir die Zeit genommen hast, persönlich vorbei zu kommen, um mich zu warnen. Das ist wirklich sehr kollegial von dir. Aber jetzt möchte ich dich nicht länger aufhalten. Deine Zeit ist kostbar, und ich bin sicher, du hast noch ein paar Zeugen zu befragen.«


  Inspector Mitchell erhob sich und blieb dicht vor Wood stehen. »Ich dachte, das bin ich dir schuldig.« Gesichtsausdruck und Ton des Mannes waren vollkommen neutral. Mit einem Nicken blickte er in die Runde. »Ein gutes neues Jahr wünsche ich Ihnen allen.«


  Sobald die Wohnungstür hinter Mitchell ins Schloss gefallen war, sackte Wood neben Susan auf die Couch und lehnte den Kopf zurück. »Im Moment kommt es wirklich knüppeldick, was?«


  »Als hätte sich die ganze Welt gegen uns verschworen«, stimmte Elizabeth ihm fassungslos zu.


  »Gehört er zu den Thuggees?« Susan zog die Beine unter sich und kuschelte sich an Woods Seite.


  »Nein. Sämtliche Beamte, die der Bruderschaft angehören, wurden aus dem Dienst entlassen. Allerdings stand er in keinem besonders guten Licht da, als sich die Anschuldigungen gegen Danny und mich als haltlos erwiesen und die Ermittlungen fallen gelassen wurden.«


  Daniel nickte. »Graham Mitchell hat den Ruf, sich wie ein Pittbull in Dinge zu verbeißen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er es als persönliche Niederlage betrachtet.«


  »Ein Bluthund, der sich auf unserer Fährte festsetzt, hat uns zu unserem Glück gerade noch gefehlt«, ächzte Elizabeth. »Vermutlich wittert er seine Chance, zu beweisen, dass er doch Recht hatte, was Tony und dich angeht. Wirklich reizende Kollegen habt ihr!«


  »Ich muss an dem Schutzzauber arbeiten«, murmelte Susan. »So jemand wie der sollte gar nicht in der Lage sein, die Wohnung zu betreten.«


  Elizabeth wandte sich an Wood. »Machst du dir Sorgen, Tony? Denkst du, er kann dich in Schwierigkeiten bringen?«


  »Keine Ahnung. Frag mich noch mal, wenn ich weiß, wie glaubwürdig sein Zeuge ist.«


  »Ich wünschte, ich könnte für dich aussagen«, knurrte Daniel.


  »Kannst du aber nicht, Kumpel. Also lass uns abwarten, wen Graham aus dem Ärmel zaubert. Vermutlich erledigt es sich sowieso von selbst und das eben war nichts weiter als ein Bluff.«


  »Wollen wir es hoffen.«


  Das Pochen in Elizabeths Schläfe war in den letzten Minuten zu einem steten Trommeln angewachsen. Offenbar ließ die Wirkung des Schmerzmittels nach. Seufzend massierte sie sich die Stirn.


  »Baby? Alles klar mit dir?« Besorgt musterte Daniel ihr Gesicht.


  »Nur Kopfschmerzen. Wird wohl Zeit, dass ich mich hinlege.«


  »Ja, ich finde auch, es reicht für heute. Wir fahren jetzt.«


  Sie verabschiedeten sich von Wood und Susan und nahmen den Lift nach unten.


  Während sie zum Auto gingen, hatte Daniel seinen Arm wärmend um Elizabeth gelegt. Er sperrte den MG auf und öffnete wie üblich die Beifahrertür für sie.


  »Schöner Wagen. Hatte Danny Mason nicht auch so einen?«


  Erschrocken sahen sie auf. Inspector Mitchell trat aus einem Hauseingang. Sein Gesicht wurde von dem Feuerzeug erleuchtet, mit dem er sich gerade eine Zigarette ansteckte.


  »Einen noch dramatischeren Auftritt konnten Sie nicht hinlegen, oder?«, fragte Elizabeth beißend. »Und zweifelsohne wissen Sie bereits, dass das sein Wagen ist.«


  Mitchell schlenderte auf sie zu. »Das weiß ich in der Tat. Hat damals für einiges Getuschel unter den Kollegen gesorgt. Wie war das? Hatte nicht Tony Wood den MG für Sie gekauft?«


  Sein falsches Lächeln prallte an ihrer eisigen Miene ab. »Auch das ist Ihnen mit Sicherheit schon bekannt.«


  Daniel neigte den Kopf und flüsterte: »Steig ein, Liz.«


  Doch bevor sie der Aufforderung nachkommen konnte, platzierte sich Mitchell direkt vor ihr und legte wie beiläufig eine Hand auf das Stoffverdeck. Die aufgezwungene Nähe zu dem Mann war ihr unangenehm. Automatisch wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an Daniels Brust stieß.


  »Erlauben Sie, Inspector?« Daniel griff an Elizabeth vorbei und öffnete die Tür etwas weiter, womit er Mitchell zwei Schritte zurückdrängte. »Es war ein langer Tag und wir möchten nach Hause:«


  Der Inspector ignorierte ihn. »Wissen Sie, Miss Parker, ich verstehe Ihre Beziehung zu Tony Wood und Danny Mason noch nicht so ganz. Vielleicht können Sie mich da aufklären. Sie haben sich sicherlich nicht nur einer Story wegen in eine solche Gefahr gebracht. Da steckt doch mehr dahinter.«


  »Ich besitze einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Das sollten Sie sich lieber merken, Inspector.«


  Mitchell zog an seiner Zigarette. »Das klingt ja fast wie eine Drohung, Miss Parker. Seien Sie vorsichtig, nicht alle Kollegen am Yard drücken ein Auge zu, wenn es um Amtsanmaßung, Selbstjustiz und...«


  »Nein, Sie sollten vorsichtig sein, Mitchell«, platzte es aus Daniel heraus. Er trat hinter Elizabeth hervor und baute sich vor dem Inspector auf. »Halten Sie meine Verlobte aus Ihren dreckigen kleinen Spielchen raus, verstanden?« Zwei Finger bohrten sich in Mitchells Brust.


  »Sie wollen sich doch nicht durch den Angriff auf einen Polizeibeamten in Schwierigkeiten bringen, oder Mr Morgan?«, fragte Mitchell ungerührt.


  Daniel brachte sein Gesicht auf eine Handbreite vor Mitchells und knurrte: »Ich denke, das Risiko gehe ich ein. Liz und ich könnten ohne Weiteres behaupten, Sie hätten uns angegriffen und wir mussten uns verteidigen. Dann stünde Ihr Wort gegen das von uns beiden ... Mit so etwas kennen Sie sich doch aus, oder?«


  Mitchells Augen verengten sich hinter den Brillengläsern. »Damit würden Sie niemals durchkommen.«


  »Ach nein? Und mit Ihrem angeblichen Zeugen gegen Tony sieht das anders aus?« Er senkte seinen Kopf noch einige Zentimeter weiter. »Ich denke nicht.« Seine Stimme war ein eiskaltes Flüstern, das Elizabeth eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  »Sehen Sie sich vor, Mr Morgan.« Nun war es Mitchell, der zurückwich, doch Daniel folgte ihm.


  »Weshalb? Geht die Met Police neuerdings auch gegen unbescholtene Bürger vor?«


  »Ich werde Sie scheibchenweise auseinandernehmen«, versprach Mitchell. Seine wackelige Stimme stand im krassen Gegensatz zu den mutigen Worten. »Sie alle haben etwas zu verbergen, und ich werde herausfinden, was es ...«


  Das letzte Wort ging in einem gequälten Ächzen unter, als Daniels Faust auf Mitchells Kiefer traf. Der Kopf des Inspectors flog in den Nacken und er taumelte mehrere Schritte rückwärts. Seine Arme ruderten haltsuchend durch die Luft.


  Daniel setzte ihm nach und platzierte einen weiteren Schwinger in Mitchells Magen. Röchelnd brach der Inspector in die Knie und stützte sich mit einem Arm vom Boden ab, während er mit dem anderen seinen Bauch umschlang.


  Daniel machte keine Anstalten, von ihm abzulassen, doch Elizabeth umklammerte seinen ausholenden Arm und riss ihn zurück. »Hör auf!«, rief sie entsetzt.


  Er wirbelte herum und funkelte sie an. Sein Gesicht war zu einer wutentbrannten Grimasse verzogen. An seiner Stirn und am Hals traten geschwollene Adern hervor. Mit einem Ruck entzog er ihr den Arm, doch wenigstens schien er nicht weiter auf Mitchell einschlagen zu wollen. »Steig ein!«


  Das musste er Elizabeth nicht zweimal sagen. Eilig rutschte sie auf den Beifahrersitz. Bevor sie die Wagentür schloss, stellte sie mit einem schnellen Blick sicher, dass der Inspector nicht bewusstlos am Boden lag und Hilfe benötigte. Nur eine Sekunde später saß Daniel hinter dem Steuer und ließ den Motor an. Ruppig parkte er den Wagen in zwei Zügen aus, dann brauste er die Straße hinunter.


  »War das klug?« Elizabeth Herz raste. Auf den Handflächen hatte sich kalter Schweiß gebildet, den sie an ihrer Hose abwischte.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber es hat verdammt gutgetan!«
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  Das Rattern eines Schneepflugs riss Elizabeth aus ihrem Traum, in dem sie mit Daniel am weißen Sandstrand von Cancun entlang spaziert war. Murrend rollte sie sich herum und fluchte innerlich, da es in der Nacht offenbar noch weiter geschneit hatte.


  Was ist nur aus den guten alten englischen Wintern ohne Schnee geworden?


  Ihre Hand tastete nach Daniel, griff aber ins Leere. Als sie die Augen öffnete, fand sie seine Seite wieder einmal verwaist vor.


  Elizabeth fragte sich, ob er schon auf war, um Frühstück zu machen und lauschte angestrengt, konnte aber keine verräterischen Geräusche aus der Küche hören. Genauso wenig wie Musik, den Fernseher oder die Dusche.


  Seufzend schälte sie sich aus dem Bett. Hoffentlich war er nicht erneut mitten in der Nacht aufgestanden und am Küchentisch eingeschlafen. Sie streckte ihre steifen Glieder, warf ihren karierten Morgenmantel über und verließ das Schlafzimmer. In der Wohnung war es dunkel und Daniel nirgends zu finden. Dafür sprang Beckett von der Couch, sobald sie das Licht anknipste, und kam ihr mit einem fordernden Maunzen entgegen.


  Während Elizabeth den schwarzen Kater fütterte, überlegte sie, wo Daniel um diese Zeit sein konnte. Joggen schloss sie aus, denn draußen war es noch finster und er bei weitem noch nicht wieder fit genug dafür. Holte er vielleicht Brötchen? Oder eine Zeitung vom Kiosk? Sie dachte daran, ihn auf dem Handy anzurufen, aber da sah sie es bereits auf dem Küchentisch liegen.


  Sie bereitete sich einen Jasmintee zu und ließ dabei den Vortag Revue passieren. Im Moment schien es von sämtlichen Seiten auf sie einzustürzen. Fast, als müssten sie nun für die acht unbeschwerten Wochen büßen, die sie fernab des Alltags und aller Sorgen verbracht hatten. Als hätten die Probleme sich zusammengerottet und nur darauf gewartet, dass sie zurück nach London kamen, um sich dann mit vereinten Kräften auf sie zu stürzen. Es wurde wirklich Zeit, dass dieses Jahr endete, und ein neues begann. Eines, das hoffentlich mit weniger Katastrophen aufwartete.


  Die Krönung des Ganzen war allerdings Daniels gestrige Prügelei. Vermutlich hatte er damit die Situation noch verschärft, denn Mitchell schien nicht der Mann zu sein, der so etwas auf sich beruhen ließ. Es würde zweifelsohne ein Nachspiel geben, die Frage war nur wann und in welcher Art.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie an seine Drohung dachte, sie scheibchenweise auseinanderzunehmen, bis er fand, was sie zu verbergen hatten. Der Himmel wusste, dass das so einiges war ... Doch trotz der drohenden Konsequenzen konnte sie Daniel für sein Verhalten nicht böse sein. Der Inspector hatte ihn provoziert, und zwar zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Unter normalen Umständen hätte Daniel ihm gelassen ins Gesicht gelacht, doch gestern hatten seine Nerven blank gelegen.


  Sie setzte sich mit ihrem Tee an den Küchentisch und rieb sich die Schläfe. Die Platzwunde pochte und erinnerte sie daran, welchen Schutzengel sie und Susan gehabt hatten. Das Ganze hätte um so viel übler ausgehen können ... nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sich Leute an der Bushaltestelle aufgehalten hätten! Trotz allem hatten sie Glück gehabt, auch wenn Wood seinen Aston Martin bestimmt schmerzlich vermissen würde.


  Beckett hatte sein Schälchen leer geleckt und sprang auf Elizabeths Schoß, wo er sich schnurrend zusammenrollte. Pflichtbewusst kraulte sie seinen Nacken und streichelte das samtige Fell, während sie weiter über die großen und kleinen Dramen der letzten Woche nachsann.


  Sie hatte ihre Tasse bereits ausgetrunken, als sie endlich das unverkennbare Geräusch des Schlüssels im Schloss der Wohnungstür vernahm. Kurz darauf kam Daniel in die Küche, die Wangen von der Kälte gerötet. Allerdings hatte er weder Frühstück noch eine Zeitung bei sich.


  »Guten Morgen«, begrüßte er sie, trat hinter ihren Stuhl und umfasste ihre Schultern.


  Beckett erschrak davon so sehr, dass er fauchend vom Schoß sprang und mit eingezogenem Schwanz aus der Küche stob.


  Kopfschüttelnd blickte Elizabeth dem memmenhaften Kater hinterher, bevor sie den Kopf zurücklegte und zu Daniel empor sah. »Guten Morgen. Wo kommst du denn her, Mike Tyson?«


  Er beugte sich hinunter und küsste sie mit winterlich kalten Lippen. »Ich war spazieren.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Ich brauchte etwas frische Luft und Zeit zum Nachdenken.«


  »Geht es dir gut?«, fragte sie misstrauisch.


  Einen Moment lang arbeitete es in seinen Zügen, als überlegte er, was er ihr sagen sollte. Doch schließlich nickte er nur. »Und dir?«


  »Kopfschmerzen. Aber ich halte es aus. Wie immer.« Sie musterte ihn kritisch. »Bist du sicher, dass bei dir alles in Ordnung ist?«


  »Ja«, sagte er knapp und küsste das Pflaster an ihrer Schläfe.


  »Hast du dir während deines Spaziergangs darüber Gedanken gemacht, wie Mitchell uns das Leben schwer machen kann?«


  »So schlimm wird es schon nicht werden.« Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Ich habe ihn nicht ernsthaft verletzt und ich bezweifle, dass er offiziell im Dienst war, also ist es in seiner Freizeit passiert. Das Ganze ist ein Bagatelldelikt, für das es höchstens eine Geldstrafe gibt.«


  »Aber du hast dir einen Feind gemacht«, gab sie zu bedenken.


  »Dann soll er sich gefälligst hinten anstellen«, erwiderte Daniel trocken.


  Elizabeth schmunzelte, auch wenn die Situation alles andere als komisch war. Aber er hatte natürlich Recht. Sie sollten sich auf die Grabschänder konzentrieren, deren Ziele vermutlich finsterer waren als die des Inspectors.


  »Hast du Lust, frühstücken zu gehen?«, fragte Daniel unvermittelt. »Vielleicht irgendwo in Kew oder Richmond. Und anschließend fahren wir zum Haus.«


  »Gute Idee! Ich wollte sowieso noch Maß nehmen und ein paar Fotos für die Planung schießen. Eventuell haben wir danach auch noch Zeit für das eine oder andere Möbelgeschäft? Ich kenne da eins in Chelsea, das wird dir gefallen!«


  »Dann lass uns zusehen, dass wir bald loskommen. Sonst gibt es am Ende keine Muffins mehr.«


  Eine knappe Stunde später saßen sie in einem Teehaus in Kew und genossen ein ausgiebiges Frühstück. Das niedliche Lokal mit den bunt zusammengewürfelten Tischen und Stühlen lag in Gehentfernung zu ihrem zukünftigen Zuhause, und Elizabeth hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie zu Stammgästen werden würden. Die Auswahl an exotischen Tees und hausgemachten Kuchen war einfach zu verlockend.


  Die Besitzerin, Mrs Boyle, war eine reizende Dame, die sie zuvorkommend bediente und großzügig Kostproben ihres Gebäcks anbot. Als sie hörte, dass Elizabeth und Daniel in naher Zukunft in die Nachbarschaft ziehen würden, setzte sie sich zu ihnen und plauderte über das Viertel und seine Bewohner.


  »Es gibt neuerdings sogar ein modernes Sportstudio, habe ich gehört.« Mrs Boyle zwinkerte Elizabeth zu und senkte verschwörerisch die Stimme. »Damit Ihr Freund meine Kuchen wieder abtrainieren kann und so knackig bleibt, wie er ist. Nicht, dass er noch ein Bäuchlein ansetzt.«


  Elizabeth lachte laut auf, während Daniel, der eben die letzten Krumen seines Zimtkuchens mit dem Zeigefinger aufpickte, ein amüsiertes Schnauben ausstieß.


  »Und Kindergärten und Schulen gibt es natürlich auch«, fuhr sie fort. »Aber das wissen Sie sicherlich schon längst.«


  Daniel verharrte mitten in der Bewegung und wechselte einen raschen Blick mit Elizabeth.


  »Könnte ich wohl noch eine Tasse von Ihrem köstlichen Wintertee haben?«, fragte sie schnell, bevor Mrs Boyle weiter auf diesem Minenfeld herumtappte.


  »Aber selbstverständlich.« Die Besitzerin erhob sich und schenkte Elizabeth ein mütterliches Lächeln. »Freut mich, dass er Ihnen so gut schmeckt.«


  Sobald die alte Dame in der Küche verschwunden war, wischte Daniel seine Hand an der Serviette ab und stand ebenfalls auf. »Entschuldige mich bitte«, sagte er, bevor er den Tisch verließ und die Wendeltreppe zu den Toiletten hinaufstieg.


  Elizabeth lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete müßig die anderen Gäste, als sich ein Schatten in ihr Sichtfeld schob.


  »Na? Genießt du seine Gesellschaft?«, ätzte eine Frauenstimme.


  Elizabeth sah auf und blickte in hasserfüllte graue Augen. Ihr Gehirn brauchte eine Sekunde, bis es begriff, wer da vor ihr stand. Es war die Frau vom Covent Garden, die in Daniel ihre verlorene Liebe Trevor erkannt hatte. Elizabeth war so perplex, dass sie das Mädchen nur sprachlos anstarren konnte, während in ihrem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten: Das war doch völlig unmöglich! Was machte sie hier? Das konnte auf keinen Fall Zufall sein! Hatte sie gewartet, bis Daniel den Tisch verließ, um Elizabeth alleine zu konfrontieren?


  »Eigentlich sollte ich auf diesem Stuhl sitzen«, giftete die junge Frau, die den gleichen grünen Mantel anhatte, wie bei ihrer ersten Begegnung. Doch diesmal trug sie keine Mütze, und Schneeflocken hatten sich in ihren karmesinrot gefärbten Haaren verfangen. Sie beugte sich nach vorne und stemmte ihre Arme auf die Tischplatte, sodass sie mit Elizabeth auf Augenhöhe war. »Aber deine Tage mit ihm sind gezählt, Schlampe!« Sie wirbelte herum und bahnte sich an den vollbesetzten Tischen vorbei ihren Weg zum Ausgang.


  Endlich löste sich Elizabeth aus ihrer Schreckstarre. Zornige Hitze stieg hinauf bis zu ihren Ohren. War das eben etwa eine Drohung gewesen? Was bildete sich diese unverschämte Person ein, so mit ihr zu reden? Und wie zum Teufel hatte die Frau sie überhaupt gefunden?


  Energisch fuhr sie in die Höhe und eilte dem Mädchen hinterher. Sie zwängte sich an einem Pärchen vorbei, das eben dabei war, aufzubrechen, und lief Daniel in die Arme.


  »Liz?«, fragte er erstaunt. »Wo willst du denn hin?«


  Elizabeth deutete aufgebracht zur Ausgangstür, die sich gerade hinter der Frau im grünen Mantel schloss. »Dieses Mädchen vom Covent Garden«, rief sie. Plötzlich fiel ihr auch der Name wieder ein. »Lucy! Sie war hier! Sie hat mich bedroht!«


  »Was?« Daniel sah über die Schulter zur Tür. »Warte hier!«, sagte er eindringlich, bevor er zum Ausgang stürmte und dabei einige neugierige Blicke auf sich zog.


  Mit klopfendem Herzen ging Elizabeth ans Fenster und beobachtete, wie er Lucy auf der gegenüberliegenden Straßenseite einholte. Sie hörte sein geschrienes: »Hey! Bleib verdammt noch mal stehen!«, dann griff er nach Lucys Oberarm, drehte sie zu sich herum und zeigte auf das Lokal, während er sie offensichtlich zur Rede stellte.


  Die rothaarige Frau antwortete ihm, machte dabei einen Schritt auf ihn zu und versuchte, in einer flehentlichen Geste ihre Hände an sein Gesicht zu legen. Doch Daniel wich zurück und schüttelte heftig den Kopf, woraufhin Lucy trotzig die Arme vor der Brust verschränkte.


  Sie diskutierten zwei, drei Minuten, wobei Daniel einen deutlichen Abstand zu der Frau hielt. Schließlich ließ er sie einfach stehen und kam über die Straße zurück ins Teehaus, wo Elizabeth ihn an der Tür erwartete.


  »Und?«, fragte sie aufgeregt. »Was hat sie gesagt? Wie hat sie uns gefunden?«


  Daniel nahm sie bei der Hand und führte sie an ihren Tisch. »Sie gab nur wirres Zeug von sich und faselte irgendetwas von Schicksal.«


  »Sie ist eine durchgeknallte Stalkerin und muss uns gefolgt sein!«


  »Schsch ...« Daniel streichelte ihren Arm. »Ich habe ihr klar gemacht, dass sie sich von uns fernhalten soll.«


  »Und du denkst, das hält sie auf?«


  »Das wird sich zeigen. Solange sie nicht tätlich wird und uns bedroht, kann man nicht viel machen.«


  Elizabeth glaubte nicht, was sie da hörte. »Sie hat gesagt, meine Tage mit dir seien gezählt! Also wenn das keine Drohung war, weiß ich auch nicht! Vermutlich beobachtet sie uns schon die ganze Zeit! Wir sollten ihr die Polizei auf den Hals schicken!«


  »Baby, beruhige dich.« Daniel legte eine Hand an ihre Wange und sah ihr in die Augen. »Der Polizei sind die Hände gebunden. Stalking ist für die Justiz eine schwierige Sache. Sie müsste uns schon angreifen, bevor die Polizei was unternehmen kann. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass sie dir was antut.« Er beugte sich über den Tisch und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Was will sie denn tun? Sie kann uns nicht auseinander bringen. Hab keine Angst.«


  Elizabeth schloss die Augen und atmete durch. »Du hast Recht«, sagte sie schließlich. »Egal, was sie tut, sie kann uns nicht trennen.«


  »Ganz genau.« Daniel schenkte ihr ein Lächeln, bei dessen Anblick ihr Puls erneut um einige Gänge nach oben schaltete. »Ich liebe dich.«


  Nun überschlug sich ihr Herzschlag vollends und geriet ins Stottern. In ihrem Magen kribbelte es, als hätten sich dort tausend winzige Marienkäfer eingenistet. Unwillkürlich strahlte sie zurück. »Und ich liebe dich.« Und ich werde dich niemals wieder hergeben.


  


  Daniel sah zum Niederknien aus. Er trug eine dunkle Hose, darüber ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, eine offene Weste und als Krönung den tief in die Stirn gezogenen Fedora-Hut. Er war das Bild eines verwegenen Herzensbrechers, der die Aufmerksamkeit aller auf der Silvesterparty anwesenden Damen auf sich zog. Kein Wunder, dass sich Elizabeth an seiner Seite unscheinbar und durchschnittlich fühlte, auch wenn ihr Daniel mindestens ein Dutzend Mal beteuert hatte, wie hinreißend sie mit ihrem Charleston-Kleid, den langen Perlenketten und dem glitzernden Stirnband aussah.


  Wood und Susan hatten kurzzeitig überlegt, abzusagen, hauptsächlich wegen Susans verletztem Arm, aber schließlich waren sie doch gekommen, was Vivian zu einem kleinen Jubelschrei veranlasste, sobald sie Wood durch die Tür kommen sah. Umgehend belagerte sie ihn und bedankte sich überschwänglich für ihre Rettung vor vier Monaten.


  »Ich glaube, Viv hat zu viele Filme gesehen«, bemerkte Daniel im Flüsterton. Schwungvoll schnappte er sich zwei Sektgläser, die von einem Kellner auf einem Tablett vorbei getragen wurden, und reichte eines davon Elizabeth. »Wer glaubt sie, wer er ist? James Bond?«


  »Wäre möglich«, gab sie ebenso leise zurück und nippte an ihrem Sekt. »Immerhin kam er das letzte Mal, als sie ihm begegnet ist, mit einem silbernen Aston Martin angebraust.«


  Nachdem Wood ihren leicht beschwipsten Ansturm heldenhaft abgewehrt hatte, führte Vivian die vier herum und stellte ihnen Freunde und Bekannte sowie die Gastgeber vor, die für diese außergewöhnliche Party weder Kosten noch Mühen gescheut hatten. Elizabeth schätzte, dass etwa siebzig Leute in der weitläufigen Altbauwohnung feierten, eine bunt zusammengewürfelte Truppe, in der sie sich sofort wohl fühlte. Sogar Wood schien sich trotz anfänglichen Widerwillens in seiner Verkleidung gut zu amüsieren. Susan hatte ihre Drohung wahr gemacht und ihm ein schmales, blondes Oberlippenbärtchen verpasst, das ihn zur Reinkarnation eines 20er Jahre Dandys machte. Sie selbst kaschierte ihre Schiene mit einer strassbesetzten Stola, die sie elegant über ihren Arm drapiert trug. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem neckischen Faux-Bob hochgesteckt.


  Immer wieder bestaunte Elizabeth das authentische Art Déco Ambiente, welches die goldenen Zwanziger aufleben ließ, wohingegen Daniel vor allem von den eingängigen Swing- und Jazz-Melodien angetan war. Während er sich mit dem DJ angeregt über Cole Porter, Benny Goodman, George Gershwin und andere längst verstorbene Musiklegenden unterhielt, zog Elizabeth sich mit Vivian an die Bar zurück. Sie glitt auf einen Hocker, zupfte die Fransen ihres kurzen Kleides zurecht und bestellte einen Daiquiri.


  »Hast du was von Jennifer gehört?«, fragte Vivian mit deutlich hörbarem Zungenschlag. Die Lider der kleinen, zierlichen Frau standen bereits auf Halbmast.


  »Sie sind noch eine Woche auf Mauritius«, antwortete Elizabeth. »Neulich hat sie mir Fotos gemailt. Einfach traumhaft! Sie meinte, sie würden das Leben jetzt noch mal in vollen Zügen genießen, bevor dann im Mai das Baby kommt.«


  »Gute Idee! Ist der Brüllkäfer erst mal da, ist Schluss mit lustig ... hab ich mir zumindest sagen lassen.« Frech grinsend sah sie Elizabeth an. »Ich wette, ihr beiden wisst auch schon, wohin es in euren Flitterwochen gehen wird, habe ich Recht?«


  »Viv!«, lachte Elizabeth, erleichtert, dass ihre Freundin nach der Hochzeitsreise und nicht nach ihrer Familienplanung gefragt hatte. »Wir kommen doch gerade erst aus dem Urlaub. Und ein Termin für die Hochzeit steht auch noch nicht fest.«


  »Alle um mich herum heiraten.« Vivian zog einen Schmollmund und warf mit einer dramatischen Geste ihre Federboa über die Schulter. »Nur Ethan geht dem Thema aus dem Weg, wie der Teufel dem Weihwasser. Er erzählt mir ständig, dass er nicht an die Ehe glaubt.« Sie suchte die Menge nach ihrem Freund ab. Als sie ihn erspäht hatte, prostete sie ihm zu und rief: »Wenn du mich nächstes Jahr nicht fragst, mein Schatz, suche ich mir einen Mann, der mehr Mumm in den Knochen hat als du!«


  »Vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, wenn man sich Zeit lässt ...«, bemerkte Elizabeth verhalten.


  »Wie meinst du das?«


  »Naja, man sollte den anderen erst richtig kennenlernen, bevor man sich bindet, findest du nicht?.«


  Vivian hob kritisch die Augenbrauen. »So, wie du David kennst? Nach wie lange? Drei Monaten?«


  »Vier«, verbesserte Elizabeth. »Und ich kenne ihn so gut, wie man einen Menschen nur kennen kann. Ich kenne seine Seele.« Sie hob ihr Glas an die Lippen und murmelte: »Auch wenn er mich in letzter Zeit hin und wieder mit seinem Verhalten überrascht.«


  »Wenn man sich gegenseitig nicht mehr überraschen kann, wird es langweilig.«


  »Das kommt ganz auf die Art der Überraschung an«, gab Elizabeth zurück, an diverse Begebenheiten der letzten Woche denkend. »Vielleicht war das auch nicht die richtige Wortwahl. Irritierend trifft es wohl besser.«


  »Solange du ihn liebst, darf er dich auch mal irritieren.« Vivian kniff die Augen zusammen. »Du liebst ihn doch, oder? Du kommst demnächst nicht wieder mit einem Neuen an? Ich meine, erst war da der ermordete Polizist, dann dieser andere geheimnisvolle Kerl, von dem du uns erzählt hast, den wir aber nie zu Gesicht bekamen, und dann David. Alles innerhalb von ein paar Wochen. Deine Gefühle scheinen ja manchmal doch etwas sprunghaft zu sein.«


  Elizabeth verbarg ihr Lächeln hinter dem Cocktailglas in ihrer Hand. Wenn Vivian wüsste, dass es sich bei allen Dreien um den gleichen Mann handelte, würde sie sicher anders denken. Ihr Blick wanderte quer durch den belebten Raum zu Daniel, der eine alte Platte hochhielt, hin und her wendete und fachkundig studierte. Als spürte er ihre Augen auf sich, sah er auf, schob den Hut lässig aus der Stirn und lächelte sie auf diese ganz besondere Art an, die ihr das Gefühl gab, für ihn das Kostbarste auf der ganzen Welt zu sein.


  »Keine Sorge«, seufzte sie selig. »Diesen Mann werde ich nicht mehr gehen lassen.«


  Vivien legte ihren Kopf schief und folgte Elizabeths Blick. »Er ist aber auch ein Schnuckelchen.« Sie erhob ihr Glas und stieß mit ihrer Freundin an. »Auf unsere Männer. Darauf, dass sie wissen, was sie an uns haben! Und jetzt erzähl mal von dem Unfall. Ich hatte am Telefon beinahe einen Herzinfarkt!«


  Sie unterhielten sich eine Weile und tranken ihre Cocktails, als sich plötzlich von hinten Hände auf Elizabeths Hüfte legten und eine Stimme an ihrem Ohr raunte: »Na, Bonnie? Amüsierst du dich gut ohne mich?«


  Sie sah über die Schulter zu Daniel auf. »Oh, hallo Clyde. Du warst doch derjenige, der mich für ein paar staubige alte Schallplatten sitzen gelassen hat.«


  Er küsste ihre Wange. »Das war unverzeihlich.«


  »Herzallerliebst.« Vivian rutschte von ihrem Barhocker und zupfte ihre Boa zurecht. »Ich lasse euch Turteltäubchen mal allein und mach mich auf die Suche nach meinem Nicht-Verlobten. Bis später.«


  »Sollen wir uns was zu essen holen?«, schlug Daniel vor. »Ich habe Hunger, als hätte ich den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


  Begleitet von Benny Goodmans beschwingtem Sing, Sing, Sing bahnten sie sich einen Weg zum üppigen Buffet, wo sie wieder auf Wood und Susan stießen.


  »Eine Wahnsinnsparty, oder?«, rief Susan begeistert. »Ich fühle mich wie Zelda Fitzgerald!«


  »Ja«, lachte Elizabeth. »Und Tony gibt perfekt den Großen Gatsby.«


  Wood strich sich über sein falsches Bärtchen. »Ich nehme das jetzt mal als Kompliment.«


  Im Laufe des Abends zauberte Susan Tarot-Karten aus ihrer Tasche und bot Interessierten an, für sie in den Karten zu lesen. Wood verdrehte schmunzelnd die Augen, während Elizabeth und Daniel auf die Tanzfläche flüchteten, bevor Susan auch ihnen die Zukunft vorhersagen konnte.


  Ausgelassen tanzten sie mehrere Songs hindurch. Elizabeth fühlte sich dabei wie berauscht, doch nicht von den Cocktails, sondern von der Leichtigkeit, mit der sie und Daniel über das Parkett wirbelten. Sie hatte es nie richtig gelernt, und doch ließ sie sich von ihm drehen und in elegante Figuren führen, die sie nie für möglich gehalten hatte. In Daniels Armen verwandelte sie sich in eine grazile Königin der Tanzfläche!


  Außerdem war sie sich seines Körpers überdeutlich bewusst. Sie spürte jede Berührung seiner Hüfte, seine Hand, die fest auf ihrem unteren Rücken lag, seine sinnlichen Lippen nur Zentimeter von ihren entfernt ... Darüber vergaß sie völlig die rauschende Party um sich herum. Ihre ganze Welt bestand nur noch aus Daniel und ihr, aus Musik und glitzernden Lichtern. Sie fühlte sich schwerelos und hätte ewig auf ihrer Wolke mit ihm weiter tanzen wollen. Doch schließlich war es Zeit, vor die Tür zu gehen und ihr eigenes kleines Universum zu verlassen. Während sie hinunter auf die Straße gingen, pflückte Elizabeth Daniel den Fedora vom Kopf und setzte ihn sich übermütig lachend selbst auf.


  Als es Mitternacht wurde, hielten sie sich bei den Händen und zählten gemeinsam die letzten zehn Sekunden herunter, bis die Kirchenglocken das neue Jahr einläuteten. Ohrenbetäubender Jubel brach aus, und Daniel hob Elizabeth hoch und küsste sie so innig, dass sie sicher war, das Feuerwerk und die Böllerschüsse wären ein Resultat ihres leidenschaftlichen Kusses.


  »Das wird ein gutes Jahr«, flüsterte sie an seinen Lippen, nachdem er sie wieder abgesetzt hatte.


  »Ja, das wird es«, raunte er. »Das muss es!«


  Um sie herum erhob sich traditionsgemäß Auld Lang Syne und Daniel stimmte aus voller Brust in das Lied mit ein, während er Elizabeth weiter fest an sich gedrückt hielt.


  Dieser Augenblick war einfach großartig. Magisch! Das effektvolle Feuerwerk und das Konfetti, das wie ein bunter Schneesturm um sie herum wirbelte, der Jubel, dieses Lied, das Elizabeth nicht nur hörte, sondern in Daniels Umarmung sogar spürte. Das alles war so positiv, so optimistisch und voller Zuversicht für das neue Jahr, dass es sie schier überwältigte und mit sich riss.


  Bevor sie wusste, was sie tat, sang sie ebenfalls lauthals mit und scherte sich nicht darum, ob sie den Ton traf, oder nicht. Sie fühlte sich erhaben und losgelöst, bereit, das neue Jahr mit offenen Armen willkommen zu heißen.


  Schließlich klang das Lied aus, und sie wandten sich ihren Freunden zu, um auch ihnen mit überschwänglichen Umarmungen ein gutes neues Jahr zu wünschen.


  Vivian ließ den Korken einer Champagnerflasche knallen, während Ethan Gläser herumreichte, die sie beim Anstoßen mit bekannten Gesichtern und völlig Fremden klingen ließen.


  Einen kurzen Moment lang glaubte Elizabeth am Rande ihres Sichtfelds einen dunkelhäutigen Mann mit nacktem Oberkörper zu sehen, der sie beobachtete. Doch als sie genauer hinschaute, sah sie nur warm eingepackte Feiernde. Schulterzuckend tat sie es als Resultat des Alkohols in Verbindung mit zu viel Phantasie und einsetzender Paranoia ab.


  Sie feierten bis in den Morgen. Erst gegen fünf fiel Elizabeth in seliger Erschöpfung und mit höllisch schmerzenden Füßen ins Bett und schlief sofort ein.
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  Als Susan am nächsten Tag anrief, waren Elizabeth und Daniel gerade dabei, die Reste ihres späten Frühstücks wegzuräumen. Sobald Elizabeth sah, wer dran war, stellte sie das Telefon auf Lautsprecher.


  »Hi, Sue! Schon ausgeschlafen?«


  »Naja, über ein paar Stündchen mehr im Bett hätte ich mich durchaus gefreut ...«


  »Wir sind eben nicht mehr die Jüngsten«, lachte Elizabeth.


  »Du sprichst jetzt hoffentlich nur für dich, Baby«, kommentierte Daniel, der Orangensaft und Milch zurück in den Kühlschrank stellte.


  Elizabeth strafte ihn mit einem grimmigen Blick. »Vor fünf Jahren hätte ich locker die Nacht durchgemacht, und wäre am nächsten Tag topfit gewesen.«


  »Wem sagst du das«, seufzte Susan. »Frustrierend, oder? Hör mal, Sans hat sich gemeldet. Aber sie wollte sich am Telefon nicht zu den Fotos äußern. Sie hat uns gebeten, zu ihr in den Laden zu kommen.«


  »Was, heute?«, fragte Elizabeth überrascht nach.


  Susans Lachen war glockenhell. »Glaub mir, die mächtigste Wicca-Hexe Londons legt keinen großen Wert auf Neujahr.«


  »Wann sollen wir da sein?«, rief Daniel ins Telefon.


  In der Leitung herrschte kurz Stille, in der sich Susan vermutlich mit Wood beriet. »Ist drei Uhr in Ordnung?«


  »Wir treffen euch dort«, sagte Elizabeth. »Bis nachher.«


  Während der folgenden Stunden beschäftigten sie sich mit dem Durchsehen und Sortieren unzähliger Urlaubsfotos auf ihrem Laptop. Sie hatten vor, daraus eine Collage in bunten Holzrahmen zusammenzustellen und im neuen Haus an der Treppe entlang aufzuhängen. Es war erschreckend, wie weit weg die Reise in Elizabeths Bewusstsein bereits war. Viele Eindrücke begannen zu verblassen und ineinander zu verschwimmen. Stammte dieser Schnappschuss von ihnen in einem Café aus Florenz oder Rom? Lagen sie hier am Strand von Kalifornien oder Mexiko?


  Nebenher lief erneut Daniels CD. Elizabeth konnte sich an den Songs und Daniels Stimme gar nicht satthören, besonders, weil er immer wieder leise mitsang.


  Als Daniel nach drei Durchgängen eine Schallplatte auflegen wollte, hielt Elizabeth ihn energisch zurück. »Nein, einmal noch!«


  Augenrollend setzte er sich zurück auf seinen Platz und murrte: »Was habe ich damit nur angerichtet?«


  »Du hast etwas Wundervolles geschaffen«, antwortete sie lächelnd und schmiegte sich an ihn.


  Um halb drei machten sie sich auf den Weg nach Camden Town, wo sich Sandra Headways Zauberladen Pandora´s Box befand.


  Wood und Susan kamen fast zeitgleich an und stiegen aus einem nagelneuen, silbernen Jaguar.


  Daniel maß den schnittigen Wagen mit Kennerblick. »Das ging aber schnell, Kumpel.«


  Verschmitzt grinsend hob Wood die Schultern. »Ich bin demnächst Inspector, da brauche ich doch einen fahrbaren Untersatz mit Stil.«


  Neben ihm verzog Susan das Gesicht und blickte schuldbewusst auf ihre Füße.


  »Als ob du einen Jaguar XKR im Dienst fahren würdest«, lachte Daniel. »Aber mal ehrlich, warum müssen es immer brandneue Modelle sein? Er ist ja wirklich schick, keine Frage. Aber ein alter Jaguar hätte im Vergleich doch viel mehr Charme und Charakter. Ich hätte dir zum Beispiel einen topgepflegten 65er E-Type zum echten Freundschaftspreis besorgen können.«


  Anstatt Daniel zu antworten, verschränkte Wood die Arme vor der Brust und sah Elizabeth an. »Also manchmal frage ich mich ja schon, was Dannys Faible für alte Dinge über dich aussagt.«


  »Hey!«, schnappte sie entrüstet. »In diesem speziellen Fall hat das ausschließlich mit seiner Vorliebe für Charme und Charakter zu tun, okay?«


  Daniel tätschelte ihren Hintern. »Und nicht zu vergessen mit meiner Schwäche für scharfe Kurven und heiße Fahrgestelle.«


  Elizabeth bedachte Wood mit einem triumphierenden Blick, bevor sie sich umwandte und zur goldgestrichenen Ladentür ging, an der ein kleines Schild Mondphasen als Öffnungszeiten anzeigte. Daniel drückte die Klinke, doch es war abgeschlossen. Er klopfte und nur einen Moment später hörten sie, wie von innen entriegelt wurde.


  Ein dunkles Paar Augen lugte durch den Türspalt. »Da seid ihr ja!«, rief Sans und ließ ihre Besucher ein. »Geht am besten gleich ins Hinterzimmer.«


  Elizabeth fühlte sich auch diesmal wie erschlagen von der Fülle und Vielfalt der magischen Utensilien, die Sandra in ihrem Laden hortete. Die vorherrschenden Farben waren Gold und Purpur, was dem kleinen Geschäft den Anschein einer Schatzkammer verlieh. In der Luft hing der Duft von Rosmarin, Sandelholz und einer dritten Komponente, die Elizabeth nicht einordnen konnte.


  Und wie immer passte Sans perfekt in die Kulisse. Die Hexe war in ihren Vierzigern, zierlich und hatte wallende, blonde Locken, die einen interessanten Kontrast zu ihren fast schwarzen Augen bildeten. Sie trug ein cremefarbenes, leicht durchscheinendes Seidenkleid und Goldschmuck. Insgesamt erinnerte ihre Erscheinung an die weise und gütige Königin eines Märchenlandes. Allerdings schien sie heute nicht ihr ausgeglichenes, besonnenes Selbst zu sein, sondern wirkte regelrecht aufgewühlt.


  Susan trat als Erste ein und wurde von ihrer Mentorin mit einer herzlichen Umarmung empfangen. »Was hast du mit deinem Arm angestellt, Schwester?«, erkundigte sich Sandra, als sie die Schiene an Susans Handgelenk bemerkte.


  »Ich hatte einen Autounfall, ist aber nicht weiter wild.«


  »Erinnere mich bitte daran, dass ich dir eine Kräutertinktur mitgebe, bevor ihr geht. Die beschleunigt die Heilung.«


  Susan neigte den Kopf und bedankte sich, dann folgte sie Wood, der sich bereits zielstrebig einen Weg durch den Laden gebahnt hatte. Daniel und Elizabeth schickten sich ebenfalls an, nach hinten zu gehen, doch Sandra hielt sie mit erhobener Hand auf.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie Daniel, ihre Stirn argwöhnisch in Falten gelegt.


  Er wechselte einen schnellen Blick mit Elizabeth, denn er war tatsächlich schon einmal hier gewesen, allerdings in seiner körperlosen Form. Damals war er in den Bann eines verunglückten Attraktivitätszaubers geraten, was er Sans noch immer ankreidete.


  »Mein Name ist David Morgan«, sagte er. »Und ich denke nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


  »Hm.« Sans wirkte nicht überzeugt. »Doch … ich bin mir sicher… nur wann und wo?« Grübelnd tippte sie gegen ihr Kinn. Ihr goldener Nagellack glitzerte im Licht der Deckenlampe. Als sie zu keinem Schluss zu kommen schien, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf Elizabeth. Ein warmes Lächeln erleuchtete ihr Gesicht und sie griff nach Elizabeths Händen. »Schön, dich wiederzusehen. Lass dich anschauen.« Sans durchdringende Augen brachten Elizabeths Haarwurzeln zum Kribbeln. »Du bist glücklich, das ist gut. Doch gleichzeitig bist du auch in Sorge«, stellte Sans fest und blickte zu Daniel auf. »Und für beides ist er der Grund.« Ein nachdenklicher Zug legte sich über das Lächeln. Es sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, doch stattdessen schüttelte sie den Kopf.


  Elizabeth war fast enttäuscht. Üblicherweise fielen Sandra Headways Einblicke erhellender aus. Der Hexe war es in der Vergangenheit mehr als einmal gelungen, Dinge in Elizabeth zu erkennen, die ihr selbst nicht bewusst gewesen waren. Doch dass Daniel sie glücklich machte, sie sich aber gleichzeitig um ihn sorgte, war nun wirklich keine Offenbarung.


  Sandra führte sie zu Wood und Susan ins Hinterzimmer.


  »Du konntest mit den Fotos vom Friedhof also etwas anfangen?« Susan ließ sich elegant auf ein goldenes Sitzkissen sinken. Wood maß die anderen Bodenkissen, die im Halbkreis um einen niedrigen Tisch drapiert lagen, verzog den Mund und wählte das weiße Sofa unter dem Fenster. Daniel setzte sich neben ihn, während Elizabeth und Sandra auf den Kissen Platz nahmen.


  »Ja, leider«, seufzte die Hexe. »Mit wem habt ihr euch da nur wieder angelegt?«


  Elizabeth blinzelte verwirrt. »Was meinst du? Haben die Symbole etwa nichts mit Indien und Bhowanee zu tun? Wir sind davon ausgegangen, dass es Thuggees waren, die ...« Sie verstummte, denn Sans schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, diese Symbole stehen in keiner Weise mit der Schwarzen Göttin oder indischen Ritualen in Verbindung.« Sie klappte einen Laptop auf, der auf dem Tischchen lag und in dieser magischen Umgebung so deplatziert wirkte wie ein Raumschiff in den Märchen der Gebrüder Grimm. Eines der Fotos, die Susan aufgenommen hatte, erschien auf dem Bildschirm. Sandra drehte den Laptop so, dass alle freie Sicht darauf hatten. »Zunächst will ich wissen, ob die Leiche noch da ist.«


  Elizabeth zuckte bei dem Wort Leiche zusammen und bemerkte, dass sich auch Daniels Gesicht verfinsterte.


  »Ja, der Körper ist noch da«, antwortete Wood. »Allerdings ist er gerade in der Pathologie, wo er nach der Grabschändung untersucht wurde. Morgen oder übermorgen wird er erneut beigesetzt.«


  »Sehr vernünftig, dass er untersucht wurde«, sagte Sandra. Elizabeth hatte den Eindruck, dass sie erleichtert wirkte. »Und wessen Grab ist das? Der Name auf dem Stein ist übermalt und nicht zu erkennen.«


  »Das Grab eines Kollegen.« Woods Stimme war fest und seine Miene ungerührt.


  Sandra studierte ihn einen langen Moment, dann blickte sie in die Runde. »In Ordnung.« Der Ton der Hexe war gelassen, als sie den Laptop zuklappte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Ihr geht jetzt besser. Wenn ihr mir nicht die Wahrheit sagen wollt, fürchte ich, kann ich euch nicht helfen.«


  Einige Sekunden lang herrschte angespannte Stille, die erst durch Daniels Räuspern unterbrochen wurde.


  »Es ist mein Grab«, gestand er. »Und um ehrlich zu sein, sind wir uns doch schon mal begegnet. Ich war damals mit Liz hier, als sie dich über Ian Carmichael und Bhowanee befragt hat. Allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt ein … ein Geist.«


  Sans reagierte auf diese Eröffnung weder ungläubig noch sonderlich überrascht. »Aber natürlich«, flüsterte sie, als wäre ihr eben etwas Offensichtliches klar geworden. »Du bist Elizabeths Freund, der Bhowanee geopfert wurde.«


  »Richtig. Ich bin Daniel Mason.« Er lächelte. »In Fleisch und Blut sozusagen.«


  Sandra fuhr zu Elizabeth herum. Die Bewegung kam so unerwartet und ruckartig, dass Elizabeth automatisch zurückzuckte.


  »Ihr habt ihn ins Leben zurückgeholt?« Die Frage war eine einzige Anklage. In Sandras Augen loderte es. »Seid ihr wahnsinnig? Wisst ihr nicht, dass so etwas immer einen hohen Preis hat? Die Konsequenzen, ich ...« Sie war dermaßen außer sich, dass ihr die Worte fehlten.


  »Wir haben nicht geplant, ihn zurückzuholen«, rechtfertigte sich Elizabeth, obwohl sie nicht genau wusste, warum eigentlich. Dass Daniel lebte, war wundervoll und sicherlich nichts, wofür man sich entschuldigen musste. »Es ist einfach passiert. Er hat den Platz mit demjenigen getauscht, der für die Opferungen verantwortlich war und diesen Körper für sich haben wollte. Dannys Seele hätte bei dem Ritual als Energiequelle aufgezehrt werden sollen, aber stattdessen gelang es ihm, sich zu verankern und den Körper zu übernehmen.«


  »Wir sollten Sans die Geschichte von Anfang an erzählen«, meinte Daniel. »Damit sie sich ein vollständiges Bild machen kann. Ich denke, das sind wir ihr schuldig.«


  Also berichteten sie Sandra, wie Daniel vor Elizabeths Augen erstochen und danach als Geist nur für sie sichtbar gewesen war und welche Rolle das Sonnenamulett dabei gespielt hatte. Sie erzählten von den Thuggees, deren abscheulichen Ritualen und von ihrem Meister, Sir Thomas Hamilton, dessen Seele seit über 140 Jahren regelmäßig in jüngere Körper gewechselt war. Am ausführlichsten sprachen sie über die Zeremonie im Glashaus auf Camely Hall und wie es dazu kommen konnte, dass Daniel am Höhepunkt des Geschehens mit Hamilton den Platz getauscht hatte.


  Die gesamte Zeit über hörte Sandra konzentriert zu und stellte gezielte Zwischenfragen. Besonders der magische Sonnenanhänger interessierte sie und Daniel zeigte ihn ihr bereitwillig. Nur ablegen wollte er ihn auf keinen Fall.


  »Das Amulett strahlt in der Tat große Macht aus«, bestätigte Sans. »Es gehört fest zu dir, allerdings glaube ich nicht, dass du es jetzt noch tragen musst, um dich in diesem Körper zu halten.«


  Daniel hob die Schultern und ließ die kleine Sonne unter seinem Kragen verschwinden. »Wie schon meine Mutter immer zu sagen pflegte: Man muss keine unnötigen Risiken eingehen. Verrätst du uns nun, womit wir es hier zu tun haben?«


  Sans sah ihm fest in die Augen, als testete sie, ob er ihrem Blick standhielt. Schließlich nickte sie und klappte den Laptop vor sich wieder auf. »Was ihr hier seht, sind Voodoo-Symbole, sogenannte Vévés.«


  Wood lachte auf. »Das ist jetzt aber ein Witz, oder? Sie wollen uns nicht ernsthaft erzählen, dass jemand versucht hat, einen Zombie aus Dannys Körper zu machen!«


  »Du hörst Voodoo, und alles, woran du denkst, sind Zombies«, stellte Susan ärgerlich fest.


  »Ja, und kleine Stoffpuppen mit Nadeln drin.«


  »Typisch! Du schaust zu viele Filme! Voodoo ist eine Religion, die afrikanische und katholische Elemente miteinander vereint, und der weltweit Millionen von Menschen angehören.«


  »Und in der schwarze und weiße Magie praktiziert werden«, ergänzte Sandra. »Das mit den Zombies und Voodoopuppen ist zwar tatsächlich klischeehaft und übertrieben, nichtsdestotrotz gibt es sehr mächtige und finstere Zauber im Voodoo.«


  »Man nennt sie Wangas, und sie werden von Mambos und Bokors ausgeführt«, sagte Daniel beinahe flüsternd. Elizabeth fing seinen Blick auf und las die gleiche stumme Frage darin, die auch sie hatte: Wieso wusste er das, wenn doch Hamiltons Erinnerungen aus seinem Kopf verschwunden waren?


  Bevor sie sich jedoch weiter darüber Gedanken machen konnte, fuhr Sandra bereits fort: »Es gibt auch einen ausgeprägten Totenkult im Voodoo, der unter Umständen sogar Nekromantie beinhalten kann. Deshalb wollte ich wissen, ob der Körper noch da ist.«


  »Nekromantie?«, fragte Wood grimmig nach.


  »Totenbeschwörung«, erklärte Sandra, deren Miene sich ebenfalls verfinstert hatte. »Bis hin zu Wiederbelebungsversuchen von Verstorbenen.«


  Unbehaglich rutschte Elizabeth auf ihrem Kissen herum. Die Härchen in ihrem Nacken und auf ihren Armen schienen sich statisch aufzuladen und ihre Kopfhaut kribbelte. Bis jetzt war ihr Voodoo nur in Filmen begegnet, und wie Wood assoziierte auch sie damit lediglich stumpfsinnige wandelnde Tote und makabre Flüche. »Du sagtest doch aber vorhin, dass Zombies nur eine Übertreibung wären, nicht wahr?«, vergewisserte sie sich.


  »Was nicht bedeutet, dass es nicht schon oft versucht wurde.« Sans seufzte und schloss kurz die Augen. »Hört zu, Voodoo ist ein Thema, um das ich bis jetzt immer einen großen Bogen gemacht habe. Es gibt da einfach zu viele Strömungen, mit denen ich nicht in Berührung kommen will. Ständig heißt es bei ihnen Auge um Auge. Sie nennen es zwar Ausgleich, aber im Grunde geht es um Rache und Vergeltung. Ich weiß nicht, was die Vévés auf dem Grabstein genau bedeuten oder bewirken sollen, aber ich kann sagen, dass es kein Schutzzauber ist. Es ist keine weiße Magie und damit ist sie gefährlich.«


  »Gibt es denn jemand anderen in London, an den wir uns wenden können?«, fragte Elizabeth mit rauer Stimme.


  »Dazu wollte ich gerade kommen«, entgegnete die Hexe. »Ich weiß von einer Voodoo-Gemeinde, die von zwei Gro Mambos, also Hohepriesterinnen, angeführt wird. Sie sind Schwestern und heißen Joséphine und Angélique Bassarin. Ich bin sicher, sie werden euch sagen können, was die Symbole bedeuten.« Ihr Blick wanderte zu Daniel und blieb auf ihm ruhen. »Du solltest allerdings nicht mitgehen und dich auch nicht länger mit dem Thema beschäftigen.«


  »Was?«, fuhr Daniel auf. »Warum nicht?«


  »Weil es alles nur noch schlimmer machen würde.«


  Irritiert sah er in die Runde, ehe er entgegnete: »Natürlich werde ich mich beteiligen. Immerhin geht es hier um mich und ich will keinesfalls, dass sich meine Freunde für mich erneut in Gefahr bringen!«


  »Ich glaube, sie sind schon längst in Gefahr, Danny.« In Sandras Worten lag aufrichtiges Bedauern. »Euch alle vereint etwas Besonderes. Ihr seid loyal und steht mit ganzem Herzen füreinander ein. Ihr habt tapfer gekämpft, doch ein weiterer Kampf liegt noch vor euch.« Sie machte eine Pause und hielt Daniels Blick gefangen. »Aber von diesem Kampf solltest du dich fernhalten.«


  Seine Miene war hart und unnachgiebig. Langsam schüttelte er den Kopf. »Das steht nicht zur Debatte. Ich werde meine Freunde ganz sicher nicht alleine die Arbeit machen lassen und dabei zusehen. Nicht schon wieder!«


  »Wie du meinst.«


  Susan räusperte sich leise. »Hast du eventuell die Adresse dieser französischen Schwestern, Sans?«


  »Haitianisch, nicht französisch«, korrigierte Sandra. »Ich weiß zwar nicht, wo sie wohnen, aber ich kann euch sagen, wo sich ihr Tempel befindet. In Hackney, in der Mill Street.«


  »Danke«, sagte Daniel. »Das finden wir.« Er erhob sich und reichte Elizabeth die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  »Haltet mich auf dem Laufenden, ja?«, bat Sandra, die ebenfalls aufstand. »Und passt auf euch auf. Möge die Göttin über euch wachen. Ihr werdet ihren Schutz nötig haben.«


  Sobald sie Pandora´s Box verlassen hatten, zündete sich Susan eine Zigarette an und stieß den Rauch langgezogen aus. »Und gestern habe ich mir noch vorgenommen, damit aufzuhören«, murmelte sie.


  Elizabeth hatte noch nie geraucht, aber in diesem Moment beneidete sie Susan um den Glimmstängel, der sichtlich ein wenig Anspannung von ihr nahm.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Wood. »Sollen wir uns einen Pub suchen?«


  Daniel richtete den Kragen seiner Jacke auf und schüttelte den Kopf. »Nein, lasst uns lieber ein Stück gehen. Auf zusätzliche Ohren können wir verzichten. Und etwas frische Luft tut uns jetzt allen gut, denke ich.«


  »Zum Primrose Hill ist es nur wenige Minuten von hier.« Elizabeth streifte Handschuhe über ihre zittrigen Finger. »Dort war ich immer spazieren, als ich in Camden gewohnt habe.«


  In bedrücktem Schweigen marschierten sie die Straße entlang, Elizabeths Hand fest in Daniels. Camden Town war an diesem Neujahrstag ungewöhnlich ruhig. Normalerweise trieben Horden von Einkaufslustigen und Bummlern durch das bunte Viertel mit seinen skurrilen Märkten und Läden, doch heute schien hier eine ähnliche Katerstimmung zu herrschen, wie sie Elizabeth gerade empfand.


  Als sie die Hauptstraße hinter sich gelassen hatten und den als Park angelegten Primrose Hill hinaufstiegen, ergriff Susan das Wort.


  »Also wenn wir es mit Voodoo-Anhängern zu tun haben, schließt das die Thuggees doch aus, oder nicht? War es dann nur Zufall, dass sie sich Dannys Grab aussuchten?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Wood.


  Auch Daniel schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren es nicht die Thuggees, aber mit Sicherheit Freunde oder zumindest Weggefährten von Hamilton.«


  »Was hatte der denn mit Voodoo am Hut?«, wunderte sich Susan.


  »Er hatte Kontakt zu ziemlich jeder magischen Tradition«, erklärte Elizabeth, die schaudernd an Hamiltons Ausführungen während ihrer Gefangenschaft auf Camely Hall zurückdachte.


  »Richtig, er hat Dutzende, wenn nicht gar Hunderte, von Religionen, magischer Praktiken und Zauberlehren studiert«, bestätigte Daniel. »Er hatte Lehrmeister in aller Herren Länder, und er meinte, dass er besonders in Mittelamerika auf sehr inspirierende Einflüsse dunkler Magie gestoßen sei. Erinnerst du dich, Liz?«


  »Als ob ich das je vergessen könnte.« Jede Sekunde dieser schicksalsschweren Nacht im Glashaus hatte sich förmlich in ihr Gehirn eingefräst. Sie ließ den Blick über die in Dämmerlicht getauchte Winterlandschaft schweifen, um die unerwünschten Bilder aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  »Ihr geht also davon aus, dass jemand aus Hamiltons Vergangenheit dahintersteckt«, fasste Wood zusammen. »Und was bezwecken sie damit? Wollen sie sich rächen?«


  »Bestimmt sogar«, meinte Susan. »Immerhin ist Danny dafür verantwortlich, dass Hamilton nicht mehr existiert.«


  »Wir alle sind in gewisser Weise dafür verantwortlich«, stellte Elizabeth richtig.


  »Nein.« Daniel blieb abrupt stehen. Sie befanden sich auf einem schmalen, von kahlen Bäumen und Holzbänken gesäumten Weg. Weit und breit waren keine andern Spaziergänger zu sehen, was bei den sibirischen Temperaturen und dem Wind, der über den Hügel fegte, kaum verwunderlich war. »Sue hat Recht. Es geht ihnen um mich. Wenn jemand Rache für Hamilton üben will, dann an mir, denn ich war es, der ihm seinen Körper gestohlen und seine Seele aufgezehrt hat. Und genau aus dem Grund will ich auch, dass ihr euch ab jetzt raushaltet. Was ich vorhin gesagt habe, meinte ich ernst: Ich möchte nicht, dass ihr euch meinetwegen erneut in Gefahr bringt. Diesmal regle ich das alleine!«


  Wood lachte humorlos. Er stand breitbeinig da, die Hände in die Taschen geschoben. »Tut mir leid, Danny Boy, aber das Leben ist kein Wunschkonzert. Ich denke, ich kann hier auch für Sue und Elizabeth sprechen, wenn ich sage, dass wir auf jeden Fall mit von der Partie sind. Wir alle hatten unseren Anteil an Hamiltons Niedergang. Nur weil sie sich dein Grab ausgesucht haben, heißt das nicht, dass uns das nichts angeht.« Er bedachte Elizabeth mit einem spöttischen Blick. »Außerdem hat uns die Erfahrung doch wohl gelehrt, dass Alleingänge nichts bringen.«


  Elizabeth ignorierte die Spitze. Stattdessen sagte sie: »Sans meinte, wir seien bereits in Gefahr, Danny. Also ist es sowieso zu spät, sich noch zurückzuziehen.«


  »Was ist mit Riley?«, fragte Susan. »Er hat in der Sache eine ebenso große Rolle gespielt. Wenn wir in Gefahr sind, ist er es vermutlich auch.«


  »Wir wissen doch gar nicht, ob ihr tatsächlich auf deren Radar seid«, fuhr Daniel mit einer ungeduldigen Geste dazwischen. »Meinen Namen haben sie, David Morgans sowieso, aber alle Thugs, die euch oder Riley damit in Verbindung bringen könnten, sind weggesperrt. Wir müssen ihnen doch nicht noch freiwillig zusätzliche Zielscheiben bieten, Herrgott noch mal!«


  Woods Gesicht sprach Bände, als er sagte: »Und seit wann genau sind unsere Gefängnisse von der Außenwelt abgeschnitten, Kumpel? Für eingesperrte Thugs ist es ein Leichtes, Handlanger außerhalb des Knasts zu kontaktieren und Instruktionen zu geben, das weißt du so gut wie ich.«


  »Tony und ich stecken bis zum Hals drin«, stellte Elizabeth fest. »Gott allein weiß, wie viele Thugs, die noch auf freiem Fuß und untergetaucht sind, von uns wissen. Und selbst, wenn dem nicht so wäre, stünde es völlig außer Frage, ob wir uns gemeinsam um die Sache kümmern, oder nicht. Du solltest uns wirklich besser kennen, Danny!«


  »Wir sind immer noch ein Team, Kumpel«, ergänzte Wood. »Die Scooby-Gang. Ob es dir passt oder nicht, wir werden dich keinesfalls hängen lassen.«


  Stöhnend legte Daniel den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Abendhimmel. Schließlich gab er sich geschlagen. »In Ordnung. Rufen wir Riley an. Er soll zumindest wissen, was geschehen ist, und wachsam sein. Aber wir sollten ihn nicht unnötig in Aufregung versetzen.«


  »Einverstanden«, nickte Wood. »Und nachdem das nun geklärt wäre...« Er atmete tief ein, als müsste er sich überwinden, die nächsten Worte laut auszusprechen. »Voodoo? In London? Für mich klingt das immer noch wie ein dummer Scherz.«


  »Hast du etwa den Fall Adam vergessen?«, fragte Daniel.


  »Du meinst den kleinen Jungen, dessen entstellte Leiche sie vor einigen Jahren aus der Themse gefischt haben?«


  »Genau. Den Kollegen von der Sonderkommission ist es damals gelungen, den Mord mit einem hiesigen Voodoo-Kult in Verbindung zu bringen. Klingt das nach einem dummen Scherz für dich?«


  Wood hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Aber was soll die Grabschändung? Meinst du nicht, sie wollen dich mit der Aktion nur provozieren?«


  »Nein, es ist ihnen ernst«, widersprach Daniel. »Im Voodoo können auch Tote verflucht werden. Ich denke, genau das ist es, was sie getan haben.«


  »Flüche?«, fragte Wood skeptisch. »An so einen Mist glaubst du doch nicht etwa, oder? Und außerdem bist du nicht tot, also was soll das?«


  »Es spielt keine Rolle, ob ich daran glaube, Tony. Sie tun es. Und Daniel Mason ist so tot, wie man nur sein kann. Daran ändert sich auch nichts, nur weil ich jetzt hier stehe und mir den Hintern abfriere.«


  Wood schnaubte geringschätzig. »Also ich bin mir sicher, dass Flüche einem nichts anhaben können, solange man nicht daran glaubt. Erst die Angst vor dem Fluch und die Überzeugung, dass er wirkt, machen einen angreifbar.«


  »In den meisten Fällen stimmt das sicherlich«, antwortete Daniel. »Aber Hamilton hat sich nicht ohne Grund mit schwarzer Magie befasst. Allerdings hat er sie nur selten gegen andere gerichtet, denn ihm war bewusst, dass jeder Fluch seinen Preis hat. Das Gleichgewicht der Energien stört man nicht ungestraft.«


  »Danny?« Elizabeths Stimme war leise und zögernd. »Woher weißt du das alles? Auch vorhin bei Sans ...«


  Seufzend rieb sich Daniel über die Augen. »Keine Ahnung. Hamiltons Erinnerungen sind weg, und trotzdem habe ich diese ... diese Eingebungen. Allerdings fühlen sie sich nicht an, wie fremde Erinnerungen, sondern genauso wie meine eigenen. Als wäre es mein Wissen, nicht Hamiltons.«


  »Möglicherweise ist im Zuge dessen, was auch immer bei deiner Heilung geschehen ist, ein kleiner Teil von Hamiltons Erinnerungen in dein Unterbewusstsein übergegangen«, überlegte Susan. »Und jetzt machen sie sich in Form von plötzlichen Eingebungen bemerkbar.«


  »Kein besonders angenehmer Gedanke.« Daniel ging in die Knie, nahm eine Handvoll Schnee vom Boden auf und formte einen Schneeball, den er dann in hohem Bogen in eine Baumkrone warf und eine kleine Lawine auslöste. »Ich hatte gehofft, alles von ihm losgeworden zu sein.«


  »Aber nützlich ist es allemal«, stellte Wood fest. »Wenn wir schon keinen direkten Zugriff mehr auf Hamiltons Wissen haben, hast du vielleicht hin und wieder einen hilfreichen Gedankenblitz. Besser als nichts.«


  »Schön, dass wenigstens einer von uns die praktische Seite im Auge behält«, entgegnete Daniel trocken.


  »Tony hat Recht, Danny«, sagte Elizabeth. »Außerdem ist es doch eine wunderbare Ironie, dass wir Hamiltons Wissen gegen die Pläne seiner Freunde einsetzen.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Halb fünf. Was sagt ihr, sollen wir den Voodoo-Tempel heute noch suchen?«


  Wood nickte. »Je früher, desto besser.


  »Wir sollten allerdings ein Taxi nehmen«, warf Daniel ein. »Für einen neuen Jaguar und einen klassischen MG ist Hackney nicht gerade die gesündeste Ecke.«
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  »Keine besonders ansprechende Gegend«, murmelte Elizabeth. Mit gekräuselter Stirn sah sie die Mill Street hinauf und hinunter. Zu beiden Seiten reihten sich schäbige Billigläden an Fastfoodbuden, Kneipen und Wettbüros. Es gab auch einige leerstehende Geschäfte, bei denen die Schaufenster mit Zeitungen oder Kartons verklebt worden waren. Sämtliche Häuserfassaden wirkten heruntergekommen und verwahrlost.


  »Ich möchte mich hier auch nicht länger aufhalten als nötig«, bestätigte Susan und hakte sich bei Wood ein.


  »Wir teilen uns auf«, sagte Daniel. »Tony, Sue, ihr übernehmt diese Straßenseite. Liz und ich suchen die andere ab. So ein Voodoo-Tempel kann doch hoffentlich nicht allzu schwer zu finden sein.«


  Tatsächlich waren sie noch nicht einmal fünzehn Minuten durch die Kälte gestapft, als Elizabeth und Daniel in einem Innenhof ein niedriges Seitengebäude mit gelben Fensterläden entdeckten. Die blaue Tür wurde von zwei Regenbogenschlangen umrankt, deren Köpfe sich am Scheitelpunkt des Türrahmens trafen. Links davon befand sich ein Wandgemälde, das einen Kessel oder eine Urne zeigte, aus der eine Schlange kroch. Die rechte Seite zierte im harten Kontrast dazu ein Bild der Jungfrau Maria.


  »Ich denke, wir haben den Tempel gefunden«, bemerkte Elizabeth, holte ihr Handy heraus und informierte Wood und Susan.


  Nur wenige Minuten später stießen sie zu ihnen.


  »Ob wohl jemand da ist?«, überlegte Susan, die fasziniert das exotisch verzierte Gebäude betrachtete.


  »Das werden wir nicht rausfinden, wenn wir hier Wurzeln schlagen«, sagte Wood und setzte sich in Bewegung. Die anderen folgten ihm.


  Es gab keine Klingel, nur einen altmodischen Türklopfer, den Wood ein wenig zögerlich betätigte. Im Haus blieb es still, also klopfte er nochmals mit Nachdruck.


  Aus dem Inneren waren Schritte zu hören.


  »Der Tempel ist geschlossen«, informierte sie eine tiefe Männerstimme. »Komm morgen wieder.«


  »Tatsächlich«, murmelte Wood, bevor er rief: »Metropolitan Police. Wir haben einige Fragen. Bitte machen Sie auf, Sir.«


  »Haben sich die Nachbarn schon wieder beschwert?«


  »Nein, Sir«, mischte sich Daniel ein. »Es geht um eine Grabschändung. Und ich würde vorschlagen, dass wir das nicht durch eine geschlossene Tür hindurch besprechen. Darüber würden sich die Nachbarn dann nämlich mit Sicherheit beschweren.« Seine Stimme war immer lauter geworden, bis sie von den Wänden des Innenhofes widerhallte.


  Elizabeth schluckte ein Lachen hinunter, während Wood augenrollend sagte: »Das hast du wirklich vermisst, was, Danny Boy?«


  Endlich wurde die Tür geöffnet und ein hünenhafter Schwarzer baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihnen auf. Er war ganz in Weiß gekleidet und trug eine lange rote Perlenkette um den Hals.


  »Wir entweihen keine Gräber«, grollte er. »Wir ehren die Toten.«


  »Es behauptet auch keiner, dass Sie und Ihre Freunde etwas damit zu tun haben«, entgegnete Wood. »Aber uns liegen Hinweise vor, dass es sich dabei um ein Voodoo-Ritual gehandelt hat. Wir erhoffen uns lediglich Ihre Mithilfe in der Aufklärung, das ist alles. Sind Joséphine oder Angélique Bassarin zu sprechen?«


  Der Mann taxierte erst Wood, dann die anderen mit einem langen, abschätzenden Blick. Schließlich nickte er und trat zur Seite. »Wartet hier«, wies er sie an. »Ich hole Queen Joséphine.«


  »Queen?«, wiederholte Daniel kaum hörbar.


  Während sie warteten, sah Elizabeth sich um. Von der karibischen Fröhlichkeit, die das Äußere des Gebäudes vermittelte, war im Inneren kaum etwas zu spüren. Der Raum hatte nichts Zeremonielles und wirkte wie ein muffiges Wartezimmer. Es gab sogar ein paar Plastikstühle sowie ein Beistelltischchen mit Zeitschriften und einem überquellenden Aschenbecher. In einer Ecke stand ein großer Vogelkäfig, in dem zwei wunderschöne Papageien saßen.


  Sie mussten sich nicht lange gedulden, bis der Mann zurückkam. Ihm folgte ein junges Mädchen mit Zöpfen, das die Besucher neugierig musterte. Elizabeth fragte sich schon, ob das Joséphine war, doch da betrat eine Frau den Raum, die eine so ehrfurchtgebietende Aura umfing, dass Elizabeth erst einmal schlucken musste.


  Joséphine Bassarins kaffeefarbene Haut war makellos. In ihrem hochgesteckten Haar trug sie ein rotes Band. Über ihrer schlichten weißen Bluse lagen mindestens ein halbes Dutzend Perlenketten in verschiedenen Farben und ihr weißer Baumwollrock reichte bis auf den Boden.


  Die Voodoo-Queen hielt sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf. »Was wollt ihr?«, fragte sie barsch. Ihre tiefe Stimme und der Akzent passten perfekt zu ihrer Erscheinung.


  »Detective Anthony Wood von der Met Police«, stellte sich Wood vor und reichte Joséphine eine Visitenkarte. »Wir ermitteln in einem Fall von Grabschändung auf dem Highgate Friedhof. Es gibt dabei Hinweise auf Voodoo-Praktiken und Sie wurden uns als Expertin empfohlen.«


  Joséphine hob skeptisch die Augenbrauen. »Das heißt, der Tempel wird nicht verdächtigt?«


  »Wir suchen nach Antworten, das ist alles«, versicherte Elizabeth.


  Die dunklen Augen der Priesterin richteten sich auf sie und wanderten dann weiter zu Daniel. »Tun wir das nicht alle?« Sie wandte sich um und flüsterte dem Mädchen mit den Zöpfen etwas zu. Elizabeth erkannte, dass es sich um Französisch handelte, verstand die Worte jedoch nicht. Das Kind nickte ernst und verließ den Raum.


  »Ihr dürft meinen Humfó betreten«, richtete sich Joséphine wieder an ihre Gäste. Ihr Blick haftete sich erneut auf Daniel. »Außer dem da. Er hat zwei Gesichter und Kontakt zum Totenreich. Er ist besessen! Den Bokor will ich hier nicht haben!«


  »Was zum ...«, entfuhr es Wood.


  Daniel versteifte sich unter dem harten Blick der Priesterin. »Ich bin kein Bokor!«


  Erst Sans und jetzt sie, schoss es Elizabeth durch den Kopf. Zwei von Magie umwehte Frauen, die vage erahnten, was es mit Daniel auf sich hatte.


  »Es ist nicht so, wie Sie denken«, versuchte sie Joséphine zum Einlenken zu bewegen. »Das ist zwar tatsächlich nicht sein ursprüngliches Gesicht, aber Danny ist deswegen noch lange nicht besessen!« Nun, wenn man es genau betrachtete, war der Körper in der Tat besessen, und zwar von Daniels Seele. Das war ihr klar, doch das musste sie Joséphine ja nicht auf die Nase binden.


  Die Voodoo-Priesterin ignorierte ihren Einwand. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Susan. »Ich spüre, dass du ebenfalls Zugang zu Magie hast. Aber du störst nicht meine Energie. Nicht so wie er.« Sie trat auf Daniel zu und legte Zeige- und Mittelfinger auf seine Stirn.


  Als wären die Finger glühende Speerspitzen, riss er die Augen auf zuckte vor der Berührung zurück.


  Angewidert verzog Joséphine das Gesicht und spuckte auf den Boden. »Du verdirbst mein Juju. Geh! Du bist in meinem Homfó nicht willkommen.«


  Elizabeth umklammerte Daniels Arm. »Sie können ihn doch nicht einfach rauswerfen!«


  »Entweder er geht oder ihr alle geht«, entgegnete Joséphine ungerührt. »Eure Entscheidung.«


  »Kumpel ...«, seufzte Wood und hob bedauernd die Schultern.


  »Schon gut«, knurrte Daniel. Frust und kaum gezügelte Wut standen in seinem Gesicht. »Ich warte draußen auf euch.« Ohne Elizabeth oder einen der anderen anzusehen, befreite er seinen Arm und eilte hinaus.


  »Danny?«, rief Elizabeth, aber da zog er die Tür bereits mit Schwung hinter sich ins Schloss. Sie war drauf und dran ihm zu folgen, doch sie entschied, dass sie bei dem Gespräch mit der Voodoo-Queen auf jeden Fall dabei sein sollte, so schwer es auch war, Daniel allein und zornig in der Kälte zu wissen. Sie bedachte Joséphine mit einem anklagenden Blick, dem diese jedoch überaus gelassen begegnete.


  »Folgt mir«, sagte die Priesterin und begab sich durch einen Perlenvorhang hindurch in den angrenzenden Raum, welcher wohl der eigentliche Tempel sein musste.


  Stickige Schwüle schlug ihnen entgegen. Auf dem abgetretenen Holzboden konnte Elizabeth mit Kreide gezogene, symmetrische Symbole erkennen, ähnlichen denen auf dem Grabstein. Vévés, erinnerte sie sich. Wände und Fenster waren mit bunten Tüchern verhangen. Auf Dutzenden von Regalen reihten sich staubige Gläser, Urnen und diverse andere Behältnisse. Von der Decke hingen ein halbes Dutzend Trommeln in verschiedenen Größen und Formen. Unzählige tropfende Wachskerzen spendeten das einzige Licht und verbrauchten noch das letzte bisschen Sauerstoff. Es gab mehrere Altäre, auf denen sich christliche Heiligenfiguren den Platz mit bizarren afrikanischen Holzmasken und kleinen Stoffpuppen teilten. Dazwischen fanden sich Schalen mit Kräutern, Knochen, Hühnerkrallen, Federn, Knöpfen, Pulver, Perlenketten, Fotos, Räucherstäbchen und noch so einigem mehr, das Elizabeth nicht auf Anhieb identifizieren konnte ... und wollte. Das Ganze wirkte auf sie weniger wie ein Tempel, als wie die Abstellkammer einer reichlich verschrobenen, alten Frau.


  Es gab nur drei Hocker und auf einem nahm Joséphine gerade Platz. Wood bedeutete Elizabeth und Susan, sich ebenfalls zu setzen, während er selbst mit verschränkten Armen stehen blieb.


  »Also schön«, begann Joséphine, mit beiden Händen über ihren Rock streichend. »Wieso denkt ihr, dass bei dieser Grabschändung Voodoo im Spiel war?«


  »Zeigst du ihr bitte die Fotos, Sue?«, bat Wood.


  Susan fischte das Telefon aus ihrer Handtasche, wählte die entsprechenden Bilddateien aus und reichte das Gerät anschließend weiter.


  Bedächtig blätterte Joséphine durch die Fotos, und auf ihrem eben noch so stolzen Gesicht machte sich Bestürzung breit. »Oh, Bon Dieu!« Sie schloss kurz die Augen, bevor sie aufsah. »Habt ihr auch Fotos von dem Leichnam?«


  »Nein«, entgegnete Wood. »Aber ich kann ihnen beschreiben, was mit dem Körper angestellt wurde. Man hat Eisennägel durch Zunge und Herz getrieben. Unter den Augenlidern wurde ein Gemisch aus Asche, Erde, Kreide und Hühnerblut gefunden. Im Mund befanden sich Fetzen verbrannten Papiers.« Er griff in seine Hosentasche und holte den Goldring hervor. »Und der wurde ihm an den Finger gesteckt.«


  Er wollte ihn Joséphine geben, doch sie schüttelte heftig den Kopf und hob abwährend die Hände. »Ich fasse das nicht an!«


  Wood ließ nicht locker. »Auf der Innenseite wurde etwas eingraviert, zu dem wir gerne Ihre Meinung wüssten, Mrs Bassarin.«


  Mit schmalen Augen betrachtete Joséphine den Ring, allerdings ohne ihn in die Hand zu nehmen. »Pour l’éternité«, las sie vor. »Bis in alle Ewigkeit.«


  »Ja«, nickte Wood. »Das habe ich auch entziffert. Aber was ist mit dem Symbol? Es sieht aus wie ein Y mit einem Extrastrich zwischen den beiden Schenkeln. Sagt Ihnen das irgendetwas?«


  »Mich erinnert das Symbol an eine Rune«, meinte Susan. »Algiz, eine mächtige Schutzrune. Hat sie eventuell auch in Voodoo eine Bedeutung?«


  »Nein, wir verwenden Vévés, keine Runen.« Josephine lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Ihr wollt meine Meinung hören? Lasst die Sache auf sich beruhen. Kümmert euch nicht weiter darum und geht eurer Wege.«


  Gänsehaut bildete sich auf Elizabeths Armen. »Das können wir nicht. Wir müssen wissen, was die Grabschänder bezwecken.«


  Joséphines schwarze Augen ruhten einen langen Moment auf ihr, ehe sie antwortete: »Es ist ein Wanga. Ein mächtiger Fluch«, fügte sie erklärend hinzu.


  »Dass jemand den Toten verflucht hat, haben wir bereits vermutet«, sagte Susan. »Aber was soll das bewirken?«


  »Um was genau es geht, stand auf dem verbrannten Papier, dessen Asche ihr gefunden habt. Generell geht es aber immer darum, die Sterne in eine andere Ordnung zu bringen, die Karten neu zu mischen, Schicksalfäden durchzuschneiden und neu zu verknüpfen. So lange, bis das Ziel erreicht ist.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie erneut Falten ihres Rocks glattstrich. »Allerdings irrt ihr euch, wenn ihr denkt, dass nur der Tote selbst verwünscht wurde.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Wood. »Wen betrifft es noch?«


  Elizabeth ahnte, worauf die Voodoo-Queen hinauswollte, und wappnete sich innerlich. Dennoch trafen sie die Worte wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Jene, die ihm am nächsten stehen.«


  Nach Luft schnappend blickte Elizabeth zu Wood auf, der eine Hand auf Susans Schulter gelegt hatte. »Ich glaube nicht an so einen Quatsch wie Flüche und Verwünschungen«, sagte er ungerührt, während vor Elizabeths innerem Auge die Ereignisse der letzten zwei Wochen wie in einem Blitzlichtgewitter aufleuchteten: die Schießerei und der Unfall, die Anschuldigungen gegen Wood und dieser Bluthund Mitchell, der ihnen unbedingt etwas anhängen wollte. Lucy, die sich nicht davon abbringen ließ, dass Daniel ihr toter Freund Trevor war. Die überraschende Absage der Zeitung und Rileys Probleme mit der Schule ... War diese Pechsträhne nur Zufall? Oder war an der Fluchgeschichte tatsächlich etwas dran? Nach all den unglaublichen Dingen, die sich in den letzten Monaten als wahr herausgestellt hatten – Magie, Geister, Seelenwanderung -, warum sollte es da nicht auch möglich sein, Menschen mit einem Schadzauber zu belegen?


  Angst krabbelte ihren Rücken hinauf und legte eisige Krallen um ihre Kehle. Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen.


  »Kann man sich dagegen schützen?«, brachte Susan mit belegter Stimme hervor. »Kann man den Fluch abwenden oder brechen? Für jeden Zauber gibt es doch auch einen Gegenzauber.«


  Joséphine schüttelte den Kopf »Dieser hier ist mächtig. Man kann versuchen, sich zu schützen, sich vor ihm zu verstecken, ja. Eventuell kann man ihn auch auf eine andere Person umleiten. Doch nur demjenigen, der ihn ausgesprochen hat, ist es auch möglich, ihn zu brechen.« Fragend neigte sie den Kopf. »Denkt ihr, der Fluch ist gegen euch gerichtet?«


  Elizabeth nickte langsam. »Uns sind in letzter Zeit einige üble Dinge passiert.«


  »Das ist doch Unsinn, Elizabeth!«, fuhr Wood dazwischen. »An nichts von dem, was geschehen ist, war etwas Übernatürliches.«


  »Was erwartest du denn?«, fragte Susan aufgebracht. »Dass ein schwarzes Mal auf unseren Handflächen erscheint oder uns Eselsohren wachsen?« Sie hob ihren geschienten Arm. »Reicht das nicht? Oder dass Danny fast gestorben wäre?«


  »Danny wurde von einem schwer gestörten Teenager angeschossen. Und dir ist ein Hund vors Auto gelaufen, Herrgott noch mal! Beides waren Verkettungen unglücklicher Zufälle, nichts weiter!«


  »Verkettung unglücklicher Zufälle«, wiederholte Joséphine schmunzelnd. »Das ist eine sehr treffende Beschreibung, wie Verwünschungen wirken.«


  »Gibt es in London denn noch andere Voodoo-Gläubige, die wir befragen können?«, erkundigte sich Elizabeth. »Vielleicht weiß ja jemand was von der Grabschändung oder hat Gerüchte gehört? Ihre Schwester zum Beispiel. Man sagte uns, sie würden den Tempel gemeinsam führen. Können wir mit ihr reden?«


  Das Lächeln verschwand aus Joséphines Gesicht und sie senkte betrübt den Blick. »Angélique ist schwer krank. Daran ist ihr Glaube zerbrochen und sie praktiziert kein Voodoo mehr. Sie hat sich von uns abgewandt. Von mir ...«


  »Das tut mir leid«, sagte Elizabeth ehrlich betroffen. »Aber sie müssen doch jemanden kennen, der in der Lage ist, einen so mächtigen ... wie war noch gleich das Wort? Wanga? Der einen so mächtigen Wanga bewerkstelligen kann. Sicherlich gibt es hier in London nicht sehr viele Voodoo-Anhänger und noch weniger, die sich dermaßen gut mit schwarzer Magie auskennen, oder?«


  Joséphine zögerte und schien kurz zu überlegen. »Zu solchen Leuten habe ich keinen Kontakt«, entgegnete sie schließlich. »Ich verwehre jedem, der mit den dunklen Mächten im Bunde ist, den Zutritt zu meinem Tempel.«


  »Nicht nur denen«, murmelte Elizabeth ärgerlich.


  Die Priesterin ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich will mit schwarzer Magie nicht in Berührung kommen«, erklärte sie. »Das würde mein Juju verderben und ich würde den Kontakt zu meinen Loas, meinen Geistern, verlieren.«


  Wood schnaubte und ließ seinen Blick demonstrativ durch den Raum wandern. »Bei allem Respekt«, sagte er. »Aber wenn ich mich hier so umsehe, fällt es mir schwer, das zu glauben.«


  »Vorurteile, Detective«, entgegnete Joséphine. »In jeder Religion gibt es Praktiken, die auf Außenstehende seltsam wirken. Nur weil Ihnen etwas fremd ist und Sie es nicht verstehen, müssen Sie es nicht gleich verurteilen oder Angst davor haben.«


  Susan nickte zustimmend, während Wood seufzte und sich müde über die Augen rieb. »In Ordnung. Tut mir leid. Gibt es denn gar nichts, was sie uns über die Leute sagen können, die diesen Zirkus veranstaltet haben? Oder darüber, wie der ... der Fluch wirkt?«


  


  »Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Ihnen nicht wohlgesonnen sind, Detective«, gab Joséphine sarkastisch zurück. »Grenzt das den Kreis der Verdächtigen bereits ein?«


  »Nicht unbedingt«, grollte Wood.


  »Und was die Wirkung des Fluchs angeht, gibt es nur eines, das sich mit großer Wahrscheinlichkeit sagen lässt: So wie der Name auf dem Grabstein ausgelöscht wurde, soll der Tote selbst, seine Seele, sein Vermächtnis, alles, was von ihm geblieben ist, ausgelöscht werden.« Ein zynischer Zug umspielte ihre Lippen. »Aber das betrifft euch ja nicht direkt, und bestimmt glaubt ihr nicht daran, dass man Toten Schaden zufügen kann.«


  Elizabeth gelang es gerade noch, ein hysterisches Lachen hinunterzuschlucken. Nein, das betraf sie nicht direkt. Nur den Mann, der ihr die Welt bedeutete. Einen Toten, dem man sehr wohl schaden konnte.


  Die lauernde Angst verstärkte ihren Griff um Elizabeths Hals und drückte ihr die Luft ab. Schatten, die im Kerzenlicht über die grotesken Artefakte zuckten, schienen plötzlich dichter zu werden, und sich um sie herum zusammenzurotten. Ein fast schon klaustrophobisches Gefühl stellte sich ein und ließ sie von ihrem Stuhl hochfahren.


  »Wir haben genug gehört«, presste sie halb erstickt hervor. »Lasst uns gehen.« Sie wollte nur noch raus an die frische Luft, weg von diesen Masken, Knochen und toten Tieren. Aber vor allem wollte sie zu Daniel. Sie brauchte seine Nähe, musste ihn sehen und spüren und sich überzeugen, dass es ihm gut ging.


  Wood musterte sie besorgt, dann nickte er. »In Ordnung. Mrs Bassarin, wir möchten Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Vielen Dank für die Informationen, und wenn Ihnen etwas zu Ohren kommt, was uns weiterhelfen könnte, melden Sie sich bitte bei mir. Wir sind für jeden Hinweis dankbar.«


  »Einen Moment noch.« Joséphine erhob sich und ging an einen der Altäre. Sie öffnete eine glänzende, schwarze Schatulle und entnahm ihr drei Stoffsäckchen, von denen sie jeweils eines ihren Besuchern reichte. »Hier, nehmt das. Diese Gris-Gris wurden von mir persönlich hergestellt. Tragt sie stets bei euch, und sie werden euch einen gewissen Schutz gegen übelwollende Geister und Energien bieten.«


  Stirnrunzelnd hielt Elizabeth ihren Beutel hoch. »Genau so einen habe ich nach dem Unfall im Aston gefunden«, sagte sie. »Unter dem Beifahrersitz. Ich dachte, es wäre ein Duftsäckchen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Wood. Und an Susan gewandt: »Stammte das von dir?«


  »Nein!«


  »Aber wer sonst würde mein Auto mit einem Schutzzauber belegen?«


  »Nicht jedes Gris-Gris beherbergt einen Schutz«, warf Joséphine Bassarin ein. »Sie können jede Art von Magie transportieren, je nachdem, wer sie hergestellt hat, und zu welchem Zweck.«


  »Das heißt, dieser Beutel, den ich im Auto gefunden habe, ist womöglich mit dem Fluch behaftet?«, vergewisserte sich Elizabeth.


  Die Priesterin nickte: »Ich nehme an, es beinhaltet Graberde, Haare und Fingernägel des Toten. Damit ein Gris-Gris wirkt, platziert man es in der näheren Umgebung.«


  »Himmel, wir müssen zuhause alles nach solchen Säckchen absuchen!« Der Gedanke, dass ihre Feinde erneut in ihre Wohnung eingebrochen sein könnten, um etwas zu verstecken, ließ sie erschaudern. Nachdem damals die Thugs zweimal unbemerkt eingedrungen waren, hatte sie sich in ihren eigenen vier Wänden nie wieder vollkommen sicher gefühlt. Nur gut, dass das neue Haus über eine moderne Alarmanlage verfügte.


  Wood nickte grimmig. »Ich will auch verdammt noch mal wissen, wie so ein Ding in meinen Aston kam!«


  Und ob es auf irgendeine Weise für den Unfall verantwortlich war, ergänzte Elizabeth im Stillen, hütete sich aber, es laut auszusprechen. Damit hätte sie eingestanden, dass sie an einen Fluch glaubte, und das wollte sie auf gar keinen Fall. Noch bestand die Möglichkeit, dass Wood Recht hatte und alles nur Zufall war. Daran wollte sie festhalten, denn die Alternative machte ihr viel zu große Angst.


  »Vielen Dank, Queen Joséphine«, sagte Susan respektvoll. »Wir sollten jetzt wirklich gehen. Unser Freund hat lange genug in der Kälte ausgeharrt.«


  Wie auf Stichwort trat der in Weiß gekleidete Mann heran und bedeutete ihnen mit einer knappen Geste, ihm nach draußen zu folgen.
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  Schlotternd trat Elizabeth hinaus in den Innenhof. Sie war sicher, dass nicht nur der plötzliche Temperaturwechsel für ihr Zittern verantwortlich war. Joséphine Bassarins Worte drehten beständige Kreise in ihrem Kopf und mit jeder neuen Runde wuchsen Elizabeths Unruhe und Beklemmung.


  Sie erwartete, Daniel vor der Tür vorzufinden, doch überraschenderweise konnte sie ihn nirgendwo entdecken.


  »Vermutlich ist er zur Straße gegangen.« Wood marschierte Richtung Toreinfahrt, aber auch dort war Daniel nirgends zu sehen.


  »Ob er irgendwo reingegangen ist, um sich aufzuwärmen?«, überlegte Elizabeth, während sie nach einem nahegelegenen Pub Ausschau hielt. »Ich rufe ihn besser mal an.«


  Sie holte ihr Handy aus der Manteltasche und wählte die Nummer. Es klingelte, dann ging die Voicemail ran. »Danny?«, sagte sie. »Wo bist du? Wir sind im Tempel fertig und suchen dich. Ruf mich an, wenn du das abhörst.« Sie beendete den Anruf und neues Unbehagen gesellte sich zur nah an der Oberfläche lauernden Angst. Weshalb ging er nicht ans Telefon? Er musste ihren Anruf doch erwarten! Und warum hatte er ihr keine SMS geschrieben, wo sie ihn treffen konnten?


  »Womöglich ist er nach Hause gefahren«, bemerkte Susan. »Vielleicht hatte er einfach keine Lust zu warten.«


  »Das sieht ihm nicht ähnlich«, murmelte Elizabeth. Trotzdem wählte sie die Nummer ihres Festnetzanschlusses. Aber auch dort ging nur der Anrufbeantworter ran.


  Wood blickte sich nach allen Seiten um. »Wo könnte er hin sein?«


  »Versuchs noch mal auf dem Handy«, sagte Susan. »Eventuell hat er das Klingeln einfach nicht gehört.«


  Obwohl sie wenig Hoffnung hatte, folgte Elizabeth dem Vorschlag. Auch diesmal erreichte sie nur die Voicemail.


  Die Angst brach nun vollends an die Oberfläche. »Er hat gesagt, dass er auf uns wartet. Wenn er irgendwo hingegangen wäre, hätte er Bescheid gegeben oder wäre zumindest telefonisch erreichbar.« Sie schluckt hart. »Es muss etwas passiert sein!«


  Auch Wood sah besorgt aus, doch seine Worte waren besonnen. »Hat Danny sein Handy überhaupt dabei?«


  Elizabeth dachte kurz nach, bevor sie nickte. »Ja, ich erinnere mich, dass er es eingesteckt hat. Und der Akku ist auch nicht leer, sonst wäre die Voicemail sofort rangegangen.«


  »Okay, lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen. Wir klappern die Pubs in der Nähe ab. Er spült seinen Ärger vermutlich gerade mit einem Bier hinunter. Na los!«


  Zielstrebig steuerte er die nächstgelegene Kneipe an und ging als Erster hinein. Nur eine Handvoll Männer hielt sich in dem schummrigen Lokal auf und keiner davon war Daniel.


  »Ist in der letzten halben Stunde ein blonder Mann hier gewesen?«, fragte Wood den Barkeeper. »Etwa meine Größe, Ende zwanzig, dunkle Wolljacke?«


  Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, schüttelte der Barkeeper den Kopf. »Wir ham´ nur Stammgäste.«


  Auch in den anderen drei Kneipen in der Mill Street hatten sie keinen Erfolg. Sie befragten sogar die wenigen Leute, die ihnen auf der Straße begegneten, aber niemand hatte Daniel gesehen.


  Elizabeths Sorge wuchs mit jeder Sekunde. »Was, wenn ihn diese Voodoo-Anhänger, die ihn verfluchten, geschnappt haben?«, fragte sie händeringend.


  Woods Blick wanderte die Mill Street hinunter Richtung Tempel. »Oder die Voodoo-Anhänger, die uns von ihm getrennt haben ... Ich traue diesem Verein nicht!« Mit energisch ausgreifenden Schritten ging er zurück in den Innenhof. Elizabeth und Susan eilten ihm nach. Seine Faust ging mehrmals donnernd auf die Tür nieder, bis der weißgekleidete Hüne ihnen ein weiteres Mal öffnete.


  »Was wollt ihr noch?«


  »Wo ist unser Freund?«, fragte Wood ohne Umschweife.


  Der Mann zog eine Augenbraue nach oben. »Woher soll ich das wissen?«


  »Erzähl mir nichts! Was habt ihr mit ihm angestellt, während wir mit Joséphine gesprochen haben?«


  »François, qu’est-ce qu’il y a?«, erklang Joséphine Bassarins tiefe Stimme aus dem Hintergrund. Einen Moment später stand sie ebenfalls in der Tür. »Was soll die Aufregung?«


  »Danny«, sagte Elizabeth. »Der Mann, den sie vorhin hinausgeschickt haben, ist verschwunden.«


  Joséphines Gesicht verfinsterte sich. Gekränkt hob sie das Kinn. »Und ihr denkt, wir hätten was damit zu tun? Ist das euer Dank für meine Hilfe?« François flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie nickte. »Er sagt, euer Freund sei sofort gegangen, nachdem er den Tempel verlassen hat. Er hat nicht im Hof gewartet.«


  »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns in Ihren Räumlichkeiten kurz umsehen?«, fragte Wood. Elizabeth hörte deutlich, dass es ihm schwerfiel, seinen professionellen Ton zu halten.


  »Ehrlich gesagt ja, ich habe etwas dagegen«, entgegnete Joséphine kühl. Sie machte eine kurze, effektvolle Pause. »Aber ich vermute, ihr werdet keine Ruhe geben, ehe ihr euch überzeugt habt, dass er nicht hier ist. Also kommt rein, seht euch um. Und danach will ich euch hier nie wieder sehen!«


  Wood wandte sich an Elizabeth und Susan. »Wartet hier«, wies er sie leise an, bevor er an Joséphine vorbei ins Haus ging.


  Elizabeth ahnte, dass die Suche im Tempel nichts bringen würde. Hätte man dort etwas zu verbergen, wären sie nicht so bereitwillig gewesen, sie einzulassen. Ungeduldig ging sie mit um die Brust geschlungenen Armen auf und ab und zermarterte sich das Hirn, was geschehen sein mochte. Ein Bild drängte sich dabei wiederholt in den Vordergrund: Daniels vollständig übermalter Name auf dem Grabstein. Doch sie ließ nicht zu, dass sie näher über dessen tiefere Bedeutung nachdachte.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf andere, weniger beängstigende Möglichkeiten. War er doch nach Hause gefahren? Oder hatte er sich ein Taxi nach Camden genommen, um den MG zu holen? Aber auch da stellte sich die Frage, warum er nicht Bescheid gegeben hatte oder auf ihre Anrufe reagierte.


  Susan legte einen Arm um Elizabeth und zog sie an ihre Seite. »Wir finden ihn! Er kann sich schließlich nicht mehr in Luft auflösen, oder?.«


  Elizabeth konnte nicht anders, sie musste schmunzeln. »Ja, das stimmt.«


  »Du wirst sehen, es gibt eine ganz einfache Erklärung. Nur wegen Joséphines Gerede über den Fluch gehen wir jetzt gleich vom Schlimmsten aus.«


  Elizabeth hätte gut und gerne darauf verzichtet, dass Susan das Thema offen ansprach. Doch da es nun schon mal auf dem Tisch war ... »Glaubst du daran?« Nur ein Flüstern, und Susan antwortete ebenso leise.


  »Ich glaube, dass es für alles ein Gegenmittel, einen Schutz gibt. Wir sind nicht hilflos.«


  »Ich hoffe, du hast Recht.« Ein weiteres Mal holte sie ihr Telefon hervor und wählte zunächst Daniels Handynummer, dann die Festnetznummer. Aber auch diesmal ging er an keinen der Apparate. Mit jedem erfolglosen Versuch wurde es schwieriger, die Tränen zurückzukämpfen. Elizabeth war froh und dankbar, dass sie im Moment nicht alleine war, ansonsten wäre sie sicherlich längst in blinde Panik verfallen.


  Einige Minuten später kam Wood, gefolgt von Joséphine, nach draußen. »Keine Spur von Danny.«


  Die Priesterin sah aus, als läge ihr ein: »Ich habe es euch ja gesagt!« auf der Zunge. Stattdessen wiederholte sie, dass sie im Tempel nicht länger willkommen waren, und schloss die Tür.


  »Und jetzt?«, fragte Susan. »Kannst du eine Fahndung nach ihm veranlassen, Tony?«


  »Das wird schwierig, er ist ja noch nicht mal zwei Stunden verschwunden. Aber ich sehe zu, dass die Streifen hier in der Gegend seine Beschreibung bekommen und nach ihm Ausschau halten.« Er legte Elizabeth eine Hand auf die Schulter. »Fahr nach Hause. Sieh nach, ob er da ist.«


  »Aber ...«, versuchte sie zu widersprechen, doch Wood schnitt ihr das Wort ab.


  »Es besteht eine reelle Chance, dass er dort ist. Und wenn nicht, solltest du trotzdem da sein, nur für den Fall, dass er heimkommt oder sich meldet.« Er suchte Elizabeths Blick. »Versuche, dir nicht zu viele Sorgen zu machen, bis wir wissen, was los ist, okay?«


  »Scherzkeks«, schnaubte sie. Als ob sich so was steuern ließe!


  »Danny hat heute Nachmittag deutlich gemacht, dass er die Sache am liebsten alleine regeln und uns raushalten würde. Wer weiß, vielleicht hat er die Gelegenheit genutzt und zieht gerade irgendeinen dämlichen Alleingang durch.«


  Elizabeth nickte zögerlich. »Zuzutrauen wäre es ihm.«


  »Eben. Sue und ich hören uns weiter hier in der Gegend um, ob jemand was beobachtet hat, und sagen dir sofort Bescheid, wenn wir etwas in Erfahrung bringen.«


  Nur widerwillig ließ sich Elizabeth in ein Taxi verfrachten. Sie wollte etwas tun, sich aktiv an der Suche beteiligen. Und vor allem wollte sie nicht alleine sein. Wenn sie zu Hause tatenlos rumsaß, würde sie mit Sicherheit durchdrehen.


  Es überraschte sie nicht, die Wohnung verlassen vorzufinden, dennoch versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich. Sofort rief sie Wood an und ließ ihn wissen, dass Daniel nicht daheim auf sie gewartet hatte.


  Sie schälte sich aus ihrem Mantel und sackte auf einen Küchenstuhl. Die Angst um Daniel zog wie ein Mühlstein an ihr. Das Gesicht in den Händen vergraben, versuchte sie sich zu sammeln.


  Doch es gelang ihr nicht. Immer wieder fragte sie sich, wo er war. Wie es ihm ging. Und was sie tun konnte, um ihn zu finden.


  Sie griff erneut zum Telefon und wählte Rileys Nummer, weniger, weil sie glaubte, Daniel könnte bei ihm sein, sondern vielmehr, um sich zu beschäftigen. Außerdem hatten sie sowieso vorgehabt, Riley über die aktuellen Geschehnisse zu informieren.


  Wie zu erwarten, zeigte sich der Junge erstaunt und hatte keine Ahnung, wo sich Daniel befand.


  Elizabeth erzählte ihm ausführlich, was in den vergangenen anderthalb Wochen vorgefallen war, angefangen mit der Grabschändung und der Schießerei, bis hin zu dem, was sie heute von Sandra Headway und Joséphine Bassarin erfahren hatten. Es sprudelte geradezu aus ihr heraus, als müsste sie sich alles von der Seele reden. Sie war vom Küchentisch aufgestanden und wanderte während ihres Berichts rastlos von einem Zimmer ins nächste.


  Als sie endete, herrschte mehrere Atemzüge lang Schweigen in der Leitung. Schließlich murmelte Riley. »Das ist ja krass! Denkst du, es betrifft auch mich, Bets?«


  Ein klein wenig wunderte es Elizabeth schon, dass er ihre Geschichte keinen Moment lang anzweifelte. Aber andererseits war er ein Medium und hatte in seinem jungen Leben bereits so viel gesehen und erlebt, dass ein Fluch mit Sicherheit nicht außerhalb seiner Vorstellungskraft lag.


  »Naja, das Problem mit deiner Schule würde zeitlich passen«, sagte sie, während sie im Schlafzimmer sämtliche Lampen anknipste und nach Beckett Ausschau hielt. »Außerdem hast du dabei geholfen, Sir Thomas zur Strecke zu bringen und Danny zu retten. Wenn es diesen Fluch also tatsächlich gibt, läge es nahe, dass er dich auch mit einschließt.«


  »Und dass die wieder aufgetauchten Fehltage erst der Anfang waren«, ergänzte Riley.


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Oh Mann«, murmelte er wie zu sich selbst. »Das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache mit der Wohnung.«


  »Was meinst du? Ist noch etwas passiert?«


  »Kann man so sagen ... Vorgestern hat uns der Vermieter informiert, dass wir bis Mitte Januar aus dem Apartment müssen. Das kam völlig aus dem Nichts. Meine Mum und ich werden wohl eine Weile zu Nan ziehen, bis wir eine bezahlbare Wohnung gefunden haben. Ich freu mich schon auf die Nächte auf ihrem uralten Sofa.«


  »Oh Riley, das tut mir leid.« So sehr sie sich auch anstrengte, aber etwas anderes fiel ihr im Augenblick nicht ein.


  »Ist schon okay«, entgegnete er leise. »Kann ich euch irgendwie helfen?«


  Jetzt bedauerte Elizabeth noch mehr, Riley nicht mehr Trost bieten zu können, wo er doch trotz seiner eigenen Sorgen umgehend Unterstützung anbot. »Naja«, sagte sie zögernd. »Du könntest versuchen, so viel wie möglich über Voodoo rauszufinden. Vielleicht bekommst du ja raus, ob es in der Stadt noch weitere Tempel und Gruppierungen gibt, und wo sie zu finden sind. Von Joséphine können wir ja leider keine Hilfe mehr erwarten.«


  »Geht klar! Melde dich bitte, wenn du Neuigkeiten hast, okay Bets?«


  »Natürlich.«


  »Mann, ich hoffe wirklich, Danny geht es gut. Das klingt alles echt übel.«


  Elizabeths Finger krampften sich um das Telefon. Sie schluckte. »Ja, das hoffe ich auch. Danke für deine Unterstützung, Riley. Und pass gut auf dich auf, hörst du?«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, stand sie noch eine Weile regungslos im Zimmer und starrte auf das Telefon in ihrer Hand. Versuchte es dazu zu zwingen, endlich zu klingeln und sie vom quälenden Warten zu erlösen.


  Mit einem Mal konnte Elizabeth die Stille um sich herum nicht länger ertragen. Hastig ging sie ins Wohnzimmer und drehte das Radio laut auf. Sie trat ans Fenster, legte ihre Stirn an die Scheibe und blickte hinaus in die Dunkelheit. Ihr Atem beschlug das kalte Glas, hinter dem neue Schneeflocken vorbeischwebten.


  Nervös nagte sie an ihrem Daumennagel, während sich ihre Gedanken in endlosen Kreisen und Schleifen wanden und dennoch zu keinem Ergebnis kamen. Minuten dehnten sich zur Ewigkeit.


  »Bist du schon lange da?«


  Elizabeths Herzschlag setzte aus. Sie wirbelte herum und sah Daniel in der Tür stehen. Wegen der lauten Musik hatte sie ihn nicht reinkommen gehört.


  Er trug noch seine Wolljacke, Schal und Handschuhe. Schneeflocken hingen in den Haaren und lagen auf seinen Schultern.


  »Danny!« Sie stürmte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Der typische Geruch von Winter haftete an ihm. »Gott sei Dank! Was ist passiert? Geht es dir gut?«


  »Natürlich geht es mir gut. Warum regst du dich denn so auf?«


  Elizabeth löste sich von Daniel und sah ihm ins Gesicht. »Wo warst du nur?«, verlangte sie zu wissen.


  »Ich bin nach Hause gelaufen.«


  »Du bist ...« Ihre Stimme versagte den Dienst. Hatte sie eben richtig gehört? »Von Hackney aus?«, brachte sie schließlich hervor.


  Daniel hob die Schultern. »Ich musste Dampf ablassen. Diese verdammte Voodoo-Hexe hat mich zur Weißglut getrieben.«


  »Dampf ablassen«, wiederholte Elizabeth fassungslos. »Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir Bescheid zu sagen? Oder ans Telefon zu gehen? Hast du eine Vorstellung davon, was für Sorgen ich mir gemacht habe?«


  Daniel drehte sich um und zog seine Jacke aus. »Muss ich mich neuerdings für Spaziergänge rechtfertigen und um Erlaubnis fragen?«


  »Das hat doch nichts mit rechtfertigen zu tun!« Wo bis vor wenigen Minuten noch Angst in Elizabeth gebrannt hatte, brodelte nun Zorn. Ihre Stimme schwoll zu einer gefährlichen Lautstärke an. »Du sagst, du wartest auf uns, marschierst dann aber einfach davon und reagierst nicht auf Anrufe! Und jetzt wunderst du dich, dass ich vor Sorge schier durchdrehe?«


  Er wandte sich nicht um, sondern blickte sie mit verschlossener Miene vom Flurspiegel aus an. Ein Lichtreflex legte einen silberblauen Schimmer über seine Augen. Es wirkte wie eine Eisschicht, kalt und abweisend. »Jetzt mach kein Drama daraus. Es ist doch nichts passiert.«


  Mit einem Mal verließ Elizabeth sämtliche Energie. Ihr Akku war vollständig ausgebrannt. Kraftlos lehnt sie sich in den Türrahmen. Eigentlich sollte sie erleichtert und überglücklich sein, dass Daniel wohlbehalten nach Hause gekommen war. Doch alles, was sie empfand, war Erschöpfung und Wut über seine Gedankenlosigkeit. Er wusste genau, dass sie seit damals, als sie ihn hatte gehen lassen, unter wiederkehrenden Verlustängsten litt. Und es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.


  »Ich nehme ein Bad«, sagte sie matt. »Ruf Tony und Riley an. Sie machen sich genauso große Sorgen wie ich.«


  Nun zeigte Daniel doch eine Reaktion. »Wieso denn Riley?«, fragte er irritiert.


  »Ruf ihn an, er kann es dir erzählen.« Sie ging an ihm vorbei ins Badezimmer und schloss die Tür, im Stillen fluchend, weil man sie nicht abschließen konnte.


  Sie drehte den Hahn auf und gab einen Lavendelbadezusatz ins Wasser, dann zog sich aus und band sich die Haare nach oben. Während sich die Wanne schäumend füllte, betrachtete sie im Spiegel ihre abgespannten Züge und betastete das Klammerpflaster an ihrer Schläfe. Bei der Berührung zuckte ein scharfer Schmerz durch ihre Stirn. Zaghaft zog sie das Pflaster ab und musterte die Platzwunde. Die Heilung hatte noch immer nicht so recht eingesetzt. Die Wunde nässte und der Rand war entzündlich gerötet. Auch die Beule darunter war noch deutlich zu sehen. Sie seufzte und suchte im Arzneischränkchen nach Wundsalbe und einem wasserfesten Heftpflaster. Zu schade, dass die Platzwunde nicht ebenso schnell heilte, wie Daniels Schussverletzung, an die mittlerweile nur noch zwei glänzend rote Narben erinnerten.


  Sobald sie den Wasserhahn zudrehte, vernahm sie Daniels Stimme aus dem Wohnzimmer. Offenbar sprach er mit Wood, auch wenn sie nicht verstehen konnte, was er sagte.


  Sie wollte es auch gar nicht wissen, wollte weder Entschuldigungen noch Erklärungen hören.


  Hoffentlich macht Tony ihm so richtig die Hölle heiß, dachte sie bitter. Sein egoistisches Verhalten enttäuschte sie zutiefst. Normalerweise war er rücksichtsvoll und aufmerksam, doch ausgerechnet heute ließ er sie hängen und machte ihr auch noch Vorwürfe, weil sie sich um ihn sorgte! War ihm wirklich nicht bewusst, was er ihr zugemutet und welche Ängste sie ausgestanden hatte?


  Sie entzündete einige Kerzen und knipste das Licht aus, dann stieg sie in die Badewanne. Mit geschlossenen Augen sank sie in das heiße, wohlriechende Wasser. Jeder tiefe Atemzug lockerte ihre verkrampfte Muskulatur, nur ihre innere Anspannung ließ noch immer nicht nach.


  Es klopfte an der Tür. »Liz? Darf ich reinkommen?« Daniels Stimme klang vorsichtig, geradezu zaghaft.


  »Geh weg, Danny. Lass mich in Frieden!« Sie hoffte, dass er ihren Wunsch beherzigte und ihr etwas Ruhe und Abstand gönnte.


  Tatsächlich zog er sich zurück und auf der anderen Seite der Tür herrschte eine Weile Stille. Doch dann erklang leise die erste Strophe von My Angel´s Heart.


  »Oh, bitte nicht«, ächzte Elizabeth. Der Song, den Daniel für sie geschrieben hatte, war das Letzte, was sie jetzt hören wollte.


  Sie holte tief Luft und tauchte unter, bis sie nur noch gedämpfte und verzerrte Geräusche wahrnahm. Solange es ihre Lunge zuließ, blieb sie in ihrer eigenen kleinen Abgeschiedenheit, aber schließlich musste sie doch wieder auftauchen.


  Sie durchbrach die Wasseroberfläche und öffnete die Augen. Und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Daniel saß auf dem Wannenrand, mit den Fingern durch den aufgetürmten Schaum streichend.


  »Herrgott noch mal«, fauchte Elizabeth. »Wird es dir niemals langweilig, mir einen Schrecken einzujagen?«


  »Es tut mir leid, Liz«, sagte er mit bedrückter Miene.


  Sie schnaubte. »Weißt du überhaupt, wofür du dich entschuldigst?«


  »Ich habe dich verletzt, das ist Grund genug.« Seine Hand tastete nach ihrer.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte sie anklagend. »Einfach zu verschwinden und dich nicht zu melden!«


  »Ich habe gar nichts gedacht.«


  »Den Eindruck habe ich allerdings auch!« Sie schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hand. »Ausgerechnet, nachdem Joséphine Bassarin uns eröffnet hat, dass wir alle mit einem Fluch belegt wurden und jemand versucht, dich auszulöschen! Selbst unter normalen Umständen wäre das mehr als gedankenlos, aber heute ...« Ihre Kehle schnürte sich zusammen und Tränen stiegen ihr in die Augen, gegen die sie verbissen ankämpfte. »Wir sollten uns dem doch gemeinsam entgegenstellen. Als Team! So wie früher. Und uns nicht gegenseitig ausschließen!«


  »Wie du dich vielleicht erinnerst, war ich derjenige, der ausgeschlossen wurde«, bemerkte Daniel.


  »Ja, aber doch nicht von uns! Wir stehen zu dir, egal was kommt. Wir lieben dich, Danny. Ich liebe dich. Und du ...« Sie konnte nicht weiter sprechen, denn ihre Emotionen liefen nun endgültig über. Hilflos wedelt sie mit einer Hand. »Du gehst spazieren«, presste sie schließlich hervor und rang schluchzend nach Luft. »Kannst du dir vorstellen, was für Horrorszenarien mir durch den Kopf gingen, nach dem, was Joséphine erzählt hat? Welche Ängste ich ausgestanden habe, als ich dich nicht erreichen konnte?«


  Ehe sie sich versah, kniete Daniel vor ihr in der Wanne. Wasser schwappte über den Rand und platschte auf den Fliesenboden. Perplex schnappte Elizabeth nach Luft, als er sie ungestüm in seine Arme zog.


  »Mein Engel«, flüsterte er, ihren Kopf und den Rücken streichelnd. »Ich bin so ein Idiot.«


  »Ja, bist du«, japste sie. »Sich vollständig angezogen in die Badewanne zu setzen ist ... ziemlich idiotisch.«


  Er lächelte über ihren Kommentar und presste sie an seine Brust. »Natürlich sind wir ein Team, Liz. Du und ich – zusammen können wir alles schaffen, allem die Stirn bieten.« Er wischte die Tränen aus ihrem Gesicht und sah ihr in die Augen. Sein warmer, zärtlicher Blick flehte aufrichtig um Verzeihung und machte es Elizabeth fast unmöglich, weiter böse auf ihn zu sein. Aber eben nur fast.


  »Ehrlich, irgendwann bringst du mich noch ins Grab«, schimpfte sie. »Meine Nerven machen das nicht mehr lange mit! Vor einer Woche glaubte ich, du wurdest erschossen, und heute fürchtete ich schon wieder, man hätte dir etwas angetan. Nur, weil Mr Supercool hier es nicht für nötig hält, auf meine Anrufe zu reagieren!« Sie verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter. »In letzter Zeit habe ich mich ja öfter über dein Verhalten gewundert, aber bei allem, was dir im Moment zu schaffen macht, hatte ich Verständnis und konnte darüber hinweg sehen. Aber das heute hat dem Fass den Boden ausgeschlagen!«


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid, Liz«, beteuerte er. »Ich habe nicht nachgedacht. Ich würde doch niemals absichtlich etwas tun, das dich verletzt. Bitte verzeih mir.«


  »Nur, wenn du versprichst, mir so was niemals wieder anzutun.«


  Er sah sie ernst an, legte die rechte Hand über sein Herz und sagte feierlich: »Ich schwöre, dass ich dir nie wieder einen solchen Schrecken einjagen werde.«


  »Okay«, grummelte sie nach einigen Sekunden Bedenkzeit.


  »Du bist meine Sonne«, flüsterte Daniel, bevor sich sein Mund auf ihren senkte. Der Kuss war lang und einnehmend, eine stumme Bitte um Vergebung. Er wirkte wie Balsam und brachte Elizabeths Seele zurück ins Gleichgewicht. Einmal mehr siegte die Überzeugung, dass sie alles meistern konnten, egal welches Unwetter sich über ihnen zusammenbraute. Gemeinsam waren sie unbezwingbar.


  »Und du bist meine Welt«, hauchte sie, sobald sich ihre Lippen trennten. Und nach einem weiteren liebevollen Kuss: »Jetzt sieh zu, dass du aus deinen Klamotten kommst. Du siehst aus wie ein begossener Pudel.«


  »Sofort, Miss.«


  Wenige Minuten später saß sie zwischen seinen Beinen und lehnte mit dem Rücken an seinem nackten Oberkörper. Die Arme hatte er um ihren Bauch geschlungen, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Sein Daumen zog träge Kreise um ihren Bauchnabel und mit der Nase strich er immer wieder an ihrer Schläfe entlang.


  Die Kerzen spendeten behagliches Licht und aus dem Wohnzimmer war nach wie vor Daniels CD zu hören.


  Elizabeth war kurz davor, einzudösen, als Daniel flüsterte: »Als ich vorhin sagte, ich hätte gar nichts gedacht, war das nicht übertrieben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich muss wie auf Autopilot durch die Stadt gelaufen sein. Ich ... ich erinnere mich zwar daran, aber undeutlich. Die letzte klare Erinnerung ist, dass ich den Tempel verlassen habe. Ab da wird es verschwommen und lückenhaft. Ich muss vor Zorn einen regelrechten Aussetzer gehabt haben. Unheimlich.«


  »Allerdings. Aber das erklärt wenigstens, warum du nicht auf meine Anrufe reagiert hast.«


  Daniel brummte nachdenklich. »In letzter Zeit bin ich ständig wütend.«


  »Das ist doch kein Wunder.« Sie hob eine Hand und streichelte seine raue Wange. Es wurde dringend Zeit, dass er die Bartstoppeln trimmte.


  »Ich bin aber nicht nur wütend auf die Thugs, die Grabschänder oder Mitchell, sondern gelegentlich auch auf Tony ... und auf dich. Auf die ganze Welt.« Er machte eine kurze Pause. »Manchmal erkenne ich mich selbst nicht wieder.«


  Elizabeth blickte zu ihm auf. »Du bist wütend auf mich? Weshalb?«


  »Es ist eine irrationale Wut, Liz. Völlig grundlos.«


  »Das kenne ich«, seufzte sie theatralisch. »Bist du sicher, dass du nicht deine Tage bekommst?«


  Lächelnd drückte er einen Kuss auf ihr feuchtes Haar.


  »Vielleicht sind der Stress und der Schlafmangel schuld«, überlegte sie. »Ich bin momentan auch extrem dünnhäutig.«


  »Möglich«, murmelte er, und einen Moment später: »Erzähl mir doch mal, was die Voodoo-Hexe gesagt hat.«


  In der warmen Geborgenheit von Daniels Armen fiel es ihr erstaunlich leicht, über das Treffen mit Joséphine zu reden. Alles schien plötzlich so weit weg, kaum noch real. Als würden sie sich über einen Film unterhalten und nicht über etwas, das sie direkt betraf. Und je mehr sie ihm von dem Gespräch erzählte, desto bizarrer erschien ihr die Möglichkeit, dass tatsächlich ein Fluch auf ihnen lasten sollte.


  »Was hältst du davon?«, wollte sie wissen, nachdem sie geendet hatte.


  Daniel hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Ein Teil von mir ist skeptisch, aber ein anderer Teil ist sich sicher, dass es stimmt. Es ist einfach zu viel passiert, um Zufall zu sein.«


  »Dann geht es dir genau wie mir. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Immerhin ist uns in den letzten zwei Wochen nicht nur Negatives widerfahren. Das Haus in Kew zum Beispiel ...«


  »Stimmt, das war wirklich eine glückliche Fügung.«


  »Eben. Oder dass du noch genug von Hamiltons Lebensenergie in dir hattest, um die Schussverletzung zu überleben.«


  »Also diese Geschichte würde ich jetzt nicht unbedingt auf der Positivseite verbuchen. Schließlich habe ich mir trotzdem eine Kugel eingefangen.« Er lachte schnaubend. »Dreizehn Jahre im Polizeidienst ohne größere Blessuren, und kaum bin ich Zivilist ...«


  »Jeder andere wäre gestorben, aber du bist am Leben, ja, hast nicht mal mehr Schmerzen. Für mich gehört das ganz klar zu den positiven Dingen, die passiert sind! Aber dann sind da all die anderen Sachen ... Hat Riley dir vorhin auch erzählt, dass ihr Vermieter die O´Sheas aus der Wohnung wirft?«


  Daniel runzelte die Stirn. »Nein, hat er nicht. Haben er und seine Mutter schon eine neue Bleibe?«


  »Sie ziehen wohl erst mal zu Nan.«


  »Ich bin sicher, dass wir da helfen können. Tonys Familie besitzt eine Menge Häuser. Da lässt sich bestimmt was machen. Ansonsten bekommen sie von uns das nötige Geld.«


  Elizabeths Lippen streiften seinen Hals. »Großartig. Ich wünschte, ich wäre selbst darauf gekommen, als ich mit ihm telefoniert habe.«


  Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und schmiegte seine Wange an ihre Schläfe »Wir sollten aufpassen, dass wir nicht hinter jeder Ecke den Fluch lauern sehen. Solche Dinge passieren, so ist das Leben.«


  »Aber so gehäuft? Du musst zugeben, dass das ungewöhnlich ist.«


  »Ungewöhnlich vielleicht, aber nicht unerklärlich. Wir dürfen uns auf keinen Fall Angst machen lassen. Oder uns verkriechen und hoffen, dass uns der Himmel nicht auf den Kopf fällt. Damit hätten sie schon gewonnen!«


  »Das sehe ich auch so«, stimmte Elizabeth ihm zu. »Und wir müssen nach den Verantwortlichen suchen und nicht abwarten, bis sie sich uns auf dem Silbertablett präsentieren. Immerhin ist derjenige, der den Fluch ausgesprochen hat, der Einzige, der ihn von uns nehmen kann.«


  »Außer, wir sorgen dafür, dass er auf jemand anderen übertragen wird, richtig?«


  Elizabeth drehte sich halb zu ihm um. »Das würdest du doch nicht ernsthaft in Betracht ziehen, oder?«


  »Naja, ich denke gerade an Mitchell und Lucy ...«


  »Danny!«


  Lächelnd küsste er ihre Stirn. »Keine Sorge, Liz. Das wäre nicht unser Stil.«


  Erleichtert wandte sie sich wieder nach vorne. Jemand anderem diese Bürde aufzulasten, egal, wie verhasst diese Person auch war, könnte sie niemals mit ihrem Gewissen vereinbaren. »Allerdings bin ich der Meinung, dass wir jeden Schutz in Anspruch nehmen sollten, den wir kriegen können. Schaden kann es ja nicht, oder?«


  »Nein, ganz sicher nicht.« Er hielt einen Moment inne. »Könntest du Kim anrufen, um zu hören, dass bei ihr und meiner Mum alles in Ordnung ist? Sie waren zwar nicht an unserem Kampf gegen Hamilton beteiligt, aber falls sie es tatsächlich auf alle abgesehen haben, die mir nahe stehen ...« Das Ende des Satzes ließ er unausgesprochen.


  »Mache ich gerne«, versicherte Elizabeth sanft.


  Mit einer leichten Drehung seines Kopfes fing Daniel ihren Mund ein. »Die bekommen uns nicht klein, Liz.«


  »Niemals«, hauchte sie.


  Während er den Kuss vertiefte, gingen seine Hände wie beiläufig auf Wanderschaft. Die eine glitt zu ihren Brüsten, umkreiste und massierte sie, die andere strich gemächlich nach unten. Sachte zog er mit den Fingernägeln Linien an der Innenseite ihres Schenkels, vom Knie ausgehend nach oben und wieder zurück.


  Elizabeth genoss das sinnliche Kribbeln, das sie auf ihrer erhitzten Haut hinterließen. Seufzend schmolz sie gegen seine Brust und schwang dabei ein Bein über den Wannenrand.


  Daniel kam der Einladung mit Freuden nach. Seine kundigen Finger suchten und fanden ihre sensibelsten Stellen, erforschten und umspielten sie. Er kannte sie so gut, dass er Elizabeths Körper innerhalb kürzester Zeit in einen brodelnden Vulkan verwandelte.


  Als er leicht in einen Nippel kniff, brach sie den Kuss und warf stöhnend den Kopf zurück. Wie von selbst begann ihr Becken gegen Daniels zu kreisen, wofür sie mit einem genüsslichen Knurren belohnt wurde. Offenbar steigerte die Bewegung nicht nur ihre eigene Erregung, sondern auch die seine, was sie nur noch weiter anspornte.


  Sie spürte seine tanzende Zungenspitze an ihrem Ohrläppchen, an ihrem Hals und in der Schulterbeuge. Sein heißer Atem kitzelte auf ihrer feuchten Haut.


  Ihr eigener Atem kam mittlerweile stoßweise, in ihren Ohren summte es und ihr Herz pochte so wild, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen.


  »Dreh dich um, Baby«, raunte Daniel.


  Eilig stemmte sich Elizabeth hoch und wechselte die Position. Gleichzeitig rutschte Daniel ein Stück nach vorne, sodass sie ihre Beine um seine Taille schlingen konnte. Ja, das war besser. Er zog ihre Hüfte heran und ihre Finger gruben sich in seine nassen Haare. Sie sahen sich in die Augen, als er betörend langsam in sie drang und beide begannen, sich in einem perfekt abgestimmten Rhythmus zu bewegen.


  Ein Gefühl von vollkommener Einheit stellte sich ein, so intensiv, dass Elizabeth vor Glück leise aufschluchzte. Es schaltete endgültig ihr bewusstes Denken aus und riss die letzten Reste der Mauer nieder, die sich an diesem Abend zwischen ihnen errichtet hatte. Ihre Lippen trafen sich erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss und hoben sich erst voneinander, als Elizabeth und Daniel in den Armen des anderen Erlösung fanden.


  Bebend hielten sie sich fest, während im Wohnzimmer die ersten Takte von Hallelujah erklangen.
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  »Und so eins hast du nach dem Unfall im Aston gefunden?«


  Es war kurz nach Mitternacht und sie saßen sich am Küchentisch gegenüber. Joséphines Beutel aus leuchtend rotem Stoff, zugeschnürt mit einer groben Juteschnur, lag zwischen ihnen wie ein verspätetes Weihnachtsgeschenk.


  »Ja«, bestätigte Elizabeth. »Jemand muss es dort platziert haben. Wir sollten Margery und die Wohnung unbedingt nach weiteren Gris-Gris durchsuchen.«


  Daniels Lippen kräuselten sich, als widerte ihn das Säckchen an. »Aber woher wissen wir, dass dieses hier tatsächlich mit einem Schutzzauber belegt ist und nicht, wie das andere, mit einem Fluch?«


  »Du meinst, Joséphine könnte uns belogen haben?«


  »Wäre nicht das erste Mal, dass jemand bereitwillig seine Hilfe anbietet, und insgeheim gegen uns arbeitet, oder?«


  Beschämt sah sie auf ihre Hände. »Du musst denken, ich lerne nie dazu.«


  »Nein, Baby.« Sein Lächeln hatte etwas Warmes und Wohltuendes. »Das beweist, dass du trotz allem nicht den Glauben an die Menschen verloren hast. Das macht dich nur noch liebenswerter.«


  »Was machen wir damit? Sollen wir es Sans bringen? Vielleicht kann sie feststellen, ob es mit weißer oder schwarzer Magie belegt wurde.«


  »Gute Idee«, stimmte Daniel zu. »Bis dahin sollten wir es aber erst mal aus der Wohnung schaffen. Leg es am besten in den Briefkasten, dann kommt es nicht weg.«


  Elizabeth hielt das für eine gute Lösung. War das Gris-Gris wirklich ein Schutz, wehrte es Böses von ihrem Apartment ab. War es hingegen mit schwarzer Magie behaftet, befand es sich nicht länger in ihrem direkten Umfeld. Sofort folgte sie Daniels Rat und lief hinunter zum Briefkasten.


  Sie öffnete das Metalltürchen, nahm die Werbeprospekte und Broschüren heraus, die sich in den letzten zwei Tagen angesammelt hatten, und legte das Säckchen hinein.


  Während sie die Treppe zur Wohnung hinaufstieg, sah sie die Post durch und entschied, die Werbung gesammelt ins Altpapier zu geben. Doch dann fiel ihr ein mehrfach gefalteter Zettel auf, der sich zwischen die Seiten eines Lieferdienstprospekts geschlichen hatte.


  Sie entfaltete das Papier und las die wenigen Zeilen, die per Hand niedergeschrieben worden waren. Wie vom Blitz getroffen blieb sie auf der obersten Treppenstufe stehen.


  Erneut überflog sie die Botschaft, dann ein drittes Mal. »Du bist geliefert, Schlampe!«, stand dort in großen, zornigen Lettern. »Ich habe den Beweis, dass er Trevor ist und ich gehe damit zur Polizei. Er gehört mir! Ich habe gewonnen!«


  Sie war hier!, schoss es Elizabeth durch den Kopf. Sie weiß, wo wir wohnen!


  Mit Gewalt zwang sie ihre Beine dazu, sich in Bewegung zu setzen. Sie suchte Daniel und fand ihn im Schlafzimmer. Er trug bereits seine Schlafshorts und war gerade dabei, in ein T-Shirt zu schlüpfen. Als er sie sah, hielt er inne.


  »Liz?«, fragte er besorgt. »Ist alles in Ordnung? Du bist ganz blass.«


  Wortlos reichte sie ihm den Zettel, ehe sie auf die Bettkante sank.


  Während er Lucys Nachricht las, verfinsterte sich sein Gesicht, als würde sich eine dunkle Wolke darüber schieben. »Welchen Beweis denn bitte?«, murmelte er. »Das ist doch lächerlich!«


  »Ist es das?«, fragte Elizabeth. »Ich glaube, du unterschätzt sie. Immerhin hat sie auch rausgefunden, wo wir wohnen.«


  Daniel setzte sich neben sie und legte eine Hand auf ihr Knie. »Sie muss uns bereits damals vom Covent Garden aus gefolgt sein, so einfach ist das. Und vor ein paar Tagen dann ins Teehaus. Sie ist nur eine durchgeknallte Stalkerin, so, wie du gesagt hast. Morgen setzen wir Tony auf sie an. Er soll ihr einen offiziellen Besuch abstatten und ihr ins Gewissen reden. Vielleicht schreckt es sie ab, wenn sie hört, welche Konsequenzen Stalking haben kann.«


  »Aber im Gegensatz zu ihr wissen wir nicht, wo sie wohnt«, gab Elizabeth zu bedenken.


  »Doch, das tun wir«, widersprach Daniel. »In der Furnham Street. Und ihr voller Name ist Lucy Green. Sie hatte es bei unserer ersten Begegnung erwähnt, erinnerst du dich?«


  »Das weißt du noch?«, fragte sie ungläubig.


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Es war lange Jahre mein Job, auf Kleinigkeiten zu achten.« Er tätschelte ihr Knie. »Na komm, lass uns schlafen gehen.«


  Elizabeth war sicher, dass Schlaf in dieser Nacht utopisch sein würde. Doch als sie wenig später zu Daniel unter die Bettdecke kroch und er sie in seinen beschützenden Armen empfing, schlummerte sie schnell ein.


  Wirklich fest schlief sie allerdings nicht. Ihre Träume waren wirr und beunruhigend. Wiederholt schreckte sie mit pochendem Herzen auf, nur um von Daniels Präsenz und gleichmäßigen Atemzügen beruhigt zu werden. Einmal glaubte sie sogar, eine schattenhafte Gestalt mit Augen aus glimmenden Kohlen am Bett stehen zu sehen. Sie war kurz davor, Daniel in Panik zu wecken, doch da war das Trugbild bereits verschwunden. Bestimmt war der Schatten nur ein Nachhall ihres Albtraums gewesen und sie war froh, Daniel nicht seiner kostbaren Nachtruhe beraubt zu haben. Schließlich war es selten genug, dass er schlief wie ein Stein.


  


  Am Vormittag des folgenden Tages führte sie ihr Weg erneut nach Camden. Zum einen mussten sie den MG abholen, zum anderen wollten sie Sans nach ihrer Meinung zu dem Gris-Gris-Säckchen fragen.


  Eigentlich sah der Plan es vor, dass sie sich dort mit Wood und Susan trafen, doch Wood war dringend zum Yard gerufen worden, da es Neues über den Jugendlichen gab, der auf Daniel geschossen hatte.


  Bevor sie aufbrachen, führte Elizabeth noch ein langes Telefonat mit Daniels Schwester Kim. Daniel lief die gesamte Zeit über nervös auf und ab, begierig, Neuigkeiten von seiner Familie zu hören. Als klar war, dass es ihnen im Großen und Ganzen gut ging und sich seit der Grabschändung keine weiteren Katastrophen, Tragödien oder Dramen ereignet hatten, sank er mit einem erleichterten »Gott sei Dank!« auf die Couch.


  Gegen halb elf standen sie dann erneut vor der goldfarbenen Tür in Camden, die an diesem Morgen unverschlossen war.


  »Ich habe mir gedacht, dass ihr bald wiederkommt«, begrüßte sie Sandras samtige Stimme aus dem hinteren Teil des Ladens. »Heute Nacht habe ich von euch geträumt.«


  »Das war hoffentlich kein Albtraum«, bemerkte Daniel im Flüsterton, der nur für Elizabeths Ohren bestimmt war. Er lockerte seinen Schal und öffnete die Jacke.


  »Ein angenehmer Traum war es jedenfalls nicht«, kam prompt Sandras Antwort, woraufhin Daniel eine Sekunde lang verblüfft innehielt.


  Sie durchquerten das Geschäft und traten zu Sans an den Verkaufstresen. Die Hexe hatte ihre blonden Locken zu einer kunstvollen, mit einem goldenen Band durchwobenen Frisur arrangiert, die ihre elfenhafte Erscheinung noch weiter unterstrich. Sie war dabei, Öl in ein rundes Keramikgefäß zu füllen. Die Glasur war von einem fleckigen Blau und Dutzende Runen überzogen die Oberfläche. »Ihr habt den Voodoo-Tempel aufgesucht, nicht wahr?«, fragte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Konnte man euch dort weiterhelfen?«


  »In gewisser Weise«, antwortete Elizabeth und fischte das rote Stoffsäckchen aus ihrer Manteltasche. Sie legte das Gris-Gris auf den Tresen und fasste in knappen Worten zusammen, was sie von der Voodoo-Queen erfahren hatten. »Dieses Gris-Gris hat uns Joséphine Bassarin als Schutz mitgegeben. Aber ...« Sie räusperte sich leise. »Aber auf Grund einiger Ereignisse in der Vergangenheit sind wir skeptisch und wollen sichergehen, dass es tatsächlich mit weißer Magie besprochen wurde.«


  Sans stellte das Öl ab und beugte sich naserümpfend über den Beutel. »Schwer zu sagen ...« Sie holte einen Holzstab unter der Theke hervor und schob damit das Gris-Gris auf einen Teller. Anschließend nahm sie ihre Kette ab, an der ein Bergkristall hing, wickelte sie um den linken Mittelfinger und hielt sie als Pendel über das Säckchen. Zunächst zog der Kristall kleine Kreise über dem Teller, doch dann änderte er seine Bahn. Anstatt sich zu drehen, schlug er deutlich aus – in Daniels Richtung.


  Sandra schnalzte mit der Zunge. »Es stört eindeutig Dannys Energiefeld.«


  »Also ist es tatsächlich verwünscht?«, vergewisserte er sich. Sein finsterer Blick fixierte das schwingende Pendel.


  »Es macht den Anschein.« Grübelnd legte sie die Stirn in Falten. »Allerdings hat es nur auf dich eine negative Wirkung, auf niemanden sonst.«


  »Das reicht ja wohl auch.« Elizabeth griff nach Daniels Arm, während sie sich innerlich ohrfeigte, da ihre Menschenkenntnis sie offensichtlich erneut im Stich gelassen hatte. »Was sollen wir damit tun? Es einfach wegwerfen? Es verbrennen?«


  »Oder es der Voodoo-Hexe zurückbringen?«, ergänzte Daniel mit sardonisch hochgezogener Augenbraue.


  Sandra reagierte verärgert. »Dein abfälliger Ton gefällt mir nicht. Etwas mehr Respekt gegenüber der Priesterin würde nicht schaden.«


  »Tut mir leid«, entgegnete Daniel kühl. »Aber sie zeigte sich mir gegenüber auch nicht sonderlich respektvoll. Sie nannte mich einen Bokor und hat mich praktisch vor die Tür gesetzt.«


  »Sie meinte, er störe ihre Energie«, ergänzte Elizabeth.


  »Vielleicht ist das der Grund, warum das Gris-Gris eine negative Wirkung auf dich hat«, überlegte Sandra laut und ließ ihren durchdringenden Blick über Daniel schweifen. »Wenn deine und Joséphines Schwingungen nicht miteinander vereinbar sind, dann gilt das natürlich auch für jede Magie, die von ihr gewoben wird. Möglicherweise ist das Gris-Gris mit gar keinem Schadzauber belegt ... Gib mir deine Hand«, verlangte sie unvermittelt.


  Zögerlich gehorchte Daniel. »Ich wette, eine Lebenslinie wie meine siehst du nicht alle Tage«, versuchte er sich an einem Scherz.


  Die Hexe ging nicht darauf ein. Konzentriert hielt sie das Pendel über seine geöffnete Handfläche. Erneut begann sich der Bergkristall zu drehen, doch mit einem Mal wurden die Bewegungen ungleichmäßig und ruckartig. Als würde ihn ein unsichtbarer Finger von einer Richtung in die andere stoßen.


  »Ist das normal?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Seine Aura ist vollkommen aus dem Gleichgewicht«, murmelte Sandra.


  Sie blickte zu Daniel auf. »Leidest du in letzter Zeit unter starken Stimmungsschwankungen, Danny?«


  Bevor er antwortete, schielte er kurz zu Elizabeth. »Kann man so sagen.«


  Sans ließ seine Hand los. Kopfschüttelnd legte sie sich die Kette wieder um den Hals. »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber du solltest dich wirklich nicht länger mit Voodoo, Flüchen und dergleichen beschäftigen, sondern zusehen, dass du zurück zu dir selbst findest. Je mehr du dich diesen Themen widmest, desto weiter wirst du aus deiner Mitte geworfen.«


  »Du kannst kaum verlangen, dass wir uns zurücklehnen und abwarten, was als Nächstes auf uns einprasselt, oder?«, entgegnete Daniel grimmig.


  »Nicht ihr alle sollt euch zurückziehen«, sagte Sans leise, wobei sich ihre dunklen Augen förmlich in ihn bohrten. »Nur du.«


  Daniel seufzte frustriert. »Wir hatten diese Diskussion bereits. Wenn das alles hinter uns liegt, mache ich gerne Yoga oder gehe in ein buddhistisches Kloster, um mein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Aber bis dahin werde ich tun, was in meiner Kraft steht, um Joséphine oder wer auch immer dahinter steckt, aufzuhalten.«


  Sans´ Blick wurde nachdenklich und wanderte zu Elizabeth. »Du hast Glück, sie an deiner Seite zu haben. In vielerlei Hinsicht. Ohne ihre unerschütterliche Liebe und Stärke wirst du es nicht schaffen.«


  »Das weiß ich.« Er legte einen Arm um Elizabeth und küsste zärtlich ihre Wange. »Sie war schon immer mein Anker.«


  »Vergiss das nur nicht.« Sandras Augen schienen mit einem Mal in weite Ferne gerichtet. Doch dann blinzelte sie und lächelte Elizabeth an. »Zeig mir deine Verletzung.«


  »W- ... Was?« Dem abrupten Themenwechsel konnte Elizabeth nicht folgen. Ihre Gedanken hingen noch bei Daniels liebevollen Worten und dem Echo seiner Lippen auf ihrer Haut.


  »Deine Platzwunde vom Unfall«, half Sans ihr auf die Sprünge. »Ich glaube, ich kann dir helfen.«


  Verwundert strich Elizabeth die Haarsträhnen zurück, die das Pflaster vollkommen verdeckten. Vorsichtig zog sie es ab. »Ich frage mich immer wieder, woher du solche Dinge weißt.«


  Neben ihr zog Daniel scharf die Luft ein. »Herrgott, Liz! Warum hast du nichts gesagt? Das muss doch höllisch weh tun!«


  »Nein, gar nicht. Ich spüre es nur, wenn ich aus Versehen hinkomme.«


  Daniels heftige Reaktion irritierte sie. Wenn es nicht schmerzte, konnte es wohl kaum schlimm sein.


  Sans reichte ihr einen kleinen Spiegel. »Sieh es dir an.«


  Stirnrunzelnd beugte sich Elizabeth vor, um die Wunde zu begutachten. Sie erschrak. Offensichtlich hatte sich die Entzündung seit dem Vorabend ausgebreitet. Die Haut am Rand war aufgeweicht und bläulich-rot verfärbt. Die austretende Flüssigkeit wirkte eitrig. »Oh Gott«, flüsterte sie halb angeekelt, halb fasziniert. »Warum spüre ich das nicht?« Mit der Fingerspitze tastete sie sich heran, bis sich doch ein stechender Schmerz einstellte. Wahrscheinlich hätte sie gestern in der Badewanne nicht untertauchen sollen, wasserfestes Pflaster hin oder her.


  »Ich bringe dich sofort zum Arzt«, sagte Daniel mit Nachdruck. »Du brauchst Antibiotika.«


  »Das wird nicht nötig sein«, widersprach Sandra. Sie verschwand durch den Perlenvorhang ins Hinterzimmer und kam mit einem Fläschchen in der Hand zurück. »Meine Spezialmischung. Tupfe das heute Abend vor dem Schlafengehen mit einem sauberen Baumwolltuch auf die Wunde und du wirst sehen, dass es im Handumdrehen besser wird.«


  »Was ist da drin?«, erkundigte sich Daniel.


  »Ist das wichtig, solange es wirkt?«, gab sich Sandra geheimnisvoll. Sie schraubte die Flasche auf und tränkte ein Stück Stoff mit der scharf riechenden Flüssigkeit. Sachte trug sie es auf.


  Sobald die Tinktur Elizabeths Haut berührte, jagte ein greller Blitz durch ihre Stirn. Sie schrie auf und glaubte, Sterne hinter ihren Augen explodieren zu sehen.


  »Baby?« Daniel hielt sie besorgt an der Schulter.


  So schnell, wie der Schmerz gekommen war, ließ er auch wieder nach. »Alles in Ordnung«, keuchte sie und lehnte sich mit wackligen Knien gegen seine Brust.


  »Bist du sicher?«


  »Es geht schon«, versicherte sie. »Aber wenn ich das zuhause auftrage, sollte ich wohl sitzen.«


  »Verdammt noch mal, Sans!«, polterte Daniel über Elizabeths Schulter hinweg. »Du sollst ihr helfen und es nicht noch schlimmer machen!«


  »Ich helfe ihr.« Gekränkt warf Sandra ihre blonde Mähne zurück. »Genau genommen helfe ich euch beiden. Mal wieder. Und zwar freiwillig und kostenlos. Deshalb würde ich mich freuen, wenn du deine Stimme etwas mäßigst.«


  Daniel schloss die Augen und atmete tief durch. »Tut mir leid. Wir sind mehr als dankbar für deine Hilfe.«


  »Und wir würden dich auch sehr gerne dafür bezahlen«, ergänzte Elizabeth schnell. »Was bekommst du für die Tinktur?«


  Das warme Lächeln kehrte zurück auf Sandras Gesicht. »Machen wir es doch so: Ihr seht zu, dass ihr heil aus der Sache rauskommt, und danach nenne ich euch meinen Preis.«


  »Solange es nicht unser Erstgeborenes ist«, entgegnete Daniel. Doch sobald ihm bewusst wurde, was er eben gesagt hatte, räusperte er sich verlegen und sah zu Boden.


  »Wo wir gerade von freiwilliger Hilfe sprechen ...« Sandra schob das blaue Tongefäß, das sie zuvor mit Öl befüllt hatte, über den Tresen. »Das ist eine geweihte Lampe, die Schaden von euch abwenden und negative Energien in eurem Umfeld verzehren soll. Entzündet sie, sobald die Sonne untergegangen ist. Und dann habe ich noch etwas für euch ...« Sie kramte unter der Theke ein mit Runen und anderen Symbolen verziertes Holzkästchen hervor. »Darin könnt ihr das Gris-Gris aufbewahren, bis ihr entschieden habt, was ihr damit anstellt. Die Schatulle ist magisch versiegelt und verhindert, dass Energien, egal welcher Art, austreten.«


  »Danke«, sagte Elizabeth und legte das Stoffsäckchen mit spitzen Fingern in die Box. »Die bekommst du natürlich zurück.«


  »Das wäre schön«, antwortete Sans gedankenverloren. Grübelnd tippte sie mit dem Daumen an ihr Kinn, dann huschte sie zu einem Regal voller Quarze und Mineralien. Sie suchte zwei Ketten heraus, an denen je ein Stein in Größe einer Fingerkuppe hing. »Das ist schwarzer Turmalin«, erklärte sie. »Einer der mächtigsten Schutzsteine, die es gibt. Natürlich wurden sie zusätzlich von mir geweiht. Ihr solltet sie stets am Körper tragen.«


  Umgehend legte Elizabeth die Kette an, doch Daniel verzog das Gesicht.


  »Vielen Dank«, sagte er und deutete auf seine Brust. »Aber ich trage bereits ein magisches Amulett. Wenn ich mich mit noch mehr behänge, sehe ich aus wie ein Christbaum.«


  »Danny«, seufzte Elizabeth. »Außer mir sieht das doch kein Mensch.«


  Sandra zuckte mit den Achseln. »Du kannst den Stein auch in deiner Hosentasche aufbewahren. Hauptsache, er befindet sich nah am Körper.«


  »Schon besser.« Zufrieden schob Daniel den Turmalin in seine Tasche.


  »Ich werde Sue sagen, dass sie baldmöglichst vorbei kommen soll, damit ich mit ihr an einigen Schutzzaubern für euch arbeiten kann«, sagte Sans. »Eure Freundin ist eine der talentiertesten Schülerinnen, die ich je hatte, wisst ihr?«


  »Das wundert mich kein bisschen«, meinte Daniel. »Sie war schon immer verrückt nach allem Übersinnlichen.«


  »Sie hatte damals auch kein Problem, Dannys Existenz als Geist zu akzeptieren«, merkte Elizabeth an. »Genauso wenig wie seine Seelenwanderung.«


  Sans wirkte beinahe stolz. »Aufgeschlossenheit ist eine Grundvoraussetzung, wenn man lernen möchte, mit Magie umzugehen.«


  »Und mit Tony hat sie sich den Skeptiker vor dem Herrn geangelt.« Elizabeth dachte an Woods standhafte Weigerung, einen Fluch auch nur in Betracht zu ziehen.


  Sandra nickte weise lächelnd und sagte: »Im Partner einen Gegenpol zu haben, ist mitunter sehr vorteilhaft. Es kann einen erden und neue Perspektiven eröffnen.« Unvermittelt klatschte sie in die Hände. »So, jetzt hole ich noch ein neues Pflaster für Elizabeth, und dann müsst ihr mich bitte entschuldigen, denn ich habe noch so einiges für meine nächste Klientin vorzubereiten. Seit ich die Formel für meinen Attraktivitätszauber perfektioniert habe, kann ich mich nämlich vor zahlender Kundschaft kaum noch retten.«
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  »Die Wohnung nach den Gris-Gris-Säckchen abzusuchen wird ganz schön aufwändig«, sagte Elizabeth, während sie vom Parkplatz zu ihrem Apartment gingen. Eben hatten sie den MG gründlich durchsucht, aber nichts Auffälliges gefunden. »Schließlich könnte man so einen kleinen Beutel überall verstecken.«


  »Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen und gleich mit dem Packen beginnen«, schlug Daniel vor. »Je eher wir umziehen, desto besser. Das Haus wird zwar sehr leer sein, aber wir haben alles, was wir brauchen. Den Rest kaufen wir nach und nach.«


  »Dann sollten wir aber zunächst mal Umzugskartons besorgen«, warf Elizabeth ein.


  »Stimmt, die hole ich sobald wie möglich.«


  Lächelnd hakte sie sich bei ihm ein. »Dir ist klar, dass von Hamiltons Erbe nicht mehr viel übrig sein wird, nachdem wir uns neu eingerichtet haben, oder?« Der Kauf des Hauses hatte einen Großteil der angelegten Summe verschlungen. Da Daniel in Geldangelegenheiten manchmal recht unbedarft war, konnte es nicht schaden, ihn daran zu erinnern.


  »Das ist doch auch in Ordnung«, meinte er schulterzuckend. »Solange mir noch etwas Kapital für den Oldtimerhandel bleibt, kommen wir gut ohne Hamiltons Geld zurecht. Und wenn es doch knapp wird, schnappe ich mir Justin und gehe mit ihm pokern.«


  »Au ja!«, entgegnete sie spöttisch. »Warum richtest du ihn nicht auch für Roulette ab? Er könnte die Kugel auf die richtige Zahl schnippen.«


  »Das wäre einen Versuch wert. Was denkst du, sollte ich die Sache mit dem Oldtimerhandel an den Nagel hängen und mich stattdessen auf eine Karriere als High Roller konzentrieren?«


  »Nur zu! Und dann kannst du auch gleich mit deiner neuen Verlobten nach Kew ziehen. Du weißt schon, die Blondine mit den aufgespritzten Lippen, Körbchengröße Doppel-D und dem IQ einer Scheibe Toast.«


  Daniel lachte in sich hinein. »Vielleicht später mal. Aber apropos Kew, was hältst du davon, wenn wir Riley ein Zimmer geben, bis die O´Sheas eine neue Bleibe gefunden haben?«


  »Das ist zur Abwechslung eine wirklich gute Idee! Dann können wir gemeinsam die hiesigen Voodoo-Gruppierungen recherchieren und er muss nicht auf Nans durchgesessener Couch schlafen.«


  »Genau. Außerdem ist er bei uns geschützt, nachdem Sue einen Zauber um das Haus gelegt hat.«


  Elizabeth nickte und rückte den Riemen der Stofftasche zurecht, in der sie Sans´ Schatulle und Öllampe transportierte. »Weißt du was? Ich könnte unsere Nachforschungen für einen neuen Artikel nutzen. Das Thema Voodoo in London ist doch sicherlich interessant genug, um es an ein Magazin oder sogar einen Fernsehsender zu verkaufen. Dass es so etwas bei uns gibt, ist doch schier unglaublich. Und hattest du gestern Tony gegenüber nicht einen Fall mit einem toten Kind in der Themse erw-...« Sie brach ab, als Daniel unvermittelt seinen Schritt verlangsamte und Elizabeth zu sich heranzog.


  »Lucy ist hier«, raunte er.


  Entsetzt sah Elizabeth zu ihm auf und wäre fast stehengeblieben, doch Daniel schob sie weiter. »Wo?«, flüsterte sie. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Hektisch suchte sie die nähere Umgebung ab.


  »Sie versteckt sich links in der Toreinfahrt. Da, wo die Müllsäcke liegen. Ich habe eben ihre roten Haare gesehen.«


  Elizabeth konnte in der rund vierzig Yards entfernten Durchfahrt nichts erkennen, aber sie vertraute Daniels aufmerksamen Augen. »Was sollen wir tun? Die Polizei rufen?«


  »Nein, wir regeln das. Ein für alle Mal. Sie muss endlich kapieren, dass ich nicht Trevor bin. Vorher wird sie keine Ruhe geben.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  Daniel schien ihre Optionen abzuwägen. »Wir nehmen sie in die Zange. Ich tu so, als würde ich hoch in die Wohnung gehen, während du an ihr vorbei zur Kreuzung läufst. Ich denke, sie wird dir folgen. Wenn ich ihr von hinten den Weg abschneide, sitzt sie in der Gasse in der Falle.«


  »Okay.« Sie hatten ihre Haustür erreicht.


  »Gib mir Sans´ Sachen.« Daniel hielt eine Hand auf. »Ich lege sie ins Treppenhaus.«


  Sie reichte ihm die Stofftasche und reckte sich ihm für einen Kuss entgegen, den sie zur Nervenberuhigung bitter nötig hatte. Gleichzeitig diente er als eindeutiges Statement für ihre Beobachterin. Hoffentlich verschluckte sie sich bei diesem Anblick. Das hier war ihr Prinz, da konnte sich Lucy auf den Kopf stellen und kreischend mit den Beinen strampeln!


  »Warte nicht zu lange«, bat Elizabeth, bevor sie sich von ihm löste und weiter die schmale Straße entlang ging.


  Je näher sie der Toreinfahrt kam, desto heftiger schlug ihr Herz. Sie konzentrierte sich darauf, unauffällig auszusehen, die Augen nach vorne zu richten und eine gleichmäßige Schrittgeschwindigkeit beizubehalten. Als sie die Einfahrt passierte, war es ihr fast unmöglich, nicht den Kopf zu drehen und nach Lucy Ausschau zu halten. Sie meinte den Blick der Frau wie Säurespritzer auf sich zu spüren, die sich immer weiter in ihre Haut ätzten.


  Schweiß bildete sich auf ihren Handflächen. Sie überlegte, ob sie ihre Hände in die Manteltasche schieben sollte, doch sie entschied sich dagegen. Falls dieses verrückte Miststück sie angriff, musste sie die Hände frei haben, um sich blitzschnell verteidigen zu können. Bei diesem Gedanken spannten sich sämtliche Muskeln in ihrem Körper an.


  Doch in der Zufahrt blieb alles ruhig. Lucy kam nicht wie eine Furie angeschossen und stürzte sich auf ihre Kehle.


  Die Kreuzung lag noch etwa dreißig Yards entfernt, als Elizabeths Nerven ihr einen Streich spielten. Sie hatte den Eindruck, als ob die Hausmauern zusammenrückten und sich über ihr schlossen, sodass sich die Gasse in einen finsteren Tunnel verwandelte. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen das klaustrophobische Gefühl an. Sie versuchte, auf verdächtige Schritte in ihrem Rücken zu lauschen, aber wenn da welche waren, wurden sie von den Verkehrsgeräuschen übertönt.


  Der Drang, sich umzudrehen und zu vergewissern, dass Lucy, beziehungsweise Daniel ihr folgten, wurde überwältigend. Sollte sie wirklich warten, bis sie am Ende der Gasse angelangt war? Daniel musste doch längst in Position sein. Andererseits durfte sie Lucy nicht zu früh zeigen, dass sie von ihrer Anwesenheit wussten. Wenn sie sich umsah und Daniel noch nicht nah genug an ihr dran war, könnte sie ihnen entwischen. Aber was, wenn Lucy ihr gar nicht gefolgt war, sondern die Gelegenheit ergriff, Daniel allein anzutreffen? Immerhin wollte sie ihn, nicht sie.


  Dieser Gedanke entschied es. Sie konnte nicht länger stur auf die Kreuzung zulaufen und abwarten, was passierte. Außerdem war die Gefahr größer, dass Lucy ihnen entkam, je näher sie sich am Ende der Gasse befanden. Noch saß sie in der Falle.


  Abrupt blieb sie stehen und wandte sich um.


  Elizabeth hatte zwar gewusst, dass sich die Frau hinter ihr aufhielt und sie beobachtete, trotzdem zuckte sie zusammen. Lucy war ihr tatsächlich gefolgt, auch wenn sie offensichtlich erst kurz zuvor ihre Deckung verlassen hatte. Diesmal trug sie eine dunkle Jacke mit Kapuze, die sie nun über ihre roten Haare gestülpt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Elizabeth an und wirkte dabei wie ein verschrecktes Kaninchen und nicht wie der hasserfüllte Drache, den sie im Teehaus dargestellt hatte.


  Sie war so auf Elizabeth fixiert, dass sie nicht bemerkte, wie Daniel hinter sie trat und ihr den Weg abschnitt. Sie fuhr erst zu ihm herum, als er mit kühler Stimme sagte: »Auf die Erklärung, was du hier treibst, bin ich sehr gespannt.«


  »Trevor!«, entfuhr es ihr.


  »Zum tausendsten Mal, mein Name ist nicht Trevor«, versetzte Daniel ungehalten.


  In die Enge getrieben huschte Lucys Blick zwischen ihm und Elizabeth hin und her, die nun langsam näher kam.


  »Was erhoffst du dir davon, uns aufzulauern?«, drang Daniel weiter auf sie ein. »Denkst du etwa ich ...«


  Weiter kam er nicht, denn Lucy startete einen Fluchtversuch. Sie wollte an ihm vorbei, doch Daniel reagierte sofort, breitete die Arme aus und versperrte ihr den Weg. Sie duckte sich und setzte dazu an, unter seinen Armen hindurchzutauchen, aber dann wirbelte sie herum und sprintete in die entgegengesetzte Richtung, sodass Daniel ins Leere griff.


  Sie rannte auf Elizabeth zu und schlug genau in dem Moment einen Haken, als Elizabeth versuchte, sie zu fassen zu bekommen.


  Oh nein!, dachte sie. Du kommst mir nicht davon!


  Zu allem entschlossen hechtete sie nach vorne und riss die junge Frau mit sich zu Boden. Ächzend landete Lucy mit dem Rücken auf den nassen Pflastersteinen, Elizabeth auf ihrer Brust.


  »Runter von mir, du Schlampe«, kreischte Lucy. Sie trat und boxte auf Elizabeth ein und tat alles, um ihre Gegnerin abzuwerfen. Dabei gelang es ihr, ein paar ziemlich tückische Schläge zu landen, während Elizabeth keuchend versuchte, sie am Boden zu halten. Der Frau schienen mindestens acht zusätzliche Gliedmaßen zu wachsen, doch Elizabeth schaffte es, ihre Knie so auf Lucys Oberschenkeln zu platzieren, dass diese wenigstens nicht mehr um sich treten konnte. Dafür krallten sich nun ihre Finger in Elizabeths Gesicht und die Daumen tasteten nach ihren Augen. Mit einem gleichermaßen wütenden wie schmerzerfüllten Schrei umklammerte Elizabeth Lucys Handgelenkte, bohrte die Fingernägel so tief wie möglich in die Haut und zerrte mit ganzer Kraft.


  Lucy stieß ein wildes Fauchen aus und versuchte erneut, sich zappelnd und windend von Elizabeth zu befreien.


  »Schluss jetzt!« Daniel war neben ihnen in die Knie gegangen und fing Lucys schlagende und kratzende Hände ein. »Hör auf, sonst muss ich dir weh tun!«


  Fachmännisch verdrehte er ihr Handgelenk, worauf Lucy ein Kreischen ausstieß, das zu einem Wimmern wurde. Jeglicher Kampfgeist schien sie zu verlassen und sie blieb regungslos liegen.


  Daniel behielt sie in diesem Griff, während sich sein besorgter Blick auf Elizabeth richtete. »Bist du in Ordnung, Liz?«


  Schwer atmend nickte sie und setzte sich auf. Sie tastete ihr Gesicht ab und vergewisserte sich, dass die rothaarige Frau keine Kratzer hinterlassen hatte.


  Lucys Augen füllten sich mit neuem Schmerz. Vermutlich fand sie, dass Daniels Fürsorge sich auf sie zu richten hatte, und nicht auf ihre Gegnerin.


  »Ähm ... ist alles okay hier? Braucht jemand Hilfe?«


  Die zaghafte Frage kam von einem jungen Mann mit Baseballmütze und riesiger Thermotasche, der einige Schritte entfernt mit gezücktem Handy stehen geblieben war. Ein Pizzabote, erkannte Elizabeth. Normalerweise hätte sie ihn für sein beherztes Eingreifen bewundert, aber im Moment empfand sie diese Unterbrechung als äußerst lästig.


  »Alles unter Kontrolle«, sagte Daniel in offiziellem Ton. »Wir sind Polizeibeamte und möchten uns kurz mit dieser Frau unterhalten.«


  »Ach so ...« Die Augen des Jungen wanderten von Daniel zu Elizabeth und blieben dann auf Lucy haften, die ihn flehentlich ansah, aber kein Wort sagte. »Also dann ... geh ich mal wieder ...« Er deutete mit dem Daumen zur Hauptstraße. Einen Moment zögerte er noch und schien zu überlegen, ob er nicht doch etwas unternehmen sollte, doch dann machte er sich eilends davon.


  »Merkwürdig, dass sich die Leute nie trauen, nach dem Ausweis zu fragen«, bemerkte Daniel kopfschüttelnd. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Lucy. »Komm hoch!« Er stand auf, zog die junge Frau mit sich und schob sie mit dem Rücken gegen die Hauswand.


  Elizabeth stemmte sich ebenfalls in die Höhe und klopfte den Schnee und Straßendreck von ihrem Mantel. Dabei entdeckte sie einen langen Riss am Ärmel. Das war ihr Lieblingsmantel, verdammt! Noch ein Ärgernis mehr, das auf Lucy Greens Konto ging. Einen Fluch unterdrückend stellte sie sich neben Daniel, der noch immer Lucys Handgelenke in seinem Eisengriff hielt und ihr so kaum Bewegungsfreiheit ließ.


  Tränen rannen über Lucys blasses Gesicht. »Trevor, ich ...«


  »Nenn mich nicht so!«, fuhr Daniel sie an. »Weißt du, ich hatte anfangs wirklich Mitleid mit dir. Aber das ist jetzt endgültig vorbei. Du machst dich strafbar, ist dir das klar? Leute zu verfolgen ist kein Spiel!«


  »Woher weißt du überhaupt, wo wir wohnen?«, fragte Elizabeth. Sie hielt sich ihre schmerzende Seite, wo Lucys Faust auf ihre Rippen getroffen war. »Und welchen angeblichen Beweis glaubst du zu haben?«


  Lucys weit aufgerissene Augen wirkten verwirrt und flackerten immer wieder zu Daniel, als würden dort alle Antworten liegen.


  »Liz hat dich etwas gefragt«, knurrte er. »Und du sagst besser die Wahrheit.«


  »Ich weiß es von dir«, wimmerte sie.


  Daniel zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit?«


  »Du hast es mir gesagt.« Es klang wie ein Schluchzen.


  »Mann, du bist ja noch durchgeknallter als ich dachte«, schnaubte Daniel.


  »Trevor, bitte! Ich tue doch nur, was ...«


  »Was geht hier vor?«, verlangte eine autoritäre Männerstimme zu wissen.


  Himmel noch mal, ist heute Tag der Zivilcourage? Entnervt drehte Elizabeth sich um. Ihr Magen schrumpfte auf die Grüße einer Erbse, sobald sie sah, wer da hinter ihnen aufgetaucht war.


  »Sir, das ist ein Polizeieinsatz«, sagte Daniel, ohne den Blick von Lucy zu nehmen. »Danke, dass sie helfen möchten, aber wir kommen zurecht.«


  Elizabeth zupfte ihn am Ärmel. »Da- ...« Fast hätte sie ihn Danny genannt. Gerade noch rechtzeitig besann sie sich. »David!«, flüsterte sie warnend.


  »Von Miss Parkers Vorliebe für Amtsanmaßung wusste ich ja bereits.« Inspector Mitchells rechte Wange, Kiefer und Kinn wurden noch immer von einem grünlich blauen Bluterguss verunstaltet, was Elizabeth mit einer gewissen Genugtuung registrierte. »Aber dass Mr Morgan demselben Hobby frönt, war mir neu.«


  Daniel stieß hörbar die Luft aus. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er. Und lauter: »Liz, wir sollten für alle, die vor unserer Haustür auf der Lauer liegen, eine Party schmeißen.«


  »Auf der Lauer liegen«, wiederholte Mitchell amüsiert. »Das klingt jetzt aber sehr dramatisch.«


  »Wie würden Sie es ausdrücken, Inspector?«, fragte Elizabeth beißend.


  »Ich nenne es einen Höflichkeitsbesuch«, entgegnete Mitchell und wandte sich dann an Lucy, die von Daniel nach wie vor an die Wand gedrückt wurde. »Miss, belästigen Sie diese Leute?«


  Einen Moment lang sah sie Daniel an, als erwartete sie Anweisungen, dann nickte sie schwach.


  »Verdammt noch mal, wir werden von ihr belästigt«, rief Elizabeth aufgebracht. »Sie hat sich in die Idee verrannt, dass David ihr toter Freund Trevor ist, und verfolgt uns seitdem! Sie hat mir gedroht! Sie meinte, meine Tage mit ihm seien gezählt!«


  »Er ist Trevor!«, rief Lucy. »Ich habe einen Beweis!«


  »Das Einzige, was du hast, ist einen Dachschaden«, entgegnete Daniel.


  »Lassen Sie die Frau los, Mr Morgan«, wies Mitchell ihn an. »Ich will ihre Geschichte hören. Das klingt alles sehr interessant und spannend.«


  Widerwillig ließ Daniel die Arme sinken und trat einen Schritt zurück.


  Sein Blick zuckte zu Elizabeth und sie las die gleiche Mischung aus Wut, Sorge und Frustration darin, die sie selbst empfand. Am liebsten hätte sie ob der Ungerechtigkeit laut aufgeschrien!


  Mitchell lächelte Lucy aufmunternd an. »Also, Miss ...«


  »Green. Lucy Green.«


  »Miss Green«, nickte er. »Es gibt stets zwei Seiten einer Geschichte und ich brenne darauf, Ihre zu hören, denn alles, was ich hier sehe, ist eine wehrlose junge Frau, die von zwei Leuten mit ... gewissem Ruf bedrängt wird.«


  Daniel trat neben Elizabeth und nahm ihre Hand. »Es mag ja vielleicht immer mehrere Versionen einer Geschichte geben«, sagte er und schaute Mitchell vielsagend an, »aber es gibt nur eine Wahrheit.«


  Mitchell hielt seinem Blick stand. »Die Wahrheit kann durchaus von Betrachter zu Betrachter variieren, Mr Morgan.«


  »Sie sind eine Schande für die Met Police, Mitchell!« Daniels Stimme ertrank in Verachtung. »So jemanden wie Sie als Kontrollinstanz über anständige Beamte zu setzen, ist blanker Hohn!«


  Der Inspector lachte schallend auf. »Sie glauben tatsächlich, die Strukturen der Metropolitan Police zu kennen? Woher? Etwa von Ihrem ach so anständigen Freund Anthony Wood? Nur mal aus Neugierde: Haben Sie heute schon mit ihm telefoniert?«


  Elizabeth horchte auf und machte unwillkürlich einen Schritt nach vorne. »Warum? Was ist mit Tony?«, verlangte sie zu wissen.


  »Das soll er Ihnen selbst sagen«, winkte Mitchell ab und drehte sich demonstrativ zu Lucy. »Also meine Liebe, Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«


  »Ich ...«, begann sie zögerlich, wobei ihre Augen erneut zu Daniel zuckten. »Ich weiß, dass sein Name eigentlich Trevor Banks ist. Er stammt wie ich aus Brighton, und diese Frau hier wurde von seinen Eltern angeheuert, um ihn von mir fernzuhalten. Sie verabreicht ihm Drogen, damit er sich nicht an sein altes Leben erinnert, sich nicht an mich erinnert.«


  »Was für eine gequirlte Schei- ...«, setzte Daniel an, aber Mitchell unterbrach ihn süffisant grinsend.


  »Sie bekommen noch Ihre Chance, sich zu äußern. Aber jetzt ist Miss Green an der Reihe.«


  Daniels Nasenflügel bebten vor Zorn und seine Augen schleuderten Blitze, doch er schwieg.


  »Vor einem halben Jahr hat Trevors Familie seinen Tod vorgetäuscht«, fuhr Lucy fort, wobei sie immer lauter und hektischer sprach. »Nach einem Sportunfall lag er im Koma. Sein Zustand war stabil, aber ganz plötzlich hieß es, seine Organe hätten versagt. Ich durfte ihn nur ein einziges Mal im Krankenhaus besuchen, dann haben sie mir Hausverbot erteilt. Und zur Beerdigung haben sie mich auch nicht gelassen. Fast zwei Jahre lang waren wir ein Paar. Wir haben uns geliebt und wollten zusammen nach London ziehen, aber seine Familie hat mich gehasst. Sie sagten, ich wäre nicht gut für ihn und haben mich dafür verantwortlich gemacht, dass er sich mit ihnen überworfen hat. Und als dann der Unfall passierte, haben sie die Gelegenheit ergriffen, uns auseinander zu bringen.«


  Mitchell pfiff leise durch die Zähne. »Ich muss zugeben, dass das alles ziemlich bizarr klingt«, sagte er. »Den Tod eines Angehörigen vorzutäuschen und ihn unter Drogen zu setzen, nur um ihn von einer unliebsamen Frau zu trennen? Das klingt wie aus einer Seifenoper.«


  »Na, Gott sei Dank!«, stieß Elizabeth erleichtert aus. »Wie kommt man nur auf so einen himmelschreienden Unsinn? Sie ist diejenige, die auf Dro- ...«


  Doch auch sie ließ der Inspector nicht ausreden. »Allerdings«, sagte er mit erhobener Stimme, »habe ich schon so einige merkwürdige Geschichten in meiner Laufbahn gehört. Und erwähnten Sie vorhin nicht einen Beweis, Miss Green?«


  Elizabeth wusste nicht, wem sie im Moment lieber den Hals umgedreht hätte: Lucy mit ihrer fixen Idee oder Mitchell mit seinen perfiden Spielchen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Inspector Lucy auch nur ein einziges Wort ihrer abstrusen Geschichte abnahm, doch er sah sie zweifellos als Chance, Daniel und ihr das Leben schwer zu machen. Als ob im Moment nicht alles schon kompliziert genug wäre!


  »Fingerabdrücke«, sagte die junge Frau leise. »Ich habe seine Fingerabdrücke auf einer Tasse, die ich letzte Woche besorgt habe. Und ich habe Trevors Fingerabdrücke auf Büchern und CDs, die ihm gehören und die ich bei mir zuhause aufbewahre. Man braucht sie nur zu vergleichen.«


  Deshalb war sie im Teehaus, schoss es Elizabeth durch den Kopf. Das Biest hat Dannys Tasse vom Tisch mitgehen lassen!


  »Du bist doch krank!«, platzte es aus ihr heraus, doch Daniel brachte sie mit einem verstärkten Druck seiner Hand zum Schweigen. Sein Daumen streichelte beruhigend ihren Handrücken.


  »Das ist Blödsinn«, sagte er ruhig. »Du kannst nicht beweisen, wie lange die Tasse bereits in deinem Besitz ist und ob sie nicht von deinem Trevor benutzt wurde.«


  »Richtig«, räumte Mitchell ein. »Allerdings könnten wir besagte Fingerabdrücke sichern und mit Ihren vergleichen.«


  Elizabeth schluckte krampfhaft. Genau vor so etwas hatte sie sich gefürchtet, seit sie Lucy begegnet waren. Wie sollten sie die identischen Fingerabdrücke nur erklären?


  »Auch das würde als Beweis nicht standhalten«, meinte Daniel, noch immer völlig ungerührt. »Es wäre ein Leichtes, mir diese Gegenstände unterzuschieben, damit ich sie anfasse. Oder – was noch wahrscheinlicher ist – sie ist mir in einen Laden gefolgt und hat die Bücher und CDs gekauft, die ich mir näher angesehen habe.«


  »Nein, das habe ich nicht!«, beteuerte Lucy. »Es ist, wie ich gesagt habe, und das weißt du!«


  Daniel ignorierte sie. »Laden Sie mich ruhig zum Yard, um mir Fingerabdrücke abzunehmen, Inspector. Aber Sie wissen so gut wie ich, dass mein Anwalt Sie dafür grillen wird. Steuergelder für die Überprüfung einer so haarsträubenden und leicht widerlegbaren Geschichte ausgeben? Das wird Sie in ziemliche Erklärungsnot bringen.«


  Elizabeth bewunderte Daniel für seine Gelassenheit, besonders, nachdem er in letzter Zeit wiederholt Probleme in Sachen Selbstbeherrschung an den Tag gelegt hatte. Doch jetzt schien er so unerschütterlich wie ein Fels. Allerdings fragte sie sich, ob es nicht doch nur ein Bluff war und seine Gleichgültigkeit nur gespielt.


  Scheinbar erging es Mitchell nicht anders, denn er taxierte Daniel mit zusammengekniffenen Augen, als wäge er seine nächsten Schritte ab. »Warum sollten wir es so kompliziert machen?«, sagte er schließlich. »Sie haben doch bestimmt Familie, die bestätigen kann, dass Sie nicht in Brighton aufgewachsen sind, oder Mr Morgan?«


  Daniel schnaubte. »Ich bin mir sicher, dass Sie mich gründlich durchleuchtet haben und genau wissen, dass ich keine Angehörigen mehr habe.«


  »Wie bedauerlich.« Er fischte ein silbernes Zigarettenetui aus seiner Manteltasche, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. »Und wie sieht es mit Freunden aus? Also abgesehen von Miss Parker und Tony Wood natürlich. Irgendwelche Jugendfreunde vielleicht?«


  »Ich bin kein besonders geselliger Typ.« Daniels Stimme war so leise und hart, dass es fast wie eine Drohung klang. »Aber es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen Unterlagen zu meiner Schullaufbahn in London vorzulegen.«


  »Denken Sie nicht, dass Sie Ihre Zeit lieber auf die Überführung echter Krimineller verwenden sollten?« Elizabeth konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Davon gibt es in London nämlich reichlich.«


  »Wer sagt, dass ich das nicht tue?«, konterte Mitchell. »Ich rieche förmlich, dass etwas an Ihnen beiden faul ist.« Sein frostiger Ton stand Daniels in nichts nach. Mit einer Hand strich er über seinen geschwollenen und durch den Bluterguss entstellten Kiefer. »Ich weiß noch nicht genau, was es ist, aber Miss Greens Geschichte ist ein Teil des Puzzles, so unglaubwürdig sie auch klingen mag. Immerhin gibt es zahlreiche schier unglaubliche Begebenheiten in Ihrem Leben. Nehmen wir nur Mr Morgans außerordentlich großes Erbe und die damit verbundenen Begleitumstände. Das wirft für mich so einige Fragen auf. Aber es dauert nicht mehr lange, bis ich Ihnen auf die Schliche komme. Und dann kann Ihnen weder Ihre Schlaumeierei noch Ihr Freund Tony helfen.«


  »Ich habe Fotos von Trevor«, schaltete sich Lucy wieder ein. »In meiner Wohnung. Ich kann sie Ihnen zeigen, wenn Sie wollen.«


  Der Inspector warf ihr einen Seitenblick zu. »In Ordnung, schauen wir uns die Bilder an. Und die besagten Gegenstände aus dem Besitz Ihres Freundes können Sie mir auch zeigen.« Seine Augen richteten sich wieder auf Daniel. »Mal sehen, was wir damit anstellen können.«


  »Viel Erfolg, Inspector«, sagte Daniel gelangweilt lächelnd, bevor er sich an Elizabeth wandte. »Lass uns hochgehen, Liz. Die beiden sind mit ihrer Phantomjagd eine Weile beschäftigt.«


  »Ihnen wird die Arroganz bald vergehen, Mr Morgan«, versprach Mitchell. Und an Lucy gerichtet: »Kommen Sie, Miss Green. Gehen wir zu meinem Auto.«
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  Elizabeth kochte vor Wut. »Wir hätten in Mexiko bleiben und niemals zurückkommen sollen!«, brach es aus ihr heraus, sobald die Haustür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Im Treppenhaus roch es nach würzigem Curry, das sicherlich ihre Nachbarin Shari gekocht hatte. Elizabeth hob die Tasche mit Sandras Schatulle und Öllampe auf, die Daniel vorhin auf der untersten Stufe deponiert hatte, und stapfte die Treppe hinauf. »Denkst du wirklich, Lucy und Mitchell können uns nichts anhaben, oder war das nur ein Bluff?«,


  Anstatt zu antworten, holte Daniel sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe Tony an«, informierte er sie finster. Seine Gelassenheit nur wenige Minuten zuvor war also nichts weiter als Show gewesen. Nachdem er seinen Freund weder mobil noch daheim erreicht hatte, hinterließ er ihm eine dringende Bitte um Rückruf.


  Oben angekommen sperrte Elizabeth die Wohnungstür auf. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum den Schlüssel ins Schloss brachte. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie, Sandras Leihgaben auf dem Garderobenschränkchen abstellend. »Erst Mitchells seltsamer Kommentar und jetzt ist Tony nicht erreichbar.«


  Daniel schwieg und stieg aus seinen Stiefeln.


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Danny. Ist es so, wie du Mitchell gegenüber gesagt hast und sie können uns wirklich nichts nachweisen, oder machst du dir doch Sorgen?«


  »Sie haben nichts gegen uns in der Hand«, erwiderte er, während er seine Jacke ablegte. Seine grimmige Miene strafte die Worte jedoch Lügen. Er schickte sich an, ins Wohnzimmer zu gehen, aber Elizabeth trat rasch vor ihn und hielt ihn auf.


  »Schluss damit, Danny. Du machst mir nichts vor.« Sie umrahmte sein Gesicht und sah ihm in die Augen. »Sag mir die Wahrheit!«


  Seufzend legte er die Stirn an ihre. »Ich mache mir Sorgen, Liz«, gestand er leise.


  Auch wenn die Antwort nicht gerade beruhigend ausfiel, so war Elizabeth doch froh, dass er aufrichtig zu ihr war.


  »Im Grunde stimmt alles, was ich zu Mitchell gesagt habe«, fuhr er fort, »aber es kommt darauf an, wer beim Yard hinter ihm steht und seine Aktionen absegnet.« Er seufzte erneut. »Insgesamt halte ich es für einen Sturm im Wasserglas, aber wenn es dumm läuft, kann er uns ziemlich viel Zeit kosten und in Erklärungsnot bringen. Und im Moment scheint ja alles dumm zu laufen ...«


  Elizabeth schlang die Arme um seine Taille und drückte sich an ihn. Sie brauchte seine Nähe, um ihre strapazierten Nerven zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. »Vielleicht kann uns ja Tony helfen«, sagte sie, sobald sie sich ein wenig gesammelt hatte. »Er könnte dafür sorgen, dass ... naja ... die Fingerabdrücke verschwinden.«


  Daniel küsste ihren Scheitel. »Um so etwas möchte ich ihn wirklich nicht bitten. Er steht unter Beobachtung und hat im Moment genug eigene Probleme. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass sich Mitchells Kommentar auf die interne Untersuchung gegen Tony bezog und er ebenfalls bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.«


  »Wir müssen etwas gegen diesen Fluch unternehmen!«, knurrte Elizabeth. »Wir können nicht ständig die Symptome bekämpfen, sondern müssen zur Wurzel vordringen und dafür sorgen, dass das aufhört!«


  Daniel nickte leicht. »Ich weiß.«


  Sie löste sich aus der Umarmung, zog den ramponierten Mantel aus und ging in die Küche. »Ich mache uns erstmal einen Tee und dann suchen wir die Wohnung nach Gris-Gris-Säckchen ab. Das ist wenigstens ein Anfang.«


  Daniel folgte ihr, ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder und streckte die langen Beine von sich. »Wir sollten baldmöglichst einen Kriegsrat einberufen und die Sache strukturiert angehen. Wir brauchen dringend einen Plan.«


  »Mal wieder«, murmelte Elizabeth. Sie setzte Wasser auf, nahm zwei Tassen aus dem Schrank und hängte Teebeutel hinein. »Unsere kleinen Krisensitzungen hatte ich ja schon richtiggehend vermisst.« Als sie die Tassen auf den Tisch stellte, hakte Daniel die Finger an ihrem Hosenbund ein und zog sie auf seinen Schoß.


  »Zumindest musst du diesmal nicht meine Worte für Tony und Sue wiedergeben«, meinte er, einen kleinen Kuss auf ihre Nasenspitze setzend.


  »Ja, aber damals konnte ich wenigstens filtern, was du so von dir gegeben hast«, gab Elizabeth neckend zurück. »Manchmal wünschte ich, dass ich das heute noch könnte!«


  »Ist das so, Miss Parker?« Mit den Fingerspitzen glitt er an ihrer Wirbelsäule entlang und kitzelte sie an den Schulterblättern. Seine Lippen, an denen ein freches Lächeln zog, näherten sich langsam den ihren.


  Gott, wie sehr sie sein Lächeln doch liebte. Das hatte sie schon immer. Es war ansteckend und erleuchtete selbst den finstersten Raum und den trostlosesten Tag.


  In Elizabeths Bauch begann es, zu flattern. Das Knistern zwischen ihnen wurde so intensiv, dass sie meinte, es nicht nur zu spüren, sondern sogar zu hören. Daniel verstand es wie kein Zweiter, sie auf andere Gedanken zu bringen. Wer wollte schon über Flüche nachdenken, wenn man in funkelnden Smaragdseen ertrank und die rettenden Lippen nur wenige Zentimeter entfernt waren?


  »Gibt es noch mehr, was du von früher vermisst?«, raunte er.


  Tatsächlich trauerte sie kaum etwas aus der Zeit nach, als er körperlos gewesen war. Damals hatte sie seine prickelnden und flüsterzarten Berührungen und Küsse genossen, keine Frage, aber seit sie Daniel fest in die Armen schließen und seine warmen, weichen Lippen spüren konnte, war all das verblasst.


  Nur nach einer Sache sehnte sie sich regelmäßig, und zwar bei jedem Sonnenauf- und -untergang. Dieses Gefühl, wenn ihre Seelen eins geworden waren, war so umwerfend, so allumfassend gewesen, dass allein die Erinnerung daran Elizabeth den Atem raubte. Es gab nichts Vergleichbares.


  Doch zu Daniel sagte sie: »Nein, überhaupt nichts.« Fast schämte sie sich dafür, dass sie diese besonderen Momente vermisste. Schließlich hatte sie so viel Wunderbares gewonnen. Der Tausch war mehr als fair gewesen.


  Wie zur Bestätigung schloss Daniel die verbliebene Lücke zwischen ihnen. Seine Lippen, sanft aber doch fest, schmiegten sich an ihre, öffneten sich und machten seiner umgarnenden Zungenspitze Platz, die von ihrer eigenen freudig in Empfang genommen wurde.


  Ihre Finger wühlten sich in seine honigblonden Haare und zerzausten sie noch mehr. Der Kuss trug Elizabeth davon, hob sie empor und setzte sie auf einer Wolke ab, die sie ihre sämtlichen Probleme vergessen ließ. Sie fühlte sich federleicht und sorgenfrei, sogar den pfeifenden Teekessel registrierte sie kaum, denn all ihre Sinne waren mit dem großartigen Mann in ihren Armen beschäftigt.


  Doch unvermittelt traf sie eine Erkenntnis, die sie keuchend den Kuss brechen ließ. Das waren dieselben Lippen, die auch Lucy geküsst hatten. Die gleichen Hände hatten sie liebkost. Egal, wie irrsinnig die Geschichte war, die Lucy sich zusammengesponnen hatte, und auch dass der Körper nun Daniels Seele beherbergte, aber in gewisser Weise hatte Lucy Recht und das hier war tatsächlich ihr Trevor.


  »Was ist?« Daniel sah zu ihr auf. Vom Kuss lag noch ein leicht verträumter Schleier über seinen Augen.


  Seine Augen ... Sie waren als Einziges nicht geborgt, hatten niemals einem anderen gehört. In ihnen war Lucy noch nie versunken und hatte dabei das Gefühl für Zeit und Raum verloren.


  »Es tut mir so schrecklich leid«, flüsterte Elizabeth.


  Er blinzelte verwirrt und furchte die Stirn. »Was denn?«


  »Alles.« Dass ihm sein eigener Körper und sein altes Leben genommen worden waren. Dass Lucy nun einen aussichtslosen Kampf führte, der sie immer weiter in den Wahnsinn treiben würde.


  Elizabeth streichelte dieses attraktive Gesicht, das siebenundzwanzig Jahre lang Trevor Banks aus Brighton gehört hatte, einem jungen Mann, der viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war und den seine Familie und Freunde schmerzlich vermissten.


  Warum wurde ihr das erst jetzt wirklich bewusst? Ihre Fingerspitzen strichen über die langen Koteletten, die goldbraunen Bartstoppeln auf seiner Wange und am Kinn, bis zu seinem verführerischen Mund, der sich unter der Berührung leicht öffnete.


  Vermutlich war ich einfach zu glücklich darüber, dass Danny am Leben ist, beantwortete sie sich selbst die Frage. Deshalb war ihr bis jetzt nie richtig klar geworden, dass es auch eine tragische Seite der Geschichte gab. Wenn überhaupt, hatte sie sich damit auseinandergesetzt, was der neue Körper und die neue Identität für Daniel und sie bedeuteten, aber an Trevor und seine Angehörigen hatte sie kaum einen Gedanken verschwendet. Der junge Mann war in ihrem Bewusstsein nicht mehr als ein anonymer »Spender« gewesen.


  Die Türglocke riss Elizabeth unvermittelt aus ihren Grübeleien.


  »Ich sehe nach, wer das ist.« Daniel nahm ihre Hand von seiner Wange und drückte einen Kuss hinein, ehe er sie sanft von seinem Schoß schob.


  Während er an die Tür ging, nahm sie das kochende Wasser vom Herd und goss den Tee auf. Sie wollte Daniel gerade folgen, um zu sehen, wer gekommen war, als er bereits zurück in die Küche kam, dicht gefolgt von Wood.


  »Tony!«, rief sie erfreut. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«


  »Hi, Elizabeth«, sagte er. »Störe ich euch?« Seine Krawatte saß locker und er machte einen matten und zerstreuten Eindruck.


  »Nein, gar nicht. Wir sind eben heimgekommen und wollten die Wohnung nach Gris-Gris-Beuteln durchsuchen.«


  »Kann ich euch dabei helfen?«


  Daniel neigte den Kopf und musterte seinen Freund. »Soll das heißen, du glaubst jetzt an den Fluch?«


  Ächzend sank Wood auf einen Stuhl und fuhr sich durch die Haare. »Also wenn ich nach dem heutigen Tag nicht daran glaube ...«


  »Was ist passiert?«, fragte Elizabeth besorgt. »Mitchell war vorhin hier und hat da etwas angedeutet.«


  »Mitchell!« Es klang, als verätzte der Name seine Mundhöhle.


  »Willst du ein Bier, Kumpel?«, erkundigte sich Daniel.


  »Gerne.«


  Daniel sah Elizabeth ebenfalls fragend an. Sie nickte ihm zu und schob die Teetasse beiseite. Ein Bier war in der Tat die bessere Alternative.


  Er nahm drei Flaschen aus dem Kühlschrank, öffnete sie und stellte sie auf den Tisch. »Schieß los«, sagte er und klopfte Wood auf die Schulter.


  Elizabeth zog sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Daniel setzte sich ihr gegenüber.


  Wood nahm einen langen Zug. »Die gute Nachricht zuerst.«


  »Schön, dass es für uns auch noch gute Nachrichten gibt.« Elizabeth prostete Wood zu und trank ebenfalls einen Schluck.


  »Sie haben den Jungen gefunden, der auf dich geschossen hat, Danny. Sein Name ist Bryan Moore, sechzehn Jahre alt. Er hatte Ärger mit der Gang, die wir an dem Tag befragt haben. Anscheinend wollten sie ihn nicht aufnehmen und das war seine Art, sich zu revanchieren. Ich habe mit ihm gesprochen und bin mir ziemlich sicher, dass er keinerlei Verbindung zu den Thuggees hat.«


  »Also war ich tatsächlich nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, stellte Daniel fest.


  Wood nickte. »Sieht so aus, ja. Bryan sitzt jetzt in einer Jugendstrafanstalt und wird wegen versuchten Mordes angeklagt. Sein Leben hat er sich gründlich verpfuscht, und alles nur, weil er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte.«


  »Muss ich aussagen?«, wollte Daniel wissen.


  »Nein, keine Sorge. Meine Aussage und die der Gang reichen völlig. Dein Name erscheint nirgends in den Akten. Es gab nie einen angeschossenen Zivilisten. Deshalb wird Bryan auch nicht wegen Körperverletzung zur Rechenschaft gezogen.«


  »Danke, Kumpel.«


  »Kein Thema. Ich hoffe nur, dass es nicht irgendwo noch eine Zeugenaussage gibt, in der steht, dass es einen Verwundeten gab. Das würde mich sonst so richtig reinreiten.«


  »Und was ist mit der Grabschändung?«, fragte Elizabeth, die am Etikett ihrer Flasche herumzupfte. »Wie laufen da die Ermittlungen?«


  »Die wurden bereits eingestellt«, sagte Wood. »Kim hat natürlich Anzeige gegen Unbekannt gestellt, aber da niemand ...«, er sah Daniel an, »oder besser gesagt, kein Lebender zu Schaden gekommen ist, haben sie es als Vandalismus und weitere Gruselgeschichte des Highgate Friedhofs zu den Akten gelegt. Immerhin hat der Friedhof einen gewissen Ruf, was bizarre Grabschändungen angeht.«


  Das stimmte natürlich. Elizabeth kannte die Geschichten über die satanistischen Rituale auf dem viktorianischen Friedhof und auch den Mythos vom Highgate Vampire, der in den 1970er Jahren angeblich sein Unwesen getrieben hatte. Im Vergleich wirkte die Schändung von Daniels Grab geradezu harmlos.


  Selbst den Zeitungen war die Sache nicht mehr als eine Randnotiz wert gewesen.


  Wood holte tief Luft. »So, und nun zu den unerfreulichen Themen. Mitchell hat es tatsächlich geschafft, dass mir die Beförderung gestrichen wird. Dafür habe ich jetzt ein Verfahren am Hals, weil du und ich Schlachthof-Benny zu seiner Aussage geprügelt haben sollen.«


  Daniel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stieß einen unflätigen Fluch aus, bei dem jeder Dockarbeiter rote Ohren bekommen hätte. »Wer ist sein Zeuge?«


  »Erinnerst du dich an Paolo Garbani?«


  »Der Möchtegern-Mafioso, den wir wegen Geldwäsche hochgenommen haben?«


  »Eben der. Es hat mich genau zwanzig Minuten gekostet, um rauszufinden, dass Paolo und Benny erst kürzlich eine Zelle im Wandsworth Gefängnis geteilt haben.«


  »Und feststellten, dass sie gemeinsame Bekannte haben«, schloss Daniel.


  »Das wäre naheliegend, oder? Dass sie sich etwas überlegten, wie sie uns – also vielmehr mir – eins reinwürgen können.«


  »Und bei Mitchell trafen sie mit ihren Lügen auf offene Ohren«, ergänzte Elizabeth. »Weiß er nicht, dass sie Zellengenossen waren?«


  »Doch, natürlich.« Wood nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Trotzdem wurden die Ermittlungen gegen mich eingeleitet. Wie sich nun zeigt, habe ich mir vor ein paar Monaten nicht gerade viele Freunde am Yard gemacht. Bis auf meinen direkten Vorgesetzten reißt sich keiner ein Bein aus, um mich zu entlasten.«


  »Verdammt!«, knurrte Daniel. »Wenn ich nur aussagen könnte!«


  Wood lachte humorlos auf. »Viel würde das nicht nützen, schließlich säßen wir im selben Boot.«


  »Gibt es denn gar nichts, das wir tun können?«, fragte Elizabeth. »Das ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, die wir doch nicht so einfach hinnehmen können!«


  »Im Moment kann ich nur abwarten und hoffen, dass sich die Wogen glätten. Bis die Sache geklärt ist, habe ich Zwangsurlaub.«


  Elizabeth legte tröstend eine Hand auf seinen Arm. »Das hat auch etwas Positives, Tony. So hast du wenigstens Zeit, mit uns nach demjenigen zu suchen, der hinter dem Fluch steckt. Wenn wir ihn dazu bringen, den Zauber aufzuheben, löst sich das Problem mit Mitchell hoffentlich von alleine, du wirst entlastet und bekommst deine wohlverdiente Beförderung!«


  »Es gibt noch ein weiteres Problem«, seufzte Wood.


  Daniel verzog den Mund. »Es gibt sogar mehrere«, bemerkte er. »Aber du zuerst.«


  »Sue ist heute beim Einkaufen Judith über den Weg gelaufen.«


  »Wer ist Judith?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Meine Ex. Ich habe dir von ihr erzählt, erinnerst du dich? Mit ihr war ich ein Jahr lang zusammen, nachdem damals zwischen Sue und mir Schluss war.«


  »Die Schneekönigin? Hattest du ihr nicht sogar einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Ja«, sagte Daniel, »aber nur, um mir zu beweisen, dass ich mit meiner Meinung über sie falsch lag. Ich hielt sie von Anfang an für ein berechnendes Miststück, das nur hinter seinem Geld her war. Und als er ihr einen Ehevertrag vorlegte, war der Ofen ziemlich schnell aus.«


  »Auweia, und Sue kennt sie auch?«


  »Flüchtig«, brummte Wood. »Nach heute Vormittag kennen sie sich allerdings besser. Und Sue kennt zudem jedes einzelne Wort, das ich nach unserer vorübergehenden Trennung über sie und unsere Beziehung verloren habe.«


  Daniel zog zischend Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich erinnere mich noch genau daran, was du damals über Sue vom Stapel gelassen hast. Einfältiges Landei war da noch eine der netteren Bezeichnungen. Ich kann mir vorstellen, dass das bei Sue nicht besonders gut ankam.«


  »Nicht wirklich, nein. Sie hat mir alles um die Ohren gehauen und ist dann wutschnaubend abgebraust.« Er hob die Schultern. »Keine Ahnung, wo sie hin ist. Sie geht nicht ans Telefon.«


  »Diese Judith muss ja eine reizende Person sein, wenn sie so etwas Hinterhältiges tut«, stellte Elizabeth fassungslos fest. »Ich meine, nach einer Trennung fallen einem doch meistens keine besonders schmeichelhaften Dinge über den oder die Verflossene ein.«


  »Ich bin auch alles andere als stolz auf das, was ich damals gesagt habe, und würde, wenn ich könnte, jedes einzelne Wort zurücknehmen. Ich war nur so ...« Wood schien nach dem passenden Wort zu suchen.


  »Verletzt?«, schlug Elizabeth vor.


  »Verwirrt«, stellte Daniel klar.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Woods Gesicht. »Ja, verwirrt trifft es ganz gut.«


  »Bist du sicher, dass die Schneekönigin nicht ebenfalls eine Hexe ist und du unter einem Liebeszauber gestanden hast, Kumpel?«


  »Im Moment halte ich so ziemlich alles für möglich. Ich weiß nur, dass die eine Hexe, die mir wirklich viel bedeutet, gerade schlecht auf mich zu sprechen ist.«


  »Kein Wunder, dass du jetzt an den Fluch glaubst«, meinte Daniel. »Heute kam es für dich knüppeldick.«


  Elizabeth tätschelte Woods Arm. »Sie wird sich beruhigen, Tony. Gib ihr nur etwas Zeit.«


  »Vielleicht hat sie aber auch endgültig genug von mir. Verdenken könnte ich es ihr nicht.«


  »Ach was.« Sie lächelte aufmunternd. »Sue hat dich zurückgenommen, nachdem du Judith einen Antrag gemacht hast. Glaub mir, sie liebt dich und aus dem Grund wird sie dir alles verzeihen.«


  Wood sah Elizabeth schmunzelnd an. »Das kommt mir bekannt vor. Kann es sein, dass wir ein ähnliches Gespräch schon einmal geführt haben?«


  Ihr Blick zuckte zu Daniel. »Möglich ...« Bilder vom Highgate Friedhof flackerten vor ihrem geistigen Auge auf, als sie mit Wood an Daniels Grab gesessen hatte. Sie räusperte sich verlegen. »Und weil du damals Recht behalten hast, bin ich mir so sicher, dass sie dir vergeben wird.«


  »Hoffen wir es«, seufzte Wood. »Dass Sue mich verlässt, würde mich hundertmal härter treffen, als meinen Job zu verlieren.« Er machte eine kurze Pause. »Genau genommen denke ich sowieso darüber nach, die Arbeit an den Nagel zu hängen.«


  »Was?«, entfuhr es Elizabeth und Daniel gleichzeitig.


  »Bist du wahnsinnig?«, setzte Daniel nach.


  Wood zuckte müde mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe den Glauben an die Met Police verloren. Erst die Sache mit den eingeschleusten Thuggees und die verschleierten Ermittlungen in deinem Fall und jetzt auch noch das.«


  »Ja, aber genau aus dem Grund musst du dabei bleiben«, erwiderte Daniel hitzig. »Die Truppe braucht Leute wie dich: Unbequem, engagiert und unbestechlich! Außerdem bist du durch und durch Polizist. Du lebst und atmest den Job!«


  »Das hast du früher auch. Und jetzt sieh dich an. Das Leben als Zivilist scheint dir zu gefallen.«


  »Ich hatte aber keine Wahl!«


  »Wer weiß, ob ich eine haben werde. Bevor sie mich ins Archiv im Keller versetzen, steige ich aus!«


  Daniel rieb sich über die Augen. »Jetzt warte erst mal ab«, sagte er etwas ruhiger. »Renk das mit Sue wieder ein, das ist eindeutig am wichtigsten.«


  Elizabeth erhob sich. »Ich werde Sue mal anrufen und hören, wie es ihr geht. Vielleicht braucht sie nur jemanden, der ihr zuhört. Dann verraucht der Ärger auch schneller, du wirst sehen, Tony.«


  »Ja, mach das. Eventuell kannst du sie überreden, nach Hause zu kommen. Sag ihr, ich schlafe freiwillig auf der Couch. Mir ist alles andere als wohl, dass sie in der jetzigen Situation alleine unterwegs ist. »


  Elizabeth ging in den Flur, holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte Susans Nummer. Während es klingelte, begab sie sich ins Schlafzimmer und wartete darauf, das abgenommen wurde. Doch weder ging Susan ran, noch wurde der Anruf an die Voicemail weitergeleitet.


  Seufzend beendete sie den Anruf und begann, eine SMS zu tippen. Sie hatte die Nachricht noch nicht abgeschickt, als sie eine SMS von Susan erreichte: Bin bei Sans. Brauche etwas Abstand und Zeit zum Nachdenken. Ich melde mich.


  Elizabeth löschte ihre angefangene SMS und schrieb stattdessen: Tony hat uns gesagt, was passiert ist. Ich bin für dich da, Süße. Egal, ob du nur ein Ohr zum Zuhören oder einen Platz zum Schlafen brauchst.


  »Wenigstens ist sie in Sicherheit«, sagte Wood, nachdem Elizabeth zurück in die Küche gekommen war. »Ich hoffe nur, sie arbeiten an einem Schutz- und nicht an einem Vergeltungszauber.«


  »Ich glaube, du hast Glück.« Elizabeth schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Soweit ich weiß, lässt Sans die Finger von dunkler Magie. So, und jetzt lasst uns die Wohnung nach Gris-Gris´ durchsuchen. Das wird dich ein wenig ablenken. Und während wir alles auf den Kopf stellen, bringen wir dich auf den neuesten Stand, welche Probleme sich heute bei uns aufgetan haben. Die haben sich auch gewaschen, glaub mir.«


  Wood trank sein Bier aus. »Mir war nicht klar, dass das ein Wettkampf ist«, brummte er und schob seinen Stuhl zurück. »Den würde ich gerne verlieren.« Er legte Jackett und Krawatte ab und hängte beides über die Lehne. Die Ärmel seines Hemdes hochkrempelnd folgte er Elizabeth und Daniel aus der Küche.


  Sie begannen mit dem Wohnzimmer. Systematisch gingen sie alles durch, öffneten Schubladen, sahen hinter jedes Buch in den Regalen, hoben alle Kissen und Polster, schauten unter Schrank, Couch und Sessel. Auch Daniels Gitarre, die Blumentöpfe, der Korb mit den Zeitungen, die Lampenschirme sowie die beiden alten Truhen wurden gründlich inspiziert. Sie fanden zwar allerlei vergessenen und verlorengeglaubten Kleinkram, aber nichts, das nach einem Zauberbeutel aussah. Außerdem wünschte Elizabeth, sie hätte zuvor geputzt, denn so manch freigelegte Staubschicht und Familie von Wollmäusen war ihr doch ziemlich peinlich.


  Während sie arbeiteten, berichteten sie Wood von der Plage namens Lucy Green und Mitchells persönlichem Kleinkrieg.


  »Entzückend«, meinte Wood, der dabei war, das auf einen Keilrahmen gezogene Bild einer Jazz-Sängerin abzuhängen. »Da haben sich ja die zwei Richtigen gefunden.«


  »Ja, eine geradezu explosive Mischung.« Daniel kniete auf dem Boden und tastete die Rückseite des Heizkörpers ab. »Ich bin schon sehr gespannt, mit welchen Schikanen Mitchell aufwarten wird, nachdem er bei Lucy zuhause war.«


  »Er tut ihr keinen Gefallen damit, so zu tun, als würde er ihr glauben«, warf Elizabeth ein und räumte Daniels Schallplatten aus dem Regal. »Indem er ihr Aufmerksamkeit schenkt, verschlimmert sich ihr Wahn nur noch.«


  »Stimmt es eigentlich, dass du ihn verprügelt hast, Danny?«, wollte Wood wissen.


  »Ja, das blaugrüne Schmuckstück in seiner Visage stammt von meiner Faust.« Daniel klang nicht nur so, er grinste auch wie ein Schuljunge, der genau wusste, dass er etwas Verbotenes getan hatte und mächtig stolz darauf war.


  »Du hättest härter zuschlagen sollen.«


  Nachdem sie mit dem Wohnzimmer fertig waren und nichts Auffälliges entdeckt hatten, kümmerten sich die Männer um die Küche, während Elizabeth sich das Schlafzimmer vornahm. Auch wenn Wood praktisch zur Familie gehörte, war dieses Zimmer doch ihr Allerheiligstes und ausschließlich Daniel und ihr vorbehalten. Methodisch durchkämmte sie mögliche Verstecke und hörte dabei Daniel zu, wie er nebenan von Rileys Dilemma berichtete.


  »Ich werde zusehen, dass ich die O´Sheas in einem Apartment meines Onkels unterbringen kann«, versprach Wood. »Ich muss meine geldgierige Sippe nur dazu bringen, ihre horrenden Mietpreise etwas zu senken.«


  Da sie zu zweit waren und es im Schlafzimmer deutlich mehr zu durchsuchen gab als in der Küche, waren Wood und Daniel schneller fertig.


  »Bin ich froh, dass die Wohnung so klein ist«, bemerkte Wood vom Flur aus, während Daniel die Suche im Badezimmer fortsetzte.


  »Du solltest euere Wohnung aber auch absuchen«, riet Elizabeth. Eben hatte sie die Matratze im Bett hochkant gestellt und sich vergewissert, dass nichts darunter lag. Als Nächstes nahm sie sich den Kleiderschrank vor.


  »Nicht nötig. Es gibt einen Pförtner und eine Kamera am Eingang. Ich habe mir die Aufzeichnungen zeigen lassen: keine verdächtigen Personen in den letzten zwei Wochen.«


  »Vermutlich wurde das Säckchen deshalb im Aston platziert«, rief Daniel aus dem Badezimmer. »Weil sie nicht in die Wohnung kamen.«


  »Bleibt die Frage, wie sie es gemacht haben«, sagte Wood, der die Schubladen des Garderobenschränkchens durchwühlte. »Ein Aston Martin ist praktisch nicht zu knacken.«


  Elizabeth war mit ihrer Seite des Schranks fertig und widmete sich nun Daniels. Dafür, dass er sich erst vor ein paar Monaten komplett neu ausstaffiert hatte, war seine Garderobe beachtlich. »In der Garage steht er unverschlossen«, stellte sie fest.


  »Schon, aber um in die Tiefgarage zu gelangen, muss man ebenfalls an der Kamera am Eingang vorbei. Und auch die Garagenausfahrt ist kameraüberwacht. Im Moment habe ich noch keine Erklärung dafür, wie der Beutel im Auto gelandet ist.« Er seufzte schwer. »Das erinnert mich daran, dass ich noch elendig viel Papierkram für die Versicherung abzuarbeiten habe.«


  »Dazu hast du ja jetzt reichlich Zeit«, kommentierte Daniel.


  »Dein Mitgefühl rührt mich zu Tränen, Danny Boy.«


  »Also bitte! Du wirst doch nicht heulen, oder? Ich meine, mir wäre es ja egal, aber Liz denkt noch immer, du wärst cool ...«


  »Wisst ihr, Jungs, manchmal hört ihr euch an wie ein altes Ehepaar«, sagte Elizabeth und schloss die Schranktür. »Gebt mir Bescheid, falls ich eurem Glück im Weg stehe, ja?« Sie sah sich im Schlafzimmer um und überlegte, welche Verstecke es hier noch gab, die sie nicht überprüft hatte. Auf dem Schrank hatte sie noch nicht nachgesehen.


  Sie zog den klapprigen Holzstuhl heran, auf dem Daniel und sie ihre getragene Kleidung ablegten. Achtlos schob sie die Klamotten vom Stuhl und stieg hinauf, um auf die Oberseite des Kleiderschranks zu spähen. Außer einer beschämend dicken Staubschicht gab es dort nicht das Geringste zu sehen.


  »Himmel, Liz! Bist du wahnsinnig?« Daniel stürmte ins Zimmer und umfasste ihre Taille. »Das alte Ding kann jeden Moment zusammenbrechen!«


  »Stell dich nicht so an. Der Stuhl hat schon ganz anderes ausgehalten.« Sie stützte sich auf seiner Schulter ab und sprang hinunter.


  »Mag sein, aber wir haben vereinbart, dass wir keine unnötigen Risiken eingehen!«


  »Du hast ja Recht. Tut mir leid.« Entschuldigend küsste sie ihn auf die Wange, dann nahm sie die Kleidung vom Boden auf und legte sie zurück auf den Stuhl. Dabei fiel ihr Blick auf eine rote Stoffecke, die aus der Gesäßtasche einer Jeans spitzte.


  Mit angehaltenem Atem zog sie es heraus und hielt es bebend hoch. Das Säckchen sah genauso aus wie das aus dem Aston, und von Joséphines Gris-Gris unterschied es sich nur durch das Band, das es zusammenhielt. Dieses hier war aus schwarzer Wolle, wohingegen Joséphines aus brauner Jute bestand.


  Am liebsten hätte sie das Fenster geöffnet und den Beutel in hohem Bogen auf die Straße geschleudert!


  »Verdammt«, knurrte Daniel und nahm ihr das Gris-Gris mit spitzen Fingern aus der Hand.


  »Wo war es?«, fragte Wood, der nun ebenfalls ins Schlafzimmer getreten war.


  »In einer von Dannys Jeans«, antwortete Elizabeth leise.


  »Wann hast du die zuletzt getragen, Kumpel?«


  »Keine Ahnung.« Daniel runzelte die Stirn und schien angestrengt zu überlegen. »Es muss einige Tage her sein.«


  »Du hattest sie an, als wir in Kew frühstücken waren«, erinnerte sich Elizabeth. »Jemand muss seitdem in der Wohnung gewesen sein und es versteckt haben.«


  »Oder Lucy hat es mir zugesteckt«, warf Daniel ein.


  »Hättest du das nicht bemerkt?«


  Er hob die Schultern. »Die Jeans ist ziemlich ausgebeult und sitzt locker. Und das Säckchen ist flach und weich.«


  »Trotzdem merkwürdig, dass du das nicht gespürt hast.«


  »Ich denke, Danny hat Recht«, schaltete sich Wood mit ein. »Es mag unwahrscheinlich sein, doch noch unwahrscheinlicher finde ich es, dass jemand hier einbricht und den Beutel ausgerechnet in einer Hosentasche platziert. Da gibt es wesentlich bessere Verstecke.«


  »Aber Lucy?« Elizabeth war noch immer nicht überzeugt.


  »Wer sonst?«, entgegnete Daniel gereizt. »Sie hat ein Motiv und hatte die Gelegenheit, als ich sie vor dem Teehaus zur Rede gestellt habe.«


  Wood hob eine Hand. »Nicht so voreilig. Jeder x-beliebige Passant könnte es dir an diesem Tag zugesteckt haben.«


  »Nur hat nicht jeder ein so eindeutiges Motiv wie Lucy!« Daniel klang, als platzte ihm jeden Moment der Geduldsfaden.


  »Das würde aber auch bedeuten, dass sie hinter dem Fluch steckt«, gab Elizabeth zu bedenken. Es kostete sie Mühe, gelassen zu bleiben. »Und das kann ich mir nur schwer vorstellen.«


  Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso? Weil alle, die Voodoo praktizieren, so aussehen müssen wie Joséphine Bassarin?«


  »Nein, weil sie dann wüsste, dass du diesen Körper übernommen hast!« Nun wurde Elizabeths Ton doch eine Spur schärfer. »Das Ganze fing damit an, dass dein Grab geschändet wurde, schon vergessen? Also weiß, wer immer auch dahinter steckt, über die Seelenwanderung Bescheid. Lucy denkt jedoch, du wärst Trevor mit Gedächtnisverlust.«


  »Ja, es kam auch noch nie vor, dass uns jemand etwas vorgespielt hat, was?«, spöttelte Daniel.


  Elizabeth platzte der Kragen. Hielt er ihr jetzt tatsächlich diesen Fehler mit Hamilton vor? Nachdem er dem alten Mistkerl selbst am meisten vertraut hatte! »Soll ich dir vielleicht einen Sattel besorgen, damit du noch besser darauf rumreiten kannst, Danny?«


  »Leute!«, ging Wood mit erhobener Stimme dazwischen. »Können wir auch zivilisiert darüber reden?«


  Perplex sahen Daniel und Elizabeth erst ihn an, dann das Gris-Gris in Daniels Hand.


  Elizabeth räusperte sich leise. »Ich glaube, wir sollten das Ding schleunigst in Sans´ Schatulle legen.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete Daniel ihr bei. Er küsste sie auf die Stirn, dann eilte er in den Flur und platzierte den Beutel in der kleinen Box, die noch immer auf dem Garderobenschränkchen stand. Anschließend begaben sie sich alle zusammen ins Wohnzimmer.


  »Bevor ihr euch an den Hals geht, spiele ich jetzt mal die Schweiz«, sagte Wood. Er setzte sich in den Sessel, die Ellbogen auf den Oberschenkeln abgestützt und die Handflächen zusammengelegt. »Ihr habt beide gute Argumente.«


  »Wir gehen uns nicht an den Hals«, brummte Daniel und zog Elizabeth neben sich auf die Couch. Er legte einen Arm um sie, als wollte er beweisen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war.


  Was auch der Fall ist!, sagte sich Elizabeth mit Nachdruck. Das eben waren nicht sie gewesen, sondern das im wahrsten Sinne des Wortes verfluchte Gris-Gris!


  »Möglich, dass an dieser Lucy und ihrer Geschichte mehr dran ist und sie dir den Beutel untergejubelt hat«, fuhr Wood sachlich fort. »Es ist aber ebenso möglich, dass es jemand anderes war. Was ich für eher unwahrscheinlich halte, ist, dass man bei euch eingebrochen hat, wobei ich das nicht gänzlich ausschließen möchte. Aber zumindest haben Danny und ich keine verdächtigen Spuren an der Tür gefunden. Die Frage ist jetzt: Wie machen wir weiter?«


  »Wir gehen in die Offensive«, entgegnete Elizabeth entschlossen. »Bisher haben wir nur reagiert, aber wir müssen dazu übergehen, selbst das Ruder in die Hand zu nehmen und uns zur Wehr setzen!«


  »Sehr gut. Aber wie?«


  »Ich sehe im Moment drei Spuren, denen wir folgen sollten«, sagte Daniel. »Zum einen knöpfen wir uns die reizende Lucy Green vor. Dann sind da Londons diverse Voodoo-Gruppierungen, die wir uns näher ansehen müssen, allen voran Joséphine und ihre Anhänger. Ich trau ihr kein bisschen und habt ihr das Mädchen mit den Zöpfen gesehen? Vielleicht war das ja das Kind, dass der Obdachlose auf dem Friedhof beobachtet hat.«


  »Der Gedanke kam mir auch schon«, stimmte Wood ihm zu.


  »Und natürlich dürfen wir die Thuggees nicht vergessen. Wir versuchen über die weggesperrten, höherrangigen Brüder etwas über Hamiltons Verbindung zu Voodoo rauszubekommen.«


  »Denkst du denn, sie werden mit uns reden?«, fragte Elizabeth skeptisch.


  Daniel hob die Schultern. »Vielleicht können wir ihnen einen Deal anbieten.«


  »Kumpel, weder du noch ich sind derzeit in der Position, diese Kerle zu verhören, geschweige denn mit ihnen zu verhandeln«, widersprach Wood. »Ich kann noch nicht mal überprüfen, mit wem sie Kontakt hatten, denn ich komme an keine Besucherlisten oder Aufstellungen ihrer Telefonate ran.«


  »Gibt es denn wirklich niemanden mehr am Yard, der dir einen Gefallen schuldet? Jemanden, dem du vertraust und der die Listen besorgen und die Befragungen für uns durchführen kann?«


  Elizabeth meinte förmlich, Woods Gehirnwindungen arbeiten zu hören.


  »Möglicherweise«, murmelte er schließlich. »Ich rede mal mit Tim O´Neal. Bei ihm sollte ich eigentlich noch einen Stein im Brett haben, weil ich damals für ihn die Schichten übernommen und ihm Deckung gegeben habe, als er wegen der Trennung von seiner Frau völlig durch den Wind war.« Noch während er sprach, schien er sich an seine eigene Beziehungskrise zu erinnern, denn sein Gesicht verfinsterte sich und wirkte regelrecht verknittert.


  »Riley recherchiert bereits das Thema Voodoo, speziell in London«, sagte Elizabeth rasch, um ihn abzulenken. »Vielleicht sollten Danny und ich uns deshalb zuerst Lucy widmen.« Und wenn wir sie dann als Schuldige einwandfrei ausgeschlossen haben, fügte sie im Stillen hinzu, kümmern wir uns um echte Spuren. Für sie stand fest, dass Lucy nicht für den Fluch verantwortlich war. Das Aufeinandertreffen mit ihr und der daraus entstandene Ärger waren ihrer Meinung nach nur eine weitere Auswirkung des Zaubers. Aber sie wusste, dass Daniel darauf bestehen würde, auch in dieser Richtung gründlich nachzuforschen.


  »Und Sue soll an einem wirkungsvollen Schutzzauber arbeiten«, ergänzte Daniel, was ihm von Elizabeth einen Stoß in die Rippen einbrachte. Manchmal besaß er das Feingefühl eines Elefanten.


  »Hmm ... ja«, brummte Wood.


  Elizabeths Blick wanderte zum Fenster. Es begann bereits zu dämmern.


  »Verdammt!«, rief sie und sprang auf. »Die Öllampe!« Sie lief in den Flur, suchte im Garderobenschrank nach einem Feuerzeug und entfachte dann den Docht des runden Tongefäßes. »Ich hoffe, es ist nicht zu spät«, murmelte sie, als sie zurück ins Wohnzimmer kam und die Lampe auf dem Beistelltischchen neben der Couch abstellte.


  »Warum die Aufregung?«, fragte Wood verwundert.


  »Sans meinte, wir sollen sie bei Sonnenuntergang anzünden«, erklärte sie. »Dann würde sie Schaden von uns abwenden.«


  »Aha. Na, wenn es so einfach ist, will ich auch eine.«


  »So einfach ist es ganz sicher nicht. Aber wenn sie auch nur einen gewissen positiven Effekt hat, soll es mir recht sein.« Sie ließ sich wieder neben Daniel nieder, der eine mürrische Miene zur Schau trug. »Was ist los?«


  »Tony hatte eben eine Idee und ich bin mir nicht sicher, ob sie mir gefällt.«


  Fragend blickte sie zu Wood, der mit den Schultern zuckte.


  »Ich habe vorgeschlagen, dass Danny sich in das Thema Voodoo einarbeiten soll. Internet, Bücher, Dokumentationen ... alles, was ihm in die Finger kommt.«


  »Aber das macht Riley doch bereits«, warf Elizabeth ein.


  »Schon, aber ich habe die Hoffnung, dass entsprechende Erinnerungsfetzen von Hamilton an die Oberfläche kommen, wenn Danny sich intensiv damit beschäftigt.«


  »So wie gestern bei Sans, als sie über Voodoo gesprochen hat. Gute Idee!«


  »Vermutlich ist es das«, lenkte Daniel ein. »Vielleicht blubbert ja zur Abwechslung was Brauchbares nach oben.«


  »Du solltest dich mit Riley absprechen, damit ihr euch keine doppelte Arbeit macht«, sagte Elizabeth. »Und wir müssen ihm dringend sagen, dass er seine Umgebung nach Gris-Gris´ absuchen soll. Es ist doch sehr wahrscheinlich, dass sie bei ihm ebenfalls eins platziert haben.«


  Wood stemmte sich in die Höhe. »Okay, ich gehe dann mal und lade Tim O´Neal auf ein paar Bierchen in den Pub ein. Drückt mir die Daumen, dass er mitspielt ... und dass Sue heute Nacht heimkommt«, fügte er seufzend hinzu.


  »Das wird sie bestimmt«, sagte Elizabeth zuversichtlich. Sie und Daniel erhoben sich ebenfalls und begleiteten Wood in den Flur, wo er in seine dunkle Daunenjacke schlüpfte.


  »Leg dir aber besser eine wortreiche Entschuldigung zurecht«, empfahl Daniel. »Und Blumen wären nicht verkehrt.«


  Wood schnaubte. »Ich hätte ja zu gerne deine Entschuldigung von gestern gehört, nachdem du einfach verschwunden bist. Elizabeth, ich hoffe, du hast ihn auf Knien um Gnade winseln lassen!«


  »Mehr oder weniger. Aber ich glaube, ich war trotzdem zu nachsichtig ... Autsch!« Daniel hatte sie reichlich uncharmant in die Hüfte gekniffen.


  »Viel Glück mit O´Neal, Kumpel«, sagte Daniel, während Elizabeth Wood zum Abschied fest umarmte.


  »Pass auf dich auf und melde dich, wenn es Neuigkeiten gibt«, ergänzte sie. Und im vertraulichen Flüsterton: »Blumen sind übrigens langweilig und klischeehaft. Theaterkarten wären besser.«
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  »Hab ich dich!« Elizabeth saß auf dem Sofa, auf dem Schoß ihren alten Rechner, den sie seit Monaten nicht mehr benutzt und nur hervorgekramt hatte, damit sie und Daniel parallel arbeiten konnten. Beckett lag auf der Rückenlehne an ihre Schulter gekuschelt und schnurrte ihr sanft ins Ohr.


  Sie suchte nach allem, was das Internet über Lucy Green zu bieten hatte. Leider gab es den Namen relativ häufig und sie war bereits einer Reihe falscher Fährten gefolgt, doch jetzt hatte sie einen wahren Knüller entdeckt: ein Foto ihrer Stalkerin auf der Webseite einer hiesigen Galerie.


  »Lucy ist Künstlerin«, stellte sie verblüfft fest. »Sie malt.«


  »Praktisch, wenn man Grabsteine verschönern will«, bemerkte Daniel, ohne von seiner Lektüre aufzusehen. Er saß auf dem Boden vor der Couch, einen Ellbogen auf der Truhe, das Kinn in die Hand gestützt. Seit einer Weile studierte er auf seinem Laptop einen Artikel über die Herkunft und Grundlagen von Voodoo. Neben dem Rechner lag ein Notizblock und die Finger seiner freien Hand spielten unaufhörlich mit einem Bleistift.


  »Sie ist wirklich talentiert.« Fasziniert betrachtete Elizabeth Lucys Bilder, allesamt lebensecht eingefangene Alltagssituationen. Auf der Webseite gab es zudem eine kurze Künstlervita, die zwar keine nennenswerten Erkenntnisse brachte, aber den Link zu einem Blog mit dem Namen »Life in Green Shades« aufführte. Offensichtlich wurde der Blog schon seit einer Weile nicht mehr gepflegt, denn der letzte Eintrag stammte vom September des Vorjahres, dem Monat, in dem Trevor Banks offiziell für tot erklärt worden war. Elizabeth ging alle Artikel durch, doch leider hatte Lucy kaum über Privates geschrieben, sondern den Blog hauptsächlich für Einblicke in ihr künstlerisches Schaffen genutzt. Daneben gab es nur noch die Rubrik »Reisetagebuch USA«, die Elizabeth neugierig anklickte.


  Als die ersten Fotos auf dem Bildschirm erschienen, biss sie sich auf die Unterlippe und ein Kloß von der Größe eines Crickett-Balls bildete sich in ihrem Hals.


  Auf den Bildern war eine glückliche, lebensfrohe Lucy zu sehen und an ihrer Seite ein junger Mann, dessen Gesicht Elizabeth so vertraut war wie ihr eigenes.


  »Blau«, wisperte sie.


  Daniel sah über die Schulter zu ihr auf. »Was?«


  »Trevor hatte blaue Augen. Hier.« Sie drehte den Laptop so, dass er auf den Bildschirm sehen konnte. »Lucy und er haben Anfang letzten Jahres eine Amerikareise unternommen.«


  Verblüfft pfiff Daniel durch die Zähne. Er hievte sich neben Elizabeth auf die Couch und ging mit ihr die Fotos durch. »Sie waren wirklich verliebt, was?«


  »Bis über beide Ohren, wenn du mich fragst.« Mehr und mehr verwandelte sich die verrückte Stalkerin in eine vielschichtige Persönlichkeit mit einer Vorgeschichte. Lucy war kreativ, voller Schaffenskraft und Lebensfreude gewesen. Und sie war mit einem Schicksal geschlagen, das sie nicht verdient hatte.


  »Himmel, ist das merkwürdig, das zu sehen«, murmelte Daniel.


  »Wem sagst du das? Ich muss mir dauernd in Erinnerung rufen, dass das nicht du bist. Sie sind ganz schön rumgekommen. New York, Washington, Miami ...«


  »New Orleans!« Er tippte mit dem Bleistift gegen den Bildschirm.


  »Ja, eine tolle Stadt. Da möchte ich auch irgendwann noch hin. Am besten zu Mardi Gras.«


  »Nein, Liz, das meinte ich nicht.« Aufgeregt schüttelte er den Kopf, während er sich vorbeugte und den Notizblock von der Reisetruhe fischte. »New Orleans ist neben Haiti die bedeutendste Voodoo-Hochburg. Das habe ich vorhin in diesem Artikel gelesen.«


  »Tatsächlich?« Sie überflog den entsprechenden Eintrag in Lucys Reisetagebuch. »Anscheinend haben sie dort knapp eine Woche verbracht.«


  »Genug Zeit, um mit Voodoo in Berührung zu kommen.«


  Elizabeth blieb skeptisch. »Lucys Bericht nach zu urteilen, haben sie sich auf das Touristenprogramm beschränkt.«


  »In New Orleans gehört Voodoo zum Touristenprogramm. Es gibt Dutzende von Voodoo-Shops, ein spezielles Museum und Führungen. Auf dem Vorplatz der Kathedrale sitzen angebliche Mambos und Bokors und bieten ihre Dienste an, und eine der Hauptattraktionen ist das Grab von Marie Laveau, eine der ersten und mächtigsten Voodoo-Queens. Man kommt in New Orleans an dem Thema gar nicht vorbei, es ist allgegenwärtig. Wenn man sich dafür interessiert, ist es ein Kinderspiel, abseits der Touristenpfade auch die echten Läden und Tempel zu finden. Die Einheimischen gehen nämlich sehr offen damit um.«


  »Danny«, unterbrach Elizabeth seinen Redefluss. »Hast du das alles gelesen ... oder sind das Hamiltons Erinnerungen?«


  Daniel schluckte und schlug die Augen nieder. »Hamiltons«, antwortete er leise. »Er war mehrmals in New Orleans.«


  »Es funktioniert also wirklich!« Für Elizabeth war das eine gute Neuigkeit und um einiges faszinierender als die Tatsache, dass Lucy New Orleans besucht hatte. »Vielleicht hast du jetzt auch Zugriff auf weitere Erinnerungen. Irgendetwas, das uns weiterhilft.«


  Er schien in sich hineinzuhorchen »Nein«, sagte er bedauernd. »Und das bisschen, das hochgekommen ist, fühlt sich wie eigene Erlebnisse an. Außer, dass ich mit Sicherheit weiß, dass ich niemals in New Orleans war.«


  Sie streichelte seinen Rücken. »Dann machen wir einfach weiter und hoffen, dass noch mehr an die Oberfläche kommt. Mal sehen, vielleicht finde ich eine Bestätigung, dass Lucy an Voodoo Gefallen gefunden hat. Im Moment lässt ja noch nichts darauf schließen. Obwohl ...«


  Sie zögerte und kniff die Augen zusammen. »Sind das Voodoo-Puppen auf dem Foto hier?« Die Aufnahme zeigte die Auslage eines Souvenirladens mit jeder Menge makabrem Krimskrams wie Totenschädeln, Alligatorköpfen, Zombiefiguren und Särgen.


  »Ich hasse es, wenn seine Erinnerungen sich mit meinen vermischen«, murrte Daniel und hob seinen Laptop auf den Schoß. »Mir war es lieber, sie griffbereit in einer separaten Schublade zu haben.«


  Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, jeder in seine eigene Lektüre vertieft, bis Daniel mit einem Mal schnuppernd die Nase hob. »Was stinkt hier so bestialisch?«


  Elizabeth sah überrascht auf und atmete tief durch die Nase ein. »Ich rieche nichts.«


  Auf der Suche nach der Quelle beugte er sich hinter Elizabeth vorbei und roch an Beckett, der noch immer auf der Rückenlehne der Couch lag. Der schwarze Kater fuhr aus dem Schlaf hoch, fauchte ihn an und jagte mit aufgeplustertem Schwanz davon. Einen Moment später hörten sie ein Knirschen, das verriet, dass Beckett sich durch das leicht geöffnete Badfenster aus dem Staub gemacht hatte.


  »In letzter Zeit ist das Fellknäuel ganz schön schreckhaft«, bemerkte Daniel. »Manchmal benimmt er sich mir gegenüber wie am Anfang, als er mich noch nicht kannte.« Er folgte weiter seiner Nase. »Sans´ Lampe stinkt so widerlich«, stellte er schließlich fest. »Was hat sie da rein gekippt? Gülle?«


  Irritiert schnupperte auch Elizabeth an dem Tongefäß. Alles, was sie wahrnahm, war der dezente Duft nach Rosmarin, Salbei und Sandelholz. »Ich weiß ja nicht, was du riechst, aber die Lampe ist es nicht.«


  »Kannst du sie bitte trotzdem wegstellen? Mir wird sonst übel.«


  Kopfschüttelnd kam Elizabeth seinem Wunsch nach und platzierte sie auf dem Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand. »Ich hoffe, die negativen Energien sind genauso geruchsempfindlich wie du und lassen sich dadurch verscheuchen.«


  Daniel schnaubte geringschätzig. »Fauler Wicca Zauber.«


  »Seit wann denn das?« Sie tastete nach dem schwarzen Stein auf ihrer Brust. »Sans´ Magie hat uns schon oft wertvolle Dienste geleistet.« Sie dachte an den Unscheinbarkeitszauber, der es ihr ermöglicht hatte, unbemerkt bis ins Glashaus auf dem Dach von Camley Hall vorzudringen. »Ohne sie wärst du jetzt nicht mehr hier.«


  »Schön, dass du ihr so vertraust.«


  »Ich habe keinen Grund, ihr nicht zu vertrauen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur ... diese ganze Naturverbundenheit. Kräuter, Kristalle und Mondphasen – mehr ist es doch nicht. Das ist Hausfrauen-Hokuspokus. Und wenn Sans uns Ratschläge gibt, klingt sie wie die Horoskoptante auf dem Home-Shopping-Kanal.« Damit widmete er sich erneut dem Artikel.


  »Hauptsache, es funktioniert.« Wieder einmal konnte sie sich über Daniels Verhalten nur wundern. Sie war sicher gewesen, dass er seine Vorurteile und Skepsis längst abgelegt hatte, und dann würdigte er Sans´ Wirken dermaßen herab. Und zwar in einem so selbstgefälligen Ton, dass ihr schier die Galle überging. Was war nur los mit ihm? Ließ sich das noch mit Stress und Anspannung erklären?


  Sie klappte ihren Laptop zu. »Schluss für heute. Ich flicke noch meinen Mantel und dann gehe ich ins Bett. Lass uns morgen früh noch mal zu Sans fahren, okay?«


  »Wozu?«


  »Sie soll sich das Gris-Gris aus deiner Jeans ansehen.« Und dich soll sie sich auch ansehen, ergänzte Elizabeth in Gedanken. Die Hexe hatte Recht, sein inneres Gleichgewicht war ihm tatsächlich abhandengekommen. Vielleicht konnte sie ihm ja helfen, es zumindest so weit wiederzufinden, bis sie das alles durchgestanden hatten. Egal, ob er nun daran glaubte, was sie tat, oder nicht.


  Im Licht der Leselampe nähte sie so gut es ging den Riss im Ärmel ihres Mantels. Nachdem sie mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden war, ging sie ins Bad, zog Pyjamahose und T-Shirt an und putzte sich die Zähne. Dabei grübelte sie über Sans´ Warnung nach: Wenn Daniel sich weiterhin mit Voodoo, Flüchen und dergleichen beschäftigte, würde er immer weiter aus seiner Mitte geworfen. Womöglich war ihre Arbeitsteilung doch keine so gute Idee gewesen. Andererseits erhielten sie aber nur so Zugriff auf Hamiltons verschüttete Erinnerungen. Es hatte ja bereits funktioniert ... Doch waren die dadurch gewonnenen Informationen wirklich diesen hohen Preis wert?


  »Ich lese noch ein wenig und komme dann nach.« Daniel stand plötzlich hinter ihr.


  Elizabeth spuckte aus und sah ihn im Spiegel über dem Waschbecken an. Irritiert runzelte sie die Stirn.


  Wie am Vorabend legte ein merkwürdiger Lichtreflex einen bläulich-silbernen Schimmer über seine Augen. Ein unheimlicher Effekt, der sie bis ins Mark erschaudern ließ, denn dadurch sah er genauso aus wie Trevor auf den Fotos.


  Sie fuhr herum und schaute in die tiefen, smaragdgrünen Augen, die sie kannte und liebte.


  »Alles klar?«, fragte er.


  Sie nickte erleichtert. »Eine Sinnestäuschung, das ist alles.« Dennoch drehte sie sich vergewissernd zum Spiegel um, aber da ging Daniel bereits zurück ins Wohnzimmer.


  Elizabeth folgte ihm. »Bist du sicher, dass du noch weiter lesen willst?«


  »Ja, ich bin noch nicht müde.«


  »Dann sieh doch zu, ob du mehr über Lucy herausfindest«, schlug sie vor. »Überlass Riley die Voodoo-Recherche.«


  »Und was ist mit Hamiltons Erinnerungen?«


  »Wir kommen auch ohne sie klar.« Sie nahm seine Hände in ihre. »Ich mache mir Sorgen um dich, Danny. Du bist so ... unausgeglichen. Und ich fürchte, das wird schlimmer, je mehr du versuchst, die Reste von Sir Thomas´ Erinnerungen heraufzubeschwören.«


  »Mach dir keine Gedanken, das bekomme ich schon hin.«


  »Na gut. Aber könntest du mir noch Sans´ Wunderelixier auf die Platzwunde tupfen, bevor ich ins Bett gehe?« Allein beim Gedanken an den stechenden Schmerz, der sie erwartete, wurden ihre Knie weich.


  »Klar, wenn du denkst, es hilft.«


  Sie holte das Fläschchen aus ihrer Handtasche sowie ein Wattepad und ein Pflaster aus dem Bad.


  »Setz dich.« Daniel schraubte das Fläschchen auf und tränkte die Watte mit der übelriechenden Flüssigkeit.


  Elizabeth ließ sich auf der Kante des Sessels nieder, schloss die Augen und ballte in Erwartung des Schmerzes die Hände zu Fäusten. Doch der Schmerz blieb aus. Sie spürte zwar, wie Daniel das Pflaster abzog und sachte die Wunde betupfte, aber es tat nicht weh. Es prickelte nur ein wenig und angenehme Wärme breitete sich an ihrer Schläfe bis zum Ohr aus.


  »Es sieht schon deutlich besser aus«, sagte er mit kaum verhohlener Verblüffung. »Die Entzündung geht zurück.«


  »Hausfrauen-Hokuspokus, hm?«, fragte sie neckend, während er das neue Pflaster auf die Wunde klebte. »Manchmal sind Hausmittel eben doch die besten.«


  »Sieht fast so aus.« Er setzte einen Kuss auf ihre Stirn. »Süße Träume. Ich komme bald nach.«


  Leider waren Elizabeths Träume alles andere als süß.


  Sie hasste es, ohne Daniel ins Bett zu gehen. Alleine unter der Decke fror sie, fühlte sich einsam und wünschte sich nichts mehr, als die warme Geborgenheit seiner Umarmung.


  Endlich schlief sie ein, doch im Traum durchlebte sie erneut ihre Gefangenschaft auf Camley Hall und das blutige Ritual, das Hamilton und seine Anhänger im Glashaus abgehalten hatten. Die Erinnerungen an den Bannkreis, die hochaufragende Hindustatue und die geschwungenen Dolche verwoben sich mit Eindrücken aus Pandora´s Box und Joséphines unheimlichem Voodoo-Tempel. Sir Thomas Hamilton verwandelte sich abwechselnd in Trevor, Mitchell und einen dunkelhäutigen Glatzkopf mit nacktem Oberkörper. Doch egal, welche Gestalt er auch annahm, immer machte er Jagd auf Elizabeth und sie lief vor ihm davon, versuchte, dem Monster zu entkommen. Aber wohin sie sich auch wandte, es taten sich immerzu neue Gefahren und Abgründe auf und sie spürte, dass ihr Verfolger unaufhaltsam näher kam.


  Schließlich gab es nichts mehr, wohin sie sich noch retten konnte. Er hatte sie in eine Sackgasse getrieben, aus der es kein Entrinnen gab. Unüberwindbare Mauern schlossen sie ein. Hinter sich hörte sie hallende Schritte und als sie sich umdrehte, erkannte sie eine Gestalt, die aus der wabernden Dunkelheit langsam auf sie zukam. Verzweifelt drehte sie sich im Kreis, suchte nach einem Ausweg. Doch sie saß in der Falle.


  »Hab keine Angst«, hörte sie Daniels vertraute Stimme. Lächelnd trat er aus der Finsternis. Seine grünen Augen blickten sie liebevoll an, und er streckte auffordernd eine Hand nach ihr aus.


  »Danny! Gott sei Dank!« Erleichtert flog sie in seine Arme.


  »Siehst du? Ich habe es dir doch gesagt.«


  »Was hast du mir gesagt?« Sie sah zu ihm auf und schreckte in der nächsten Sekunde vor ihm zurück.


  Seine Augen überzogen sich mit Eis. Das warme, klare Grün wich einem blassen und kalten Blau. Sein Lächeln verzerrte sich zu einer bedrohlichen Grimasse.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich er für dich sein kann.«


  »Nein!« Keuchend setzte Elizabeth sich auf und fuhr heftig zusammen, als sich eine Hand auf ihren Rücken legte.


  »Sch, Baby, du hattest einen Albtraum«, sagte Daniel mit sanfter Stimme.


  Ihr Herz pochte und pumpte Adrenalin durch ihren Körper. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um und versuchte sich zu orientieren. Sie war daheim, im Bett und Daniel lag neben ihr. Hatte sie tatsächlich nur geträumt?


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung in der Zimmerecke und sie drehte ruckartig den Kopf. Sie glaubte, einen Umriss zu erkennen, einen Schatten, der sich kaum von der Schwärze, die ihn umgab, abhob. Es war die Silhouette eines Mannes mit glimmenden Augen, der sie beobachtete!


  »Danny!«, rief sie und zeigte auf die entsprechende Stelle. »Da ist jemand im Zimmer!«


  Daniel richtete sich auf und sah kurz in die Richtung, in die sie deutete. »Baby, da ist niemand. Du hast geträumt, das ist alles.«


  »Nein«, aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Da drüben, neben dem Schrank!«


  Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Die kaum durchdringbare Finsternis zerfiel zu Grau- und Blautönen und enthüllte vertraute Konturen. Als sie erneut in die Zimmerecke blickte, waren die dunklen Schemen verschwunden. Sie blinzelte verwirrt, doch bis auf Daniel und sie befand sich niemand im Zimmer.


  »Tut mir leid«, sagte sie matt. Zur Abwechslung war sie es, die für die nächtliche Ruhestörung verantwortlich war. Sie ließ sich gegen Daniel sinken, der beruhigend über ihr Haar und den Rücken streichelte. Langsam normalisierte sich ihr Herzschlag. »Hast du schon geschlafen? Habe ich dich geweckt?« Sie spähte auf die Leuchtziffern des Weckers: fast drei Uhr.


  »Ja, aber das macht nichts. Glaub mir, ich weiß genau, wie es dir geht. Solche Albträume können verwirrend sein und selbst im Wachen noch ein Echo hinterlassen.«


  Der Traum hallte in der Tat in Elizabeth nach. Auch wenn die Bilder bereits aus ihrem Bewusstsein verschwanden, das vage Gefühl von Bedrohung und Ausweglosigkeit haftete wie ein dünner Schweißfilm an ihr.


  Schaudernd schmiegte sie sich an Daniels Brust. Ihre Hand tastete nach seiner Wange und streifte glatte, samtweiche Haut. »Du hast dich rasiert?«, fragte sie überrascht. Sie lehnte sich zurück und knipste die Nachttischlampe an.


  Daniel grinste schuldbewusst. »Ja, bevor ich ins Bett gegangen bin, hat es mich überkommen. Gefällt es dir?«


  Ohne die Bartstoppeln wirkte sein Gesicht weicher und um Jahre jünger. Elizabeth war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Sie bevorzugte sein raues, verwegenes Äußeres, weil sie fand, dass das besser zu ihm passte.


  »Es fühlt sich schön an«, sagte sie ausweichend und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Babyzart. Und ich mag es, dass man dieses Grübchen hier sieht.« Sie legte den Zeigefinger an sein Kinn. »Das ist ein tolles Grübchen.«


  Lächelnd küsste Daniel ihre Fingerkuppe. Doch plötzlich runzelte er die Stirn. »Riechst du das?«


  Elizabeth fragte sich, welche mysteriösen Gerüche er diesmal wahrnahm, aber da bemerkte sie es auch. »Rauch«, stellte sie fest. »Kommt das von draußen?«


  Daniel rutschte aus dem Bett und zog die Vorhänge auf. »Nein«, sagte er, nachdem er das Fenster geöffnet und Luft herein gelassen hatte. Er wechselte einen alarmierten Blick mit Elizabeth, dann eilte er zur Tür.


  Sobald er sie öffnete, verstärkte sich der Brandgeruch.


  »Oh mein Gott«, keuchte Elizabeth, sprang ebenfalls aus dem Bett und folgte Daniel.


  Er sah zunächst in der Küche nach, bevor er auf die geschlossene Wohnzimmertür zustürmte, sie aufriss und umgehend mehrere Schritte zurückwich.


  Auch Elizabeth hatte das Gefühl, gegen eine Wand aus Hitze und Rauch zu prallen. Der halbe Raum stand in Flammen! Eines der Bücherregale, die Couch, der Sessel und Teile des Teppichs – alles brannte lichterloh! Ihr Wohnzimmer hatte sich in ein zerstörerisches Inferno verwandelt.


  Geduckt und mit der Armbeuge den Mund verdeckend, wagte sich Daniel in den Raum. Er zog die Decke von der Couch, deren Ecken bereits angekohlt waren, und versuchte damit verzweifelt, das Feuer zu ersticken. »Ruf die Feuerwehr, Liz! Schnell!«, brüllte er über das Toben der Flammen hinweg.


  Elizabeth machte kehrt, suchte hastig ihr Handy und wählte den Notruf. Es kam ihr vor, als beobachtete sie sich selbst dabei, wie sie die nötigen Angaben machte, auflegte und anschließend in die Küche rannte. Mit rasendem Puls holte sie einen Putzeimer aus dem Schrank, stellte ihn unter den laufenden Wasserhahn und befeuchtete Handtücher, die Daniel und sie sich vor Mund und Nase halten konnten. Das Ganze war so unwirklich, als befände sie sich erneut in einem Albtraum. Sie war wie eine Aufziehpuppe, mit ihrem Gehirn auf Autopilot. Sie funktionierte zwar, lief sogar auf Hochtouren, aber gleichzeitig fühlte sie sich nahezu emotionslos und vom Geschehen distanziert. Als würde das alles gar nicht wirklich passieren, als müsste sie nur bis zum Ende mitspielen und so agieren, wie es im Skript vorgesehen war, damit sie wohlbehalten in ihrem Bett aufwachen konnte.


  Zurück im Wohnzimmer reichte sie Daniel das nasse Handtuch, bevor sie das Wasser im hohen Bogen über den Teppich schüttete. Sie hoffte, so das Durchkommen zu erleichtern und ein Überspringen der Flammen auf andere Möbelstücke zu verhindern. Es zischte und dichter Qualm stieg vom Boden auf, aber wenigstens erloschen einige der Brandstellen.


  Trotz des feuchten Handtuchs schmerzte das Atmen und der Rauch kratzte wie Sandpapier in Elizabeths Kehle. Hustend und mit ihren nackten Füßen den noch immer brennenden Stellen auf dem Teppich ausweichend rannte sie zum Fenster, um es zu öffnen und den Rauch hinaus zu lassen. Ihre Augen tränten so stark, dass sie kaum etwas erkannte.


  »Nein, Liz, nicht!«, warnte Daniel wild gestikulierend. Seine Stimme krächzte und klang halb erstickt. »Sauerstoff facht es nur noch mehr an!«


  Er hatte es geschafft, den Sessel und die Hälfte der Couch mit Hilfe der Decke von den Flammen zu befreien, doch er hatte nicht verhindern können, dass das Feuer auf die Reisetruhe übersprang. Die dort verteilten Zeitschriften boten den Flammen ein lohnendes Fressen, sodass die Truhe binnen Sekunden lodernd brannte und sich das Feuer nicht mehr eindämmen ließ. Die beiden Laptops, die ebenfalls auf der Truhe lagen, begannen zu schmoren und waren rettungslos verloren.


  Elizabeth eilte zurück in die Küche und befüllte den Eimer erneut mit Wasser.


  Daniel kam ihr nach. »Das bringt nichts, Liz«, sagte er keuchend. Seine Augen waren gerötet, das Gesicht schweißnass und mit Ruß verschmiert. »Das Feuer breitet sich rasend schnell aus. Die Hitze und der Rauch werden immer schlimmer. Wir müssen hier raus!«


  Elizabeth schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wir schaffen das!« Aufgeben kam für sie nicht in Frage. So gut wie alles, was ihnen lieb und teuer war, befand sich in diesem Raum. Sie reichte ihm ihren größten Kochtopf. »Mach den voll.«


  Damit stürmte sie an ihm vorbei zurück ins Wohnzimmer. Diesmal kippte sie das Wasser so gut es ging über das brennende Bücherregal. Sie musste verhindern, dass sich das Feuer weiterhin durch ihre geliebten Bücher fraß. Doch es gelang ihr nicht, alle Flammen zu löschen, und das Feuer wütete erbarmungslos weiter. Schon hatte es seine gierigen Finger nach dem zweiten Regal ausgestreckt, in dem sie neben Büchern und wichtigen Dokumenten auch Daniels Plattensammlung aufbewahrten.


  Als Daniel mit dem Topf ins Zimmer kam, bedeute sie ihm, sich rasch um dieses Regal zu kümmern. Tatsächlich schaffte er es, die Flammen dort zurückzudrängen, aber dafür war das Feuer nun am Fernseher und der Stereoanlage angelangt.


  Elizabeth wollte gerade Unterlagen und Fotoalben in Sicherheit bringen, als mit einem dumpfen Knall und einem Pfeifen der Bildschirm explodierte. Sie schrie auf, riss ihre Arme vor das Gesicht und kauerte sich zusammen. Daniel reagierte blitzschnell und schirmte sie mit seinem Körper vor den Glas- und Plastiksplittern ab. Trotzdem trafen sie einige Geschosse an Schulter und Armen, doch das spürte sie kaum.


  Der Fernseher stand neben dem Fenster und Funken der Explosion entzündeten die Vorhänge. Wie ein hungriges Raubtier verschlangen die Flammen den Stoff, fraßen sich nach oben, züngelten an der Decke entlang.


  Die Temperatur im Raum wurde unerträglich und der Rauch immer beißender. So eine glühende Hitze hatte Elizabeth noch nie erlebt und auch nicht für möglich gehalten. Sie hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib gegrillt zu werden.


  Daniel zog sie in die Höhe und schob sie zur Tür. »Wir müssen raus! Jetzt!«, brüllte er gegen das Rauschen der Flammen an.


  »Nein!« Sie weigerte sich, aufzugeben, ihr Zuhause kampflos der Vernichtung zu überlassen. »Wir brauchen mehr Wasser!«


  »Liz, es ist zwecklos. Das Feuer breitet sich schneller aus, als wir es löschen können.« Er krümmte sich unter einem heftigen Hustenanfall. »Wir holen uns noch eine Rauchvergiftung!«


  »Aber unsere Sachen ...«


  »Die lassen sich ersetzen. Unsere Sicherheit geht vor. Wir ziehen uns was an und warten vor dem Haus auf die Feuerwehr. Sie müsste jede Sekunde eintreffen.«


  In diesem Moment barst die Fensterscheibe. Scherben regneten klirrend auf die Straße hinab und mit der hereinströmenden Luft schlugen die Flammen noch höher. Der Raum versank endgültig in höllischer, orangefarbener Zerstörung.


  Entsetzt klammerte sich Elizabeth an Daniels Arm und ließ sich von ihm in den Flur schieben.


  »Beeil dich, zieh dir was Warmes an!«, drängte er, die Wohnzimmertür hinter sich ins Schloss ziehend.


  Diesmal hörte sie auf ihn. Gemeinsam eilten sie ins Schlafzimmer, wo sie hustend und keuchend in die nächstbesten Sachen stiegen. Der Rauch schien sich in ihren gesamten Atemwegen festgesetzt zu haben.


  Daniel steckte Schlüssel, Handy und Brieftasche ein, während sie ihren Mantel und Stiefel anzog.


  Endlich war ein näherkommendes Martinshorn zu hören.


  »Gleich sind sie da«, sagte Daniel erleichtert und hielt ihr die Wohnungstür auf.


  Sie schnappte sich die Handtasche und hetzte mit ihm die Treppen hinunter. Die nahezu rauchfreie Luft im Treppenhaus fühlte sich wunderbar in ihrer Lunge an.


  Die meisten Nachbarn hatten die Explosion gehört und den Brandgeruch bemerkt. In Pyjama und Morgenmantel standen sie vor ihren Wohnungen und tuschelten aufgeregt. Als sie Daniel und Elizabeth erblickten, verstummten sie und sahen ihnen gleichermaßen neugierig wie schockiert entgegen.


  »Wir haben leider einen kleinen Wohnungsbrand«, rief Daniel mit krächzender Stimme. »Die Feuerwehr ist unterwegs. Kein Grund zur Panik, aber es wäre besser, wenn Sie vorsichtshalber das Haus verlassen würden.«


  Erneutes Getuschel erhob sich, als die Nachbarn berieten, wie sie sich verhalten sollten.


  »Bei euch brennt es?« Es war Shari Patel, die entsetzt diese Frage stellte und ihnen nachgelaufen kam. »Ist es sehr schlimm?« Die junge Frau trug einen Hello Kitty-Schlafanzug und darüber einen rosafarbenen Frotteebademantel, was im krassen Gegensatz zu ihrem sonstigen, eher konservativen Kleidungsstil stand. Ihre braunen Haare waren verstrubbelt und hinter den dicken Brillengläsern wirkten ihre Augen wie die einer Eule.


  »Bis jetzt nur ein Zimmer und die Feuerwehr hat es sicher gleich im Griff«, klärte Daniel sie auf. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Aber was ist denn passiert?«, ließ Shari nicht locker. »Gab es einen Kabelbrand?«


  »Wir wissen es noch nicht«, sagte Daniel und öffnete die Haustür. In dem Moment, als sie hinaus in die Kälte traten, fuhr ein Einsatzfahrzeug der Feuerwehr vor.


  Während Daniel die Feuerwehrleute über die Situation informierte, nahm Shari Elizabeth in Beschlag. Die Minusgrade schienen sie dabei kaum zu stören.


  »Geht es dir gut? Ihr hattet ja riesiges Glück, dass ihr rechtzeitig aufgewacht seid. Stell dir nur vor, was passiert wäre, wenn ihr es nicht bemerkt hättet! Ihr hättet im Bett verbrennen oder an Rauchvergiftung sterben können. Wir alle hätten sterben können!«


  Sharis Wortschwall perlte an Elizabeth ab. Wie hypnotisiert starrte sie hinauf zum Wohnzimmerfenster und dem flackernden Feuerschein, der zusammen mit dem Blaulicht ein gespenstisches Farbenspiel auf die umliegenden Backsteinfassaden und die nassen Pflastersteine warf. Schwarze Rauchschwaden schraubten sich empor und verschmolzen mit dem Nachthimmel.


  Erst jetzt begann sie tatsächlich zu begreifen, was geschehen war. Bisher hatte sie einfach nur funktioniert, hatte getan, was getan werden musste, ohne das volle Ausmaß an sich heranzulassen.


  Doch nun wurde ihr mit schonungsloser Härte bewusst, dass ihr Heim zerstört und Dinge, an denen ihr Herz hing, unwiederbringlich verloren waren. Mit einiger Verspätung stellte sich der Schock ein und zwang sie in die Knie.


  Die Hände auf den Mund gepresst sank sie auf den Boden, während ein halbes Dutzend Feuerwehrleute mit Atemmasken und auf den Rücken geschnallten Sauerstoffflaschen an ihr vorbei ins Haus stürmten. Eine Leiter wurde ausgefahren und auf das Fenster ausgerichtet. Auf der umrandeten Plattform an der Spitze stand ein Feuerwehrmann mit einsatzbereitem Löschschlauch.


  »Baby?« Daniel ging vor ihr in die Hocke. »Ist alles in Ordnung?«


  Was war denn das für eine alberne Frage? Nichts war in Ordnung! Nicht das Geringste! Wie viele Katastrophen in kürzester Zeit konnte ein Mensch verkraften, ohne unter der Last zusammenzubrechen?


  Bebend und mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf.


  »Ich weiß«, flüsterte Daniel. »Ich weiß.« Ein weiteres Mal fand sie sich in seiner tröstenden Umarmung wieder und war dankbar für die Stärke und Sicherheit, die er ihr bot. Er war ihr Kokon. Ihr Rettungsnetz, das sie auffing, ihr Halt gab und davor bewahrte, vollends den Boden unter den Füßen zu verlieren. Ohne ihn wäre sie an Ort und Stelle in tausend Stücke zersprungen.


  Er hielt sie einfach nur fest, presste sie an sich, bis das Zittern verebbte und sie ihre Fassung einigermaßen wiedererlangt hatte.


  »Hier, die könnt ihr, glaube ich, gebrauchen.« Shari hielt ihnen zwei dampfende Tassen entgegen.


  Die Tränen von den Wangen wischend sah Elizabeth zu ihr auf. »Wo hast du die denn jetzt hergezaubert?« Zusammen mit Daniel stemmte sie sich in die Höhe und nahm den Tee, dessen Aroma verdächtig an Rum erinnerte.


  »Berufsgeheimnis. Braucht ihr sonst noch etwas? Ich meine, außer einer Dusche. Ihr seht nämlich zum Fürchten aus. Wie Schornsteinfeger! Womit ich nicht sagen will, dass Schornsteinfeger zum Fürchten aussehen. Sie sind eben nur genauso rußig im Gesicht wie ihr.«


  Das Geplapper ihrer Nachbarin brachte Elizabeth tatsächlich zum Lächeln. »Danke, Shari. Der Tee ist perfekt.« An Daniels Seite gedrückt und in die Tasse pustend besah sie sich das Treiben vor dem Haus. Es war das reinste Volksfest.


  Zahlreiche Nachbarn hatten sich Mäntel übergeworfen und waren nach draußen gekommen, entweder aus Neugierde oder aus Angst, das Feuer könnte auf ihre eigene Wohnung übergreifen und sie in Gefahr bringen. Aber auch aus den umliegenden Häusern hatte es Schaulustige auf die Straße getrieben. Manche waren eifrig dabei, mit ihren Handys zu filmen und Fotos zu schießen. Vermutlich war das Internet morgen voll mit Aufnahmen davon, wie Elizabeths Habseligkeiten in Rauch aufgingen. Außerdem traf gerade ein Streifenwagen ein.


  Die Beamten kamen sicherlich mit einer Menge Fragen, auf die Elizabeth keine Antworten wusste. War es tatsächlich ein Kabelbrand gewesen, wie Shari vermutete? Einen Fluch würden die Polizisten wohl kaum als Brandursache akzeptieren. Zudem beantwortete das nicht die Frage, was genau das Feuer eigentlich ausgelöst hatte.


  Ihre Augen wanderten weiter über die teils neugierigen, teils besorgten Gesichter der Umstehenden.


  Da entdeckte sie ihn. Den glatzköpfigen Schwarzen mit bloßem Oberkörper. Er stand etwas abseits hinter dem Löschfahrzeug und beobachtete sie.


  »Danny«, wisperte Elizabeth. Sie sah weg und bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. »Er ist wieder da! Der Geist mit nacktem Oberkörper, den ich nach dem Unfall gesehen habe.«


  »Wo?«, fragte Daniel ebenso leise.


  »Links von uns. Halb versteckt hinter dem Feuerwehrauto. Siehst du ihn?«


  Unauffällig ließ Daniel seinen Blick schweifen. »Ja«, bestätigte er grollend.


  »Was hat das zu bedeuten? Das kann doch kein Zufall sein!«


  »Ganz sicher nicht! Wenn er beim Unfall dabei war und jetzt hier, dann hat er etwas damit zu tun. Wir sollten ...«


  Weiter kam er nicht, denn eine streng dreinblickende Polizeibeamtin trat heran und nickte grüßend. Sie stellte detaillierte Fragen zum Geschehen und notierte sich alles.


  Elizabeth fühlte sich in einem Déjá-vu gefangen. Wieder einmal befand sie sich im Mittelpunkt des Interesses und stand der Polizei Rede und Antwort. Wenigstens hatte sie diesmal Daniel an ihrer Seite, der einen Großteil der Erklärung übernahm.


  »Sie wissen also nicht, wie es zu dem Feuer kommen konnte?«, schloss die Beamtin zwanzig Minuten später die Vernehmung. »Nicht mal eine Vermutung? Keine brennenden Kerzen, keine glimmenden Zigaretten im Aschenbecher?«


  Elizabeth schüttelte den Kopf, doch dann kam ihr ein Gedanke und ihre Augen weiteten sich. Die Öllampe im Regal! Sie hatte sie in sicherer Entfernung zu den Büchern und allen anderen brennbaren Materialen platziert. Außerdem hatte sie einen stabilen Stand gehabt und wäre niemals einfach so umgekippt. Aber was, wenn jemand nachgeholfen, ihr einen Stoß versetzt hatte?


  Jemand, den sie als Schatten im Schlafzimmer wahrgenommen hatte und der sich auch jetzt in der Nähe befand und sie nicht aus den Augen ließ?


  Daniel war es in seiner körperlosen Form möglich gewesen, Gegenstände zu bewegen, wenn er sich nur ausreichend konzentriert hatte. Warum sollte nicht auch dieser unheimliche Geist dazu in der Lage sein?


  Sie wünschte sich, mit Daniel allein zu sein, damit sie ihre Vermutung mit ihm teilen konnte. Doch so, wie er sie ansah und sein Blick in die Richtung flackerte, in der sich der Geist aufhielt, war er offenbar bereits zum selben Schluss gelangt.


  Die Polizistin erwartete noch immer eine Antwort und legte auffordernd den Kopf auf die Seite.


  Elizabeth räusperte sich. »Möglicherweise haben wir vergessen, eine Öllampe zu löschen, bevor wir ins Bett gegangen sind.«


  »Unglaublich«, murmelte die Frau, während sie Notizen niederschrieb. »Man möchte meinen, so etwas lernt man im Kindergarten.«


  Am liebsten wäre Elizabeth vor Scham im Erdboden versunken. Natürlich hatte sie Recht. Offene Flammen ließ man nicht unbeaufsichtigt. Sie hatte das auch noch nie zuvor getan, aber wie sollte sie der Polizistin erklären, dass die Lampe eigentlich zum Schutz gedacht gewesen war? Auf den glatzköpfigen Geist schien Sans´ Magie allerdings keinen besonders großen Eindruck gemacht zu haben. Womöglich lag Daniel mit dem faulen Wicca-Zauber ja doch nicht so weit daneben.


  Nachdem ein junger Rettungssanitäter sichergestellt hatte, dass Daniel und Elizabeth unverletzt waren und keiner medizinischen Versorgung bedurften, stieß ein Feuerwehrmann zu ihnen. »Wir sind soweit fertig«, informierte er sie und nahm seinen Helm ab, unter dem ein verschwitzter rotblonder Haarschopf zum Vorschein kam. »Die Rauchwerte in der Wohnung sind unbedenklich. Wenn Sie also möchten, können wir hochgehen, und uns die Sache ansehen.«
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  Der Anblick ihres Wohnzimmers trieb Elizabeth erneut Tränen in die Augen. Fassungslos versuchte sie, sich einen Überblick über das Ausmaß der Zerstörung zu verschaffen. Die Szenerie glich einem Kriegsschauplatz.


  Eisiger Wind wehte herein und ließ Fetzen verbrannten Papiers wie graue Schmetterlinge durch die Luft flattern. Die Wände waren verrußt, von Couch und Sessel nur noch unförmige schwarze Klumpen übrig und das Metallgestell des Lampenschirms erinnerte an ein grotesk verkrümmtes Skelett. Klebriger Löschschaum bedeckte den Boden. Das Schlimmste jedoch war der Brandgeruch, der zusammen mit dem intensiven Gestank verschmorten Plastiks eine Übelkeit erregende Wirkung hatte.


  Beleuchtet wurden die Überreste ihres Wohnzimmers von Scheinwerfern, deren kaltes, hartes Licht die Trostlosigkeit des Szenarios nur noch weiter verstärkte.


  Kaum vorstellbar, dass sie hier vor wenigen Stunden noch gemütlich gesessen hatten ...


  Auch Daniel war seine Bestürzung deutlich anzusehen. Während Elizabeth wie festgefroren in der Tür stand, fuhr er sich tief seufzend durch die Haare, ehe er mit hängenden Schultern den Raum durchquerte, um seine Bassgitarre vom Boden aufzuheben. Sie war zwar noch ganz, aber Korpus und Hals wiesen üble Brandflecken auf. Der grüne Lack blätterte ab und die durchtrennten Saiten rollten sich auf wie die Beine eines toten Insekts. Zärtlich streichelte er über das Instrument, befreite es von Asche und Schaum und lehnte es vorsichtig an die Wand.


  Mit steifen Beinen setzte sich nun auch Elizabeth in Bewegung. Ein Feuerwehrmann folgte ihr.


  »Sie hatten noch Glück, ist Ihnen das klar?«, fragte er. »Es hätte sich sehr leicht noch weiter ausbreiten können. Gut, dass Sie es rechtzeitig bemerkt haben.«


  Elizabeth nickte abwesend, denn in Gedanken machte sie eine Bestandsaufnahme. So gut wie nichts in diesem Zimmer war von den Flammen verschont geblieben. Einzig die Truhe in der Ecke und das Schränkchen, in dem sie ihr gutes Geschirr aufbewahrte, schienen einigermaßen davon gekommen zu sein. Doch alles, was wichtig war und ihr und Daniel etwas bedeutete, war zerstört. Ihre Bücher, Erinnerungsstücke, offizielle Dokumente und Unterlagen, ihre CDs und Daniels Plattensammlung. Ihre Fotoalben und die Dateien mit allen Texten, die sie jemals geschrieben hatte. Sie war zwar so klug gewesen, Sicherungskopien anzulegen, aber die USB-Sticks hatte sie in einer Schachtel im Bücherregal aufbewahrt. Im völlig zerstörten Bücherregal. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie Vorkehrungen für den Fall eines Wohnungsbrandes treffen musste. Wer bitte dachte schon an so etwas?


  Daniel hatte gemeint, ihre Sachen ließen sich ersetzen, aber das stimmte nur bedingt.


  Die wirklich wichtigen und kostbaren Dinge waren unwiederbringlich verloren. Genauso wie das gesamte Material, das sie über die Thuggee-Bruderschaft und deren Machenschaften gesammelt hatte, und das die Grundlage für ihr Buch hätte bilden sollen. Alles weg.


  Ein Schluchzen entkam ihr, als sie daran dachte, dass sich Daniels CD mit den für sie aufgenommenen Songs in der verschmorten Stereoanlage befand.


  »Constable Jackson sagte vorhin, dass Sie eine Öllampe brennen gelassen haben?«, brachte sich der Feuerwehrmann wieder in Erinnerung.


  Mit einem wattigen Gefühl im Kopf wandte Elizabeth sich zu ihm um. Auf der linken Brust seines Schutzanzuges erkannte sie einen aufgedruckten Namen: Harris.


  »Ja, sie stand hier«, bestätigte sie leise und deutete auf die Trümmer des zusammengestürzten Bücherregals, unter denen sie auch eine blaue Tonscherbe ausmachen konnte. »Sie muss umgekippt sein.«


  »Wohl eher umgestoßen«, murmelte Daniel hinter ihr. Er hatte also tatsächlich den gleichen Verdacht.


  Harris nickte. »Wenn das Öl ausgelaufen und auf den Boden getropft ist, hat sich das Feuer natürlich rasend schnell ausgebreitet. Wie gesagt, gut, dass sich der Brand auf dieses Zimmer beschränkt hat. Trotzdem werden Sie aber die gesamte Wohnung renovieren müssen. Ansonsten bekommen Sie den Rauchgeruch nie wieder raus.«


  »Wir wollten sowieso umziehen«, bemerkte Daniel finster.


  »Ja, aber eigentlich mit all meinen Möbeln. Wie wird ...« In Ermangelung eines passenden Wortes, machte Elizabeth eine alles umfassende Geste. »... so etwas beseitigt?«


  »Es gibt spezielle Firmen, die sich darum kümmern«, klärte Harris sie auf. »Bevor Sie anfangen, aufzuräumen und sauberzumachen, müssen Sie allerdings auf den Brandgutachter warten, der sich die Sache ansieht. Er müsste bald hier sein.«


  Daniel trat hinter Elizabeth und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lass uns packen, Liz«, sagte er leise. »Mehr können wir im Moment nicht tun. Wenn wir hier nicht mehr gebraucht werden, suchen wir uns ein Hotel.«


  Sie nickte. »Ich werde mich vorher nur noch kurz waschen.«


  »Okay. Ich rufe inzwischen Tony an und sag ihm, was passiert ist.«


  Nachdem sie Gesicht und Hände vom gröbsten Schmutz befreit hatte, begann Elizabeth damit, ihr Necessaire zu packen. Sie bewegte sich langsam, beinahe in Zeitlupe, denn nun breitete sich lähmende Erschöpfung in ihren Knochen aus. Sie legte gerade ihre Zahnbürste in das Täschchen, als ihr plötzlich schwindelig wurde und dunkle Flecke vor ihren Augen tanzten. Mit zitternden Knien sank sie auf den Rand der Badewanne und vergrub den Kopf in ihren Händen.


  Sie konnte einfach nicht glauben, was geschehen war. Konnte nicht fassen, dass ein Großteil ihres Besitzes zerstört war und sie heute aus der Wohnung zogen, in der sie die schönste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Und dann auch noch unter diesen Umständen!


  Der Fluch glich verdammtem Treibsand. Je mehr sie dagegen ankämpften, desto tiefer versanken sie im Chaos. Man konnte schon von einer gewissen Ironie sprechen, dass ausgerechnet die Lampe, die ihrem Schutz hätte dienen sollen, zum Werkzeug der Zerstörung geworden war. Insgeheim hoffte sie noch immer, dass sie im nächsten Augenblick aufwachen und feststellen würde, dass das alles nur ein böser Traum gewesen war.


  Jemand wird dafür büßen, schwor sie sich. Es genügte nicht mehr, dass sie herausfanden, wer hinter dem Fluch steckte und ihn oder sie aufhielten. Derjenige musste dafür bezahlen, was er ihnen angetan hatte!


  Der brodelnde Zorn in ihrer Brust vertrieb einen Großteil der Müdigkeit. Langsam klärte sich ihr Kopf. Als sie sicher war, dass ihre Beine sie tragen würden, verließ sie das Bad.


  Mittlerweile war es draußen hell geworden, doch noch immer befanden sich einige Feuerwehrleute im Apartment, die Messungen vornahmen und Geräte einsammelten. Alle Fenster standen offen, was die Wohnung in das reinste Kühlhaus verwandelte. Außerdem hatten Dutzende von Stiefeln den Schmutz aus dem Wohnzimmer in die anderen Räume getragen. Sämtliche Fußböden und Teppiche waren grau von Asche und Löschschaum. Elizabeth war ihr Zuhause noch nie so fremd und unwirtlich erschienen.


  Sie schlüpfte wieder in ihren Mantel und begab sich ins Schlafzimmer, wo sie Daniel auf der Bettkante sitzend vorfand. Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und bedeckte mit einer Hand die Augen, als bereitete ihm etwas Kopfzerbrechen.


  »Danny?« Sie drückte die Tür hinter sich ins Schloss, um für Privatsphäre zu sorgen, und trat zu ihm ans Bett.


  Er ließ die Hand sinken und sah zu ihr auf. Er wirkte unendlich müde, als er ihr ein an den Ecken angekohltes Foto reichte. »Das habe ich in den Trümmern gefunden.«


  Elizabeth nahm das Bild entgegen, wobei ihr auffiel, dass nicht nur Daniels Gesicht, sondern auch seine Finger noch immer rußverschmiert waren. Sie setzte sich neben ihn und ein leises Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, denn es handelte sich um das Foto, das sie damals aus Daniels Wohnung stibitzt hatte. Es zeigte ihn in seinem alten Körper nach einem Fußballspiel, umringt von Freunden. »Es hat das Feuer überstanden!« Wenigstens eine Sache, die ihr viel bedeutete, hatte gerettet werden können!


  »Sieh dir die Rückseite an«, sagte Daniel matt.


  Irritiert wendete sie das Foto ... und erbleichte.


  Die Rückseite zierte ein verschnörkeltes, symmetrisches Symbol. Ein Vévé.


  »Wie kann das sein?«, hauchte sie. »Das würde ja bedeuten ...«


  »Dass doch jemand in der Wohnung war«, vollendete Daniel den Satz. »Jemand aus Fleisch und Blut, der das Foto aus dem Rahmen nehmen und einen Stift halten konnte.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, Liz.«


  Elizabeth nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Es geht nur um mich, Liz. Das Foto ist ein weiterer Beweis dafür. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass ihr euch raushaltet und zurückzieht.«


  »Das ist Blödsinn, und das weißt du genau. Vermutlich haben sie auch Vévés auf anderen Fotos von uns beiden gekritzelt. Das werden wir nur leider nie mit Sicherheit wissen, weil sie alle verbrannt sind. Also Schluss mit den Selbstvorwürfen! Lass uns lieber darüber nachdenken, wie wir uns zukünftig vor diesem glatzköpfigen Geist schützen können, bevor er uns endgültig um die Ecke bringt.«


  »Oder darüber, wie es ihm überhaupt gelingen konnte, die Öllampe umzukippen!«


  »Du meinst, weil Sans´ Zauber ihn eigentlich hätte abwehren müssen?«


  »Nein, weil die Lampe für einen Geist verdammt schwer war. Ich konnte gerade mal eine halbleere Tasse bewegen, erinnerst du dich? Aber Sans´ Lampe wog mindestens dreimal so viel.«


  Elizabeth dachte darüber nach. »Vielleicht ist er schon sehr lange ein Geist und deshalb stärker als du es warst?«


  »Möglich ... oder derjenige, der das Vévé gezeichnet hat, war auch für das Feuer verantwortlich.«


  »Was heißen würde, dass jemand eingebrochen ist, während wir geschlafen haben«, flüsterte Elizabeth erschaudernd. »Glaubst du noch immer, dass Lucy dahinter steckt? Mit dieser Aktion hätte sie dich sehr leicht verletzen oder gar töten können. Das kann doch nicht in ihrem Sinn sein.«


  »Ich weiß auch nicht.« Daniel fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht, wodurch er den Ruß noch weiter verteilte. »Ich habe gerade das Gefühl, dass ich zu müde bin, um auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.«


  »Dann lass uns jetzt packen und ein Hotel suchen.« Sie strich mit den Fingerrücken über seine geschwärzte Wange. »Aber du solltest dich vorher waschen, sonst nimmt uns kein Hotel auf.«


  Daniel schenkte ihr ein wackeliges Halblächeln, stemmte sich in die Höhe und verließ das Schlafzimmer.


  Während er im Bad war, holte Elizabeth ihre Reisetasche unter dem Bett hervor und begann, Kleidung für mindestens fünf Tage zusammenzusuchen.


  Nach wie vor herrschte in der Wohnung rege Betriebsamkeit. Offenbar war nun auch der Brandgutachter eingetroffen.


  Die Chance, dass er uns erlaubt, eine Weile auszuruhen, bevor er uns mit seinen Fragen bombardiert, ist wohl eher gering, dachte sie frustriert.


  Tatsächlich klopfte wenig später ein ernst dreinblickender Schwarzer an den Türrahmen. Er stellte sich als John Sutter vor und bat Elizabeth höflich, ihm nach nebenan zu folgen.


  Sie schluckte ein Stöhnen hinunter, legte einen eben gefalteten Pulli in die Tasche, und ergab sich in ihr Schicksal.


  Auf in eine neue Runde des beliebten Frage- und Antwort-Spiels!


  Daniel erwartete sie bereits in der Ruine ihres Wohnzimmers. Gesicht und Hände hatte er gesäubert, dennoch sah er aus wie ein geschlagener Krieger.


  Wie befürchtet richtete Mr Sutter eine Menge sehr detaillierter Fragen an sie und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er die entsprechenden Angaben in das Formular auf seinem Klemmbrett eingetragen hatte. Zudem schoss er zahllose Fotos, maß Abstände und nahm Materialproben.


  Die gesamte Zeit über blickte Elizabeth sich verstohlen um. Sie wollte sichergehen, dass der unheimliche Geist nicht wieder unbemerkt in ihrer Nähe erschienen war und sie beobachtete. Doch als Daniel und sie endlich ihre Unterschriften unter Mr Sutters Formular setzten, entdeckte sie im Flur eine Gestalt, die sie noch weniger sehen wollte als den Glatzkopf.


  Erneut ballte sich die Wut in ihr zu einer heißglühenden Kugel.


  »Was zum Teufel suchen Sie hier, Mitchell?«, platzte es aus ihr heraus. Daniels warnendes: »Liz, nicht!«, ignorierte sie. Mit energischen Schritten ging sie in den Flur und baute sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor dem Inspector auf. »Haben Sie eine Art Radar dafür, wann der denkbar schlechteste Moment ist, um uns aufzusuchen? Sie sehen doch, was hier los ist. Gibt es in Ihnen nicht das kleinste Fünkchen Anstand?«


  »Guten Morgen, Miss Parker«, grüßte Mitchell ungerührt. »Wie ich sehe, hatten Sie eine ereignisreiche Nacht. Tut mir leid, wenn der Zeitpunkt ungünstig ist, aber ich bin hier, um mich mit Mr Morgan zu unterhalten.«


  Daniel trat zu ihnen. In seinen Zügen lag nichts als Müdigkeit. »Hat das nicht Zeit?«


  »Ich fürchte nein.« Der Inspector präsentierte ein falsches Lächeln, das Elizabeth ihm am liebsten mit einer Ohrfeige aus seinem Gesicht gefegt hätte. »Wie Sie wissen, war ich gestern bei Miss Green. Der Besuch hat einige sehr interessante Fragen aufgeworfen, die ich ...« Er unterbrach sich, als Mr Sutter herantrat.


  »Ich habe erst einmal alles, was ich brauche«, informierte er sie. »Können Sie mir bitte noch Ihre Handynummern und E-Mail-Adressen notieren, damit ich Sie gegebenenfalls kontaktieren kann?«


  »Natürlich.« Elizabeth trug die Daten in sein Formular ein und gab ihm das Klemmbrett zurück.


  »Aus reiner Neugier«, schaltete sich Mitchell ein. »Was hat diesen ... Schlamassel verursacht? Hat da etwa jemand mit dem Feuer gespielt?«


  »Wäre möglich«, sagte Daniel. »Prüfen Sie doch mal nach, wo sich ihre Freundin Lucy Green heute Nacht rumgetrieben hat.«


  Mitchell rückte seine randlose Brille zurecht und maß Daniel von oben bis unten. »Gerade Sie sollten vorsichtig mit solchen Anschuldigungen sein, Mr Morgan.«


  »Nun«, der Gutachter räusperte sich unbehaglich. »Es lässt nichts auf Brandstiftung schließen. Im Moment deutet alles auf Selbstverschulden hin. Eine offene Flamme in der Nähe brennbarer Materialien, Öl als Brandbeschleuniger und genug Zeit, damit sich das Feuer unbemerkt ausbreiten konnte. Absolut nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges. Sie hatten einfach nur Pech.«


  Der Inspector setzt kurz eine betroffene Miene auf. »Tatsächlich. Dann sollten Sie in Zukunft wohl vorsichtiger sein, sonst verbrennen Sie sich eines Tages noch mal die Finger.«


  Elizabeths Wut kochte fast über. Sie wünschte sich aus tiefstem Herzen, dass er an seiner Schadenfreude und Selbstgefälligkeit erstickte!


  Auch der Gutachter schien peinlich berührt und verabschiedete sich eilig. Da die Feuerwehrleute zwischenzeitlich ebenfalls abgerückt waren, befanden sie sich nun mit dem Inspector allein in der Wohnung.


  Daniel rieb sich über die Augen. »Sagen Sie schon, was Sie zu sagen haben, und dann lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Mr Morgan. Um genau zu sein, werden Sie mich wohl zum Yard begleiten müssen.«


  »Was?«, schnappte Elizabeth ungläubig. »Jetzt? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


  »Und wieso muss ich Sie begleiten?«, seufzte Daniel.


  Mitchells Theaterlächeln verschwand, als hätte man es ausgeknipst. »Ich will Ihre Fingerabdrücke und eine offizielle Vernehmung, die aufgezeichnet wird.«


  »Und was denkst du, hast du gegen ihn in der Hand, das dieses Vorgehen rechtfertigt?«


  Alle Köpfe fuhren zur Wohnungstür herum, in der Wood mit Susan stand.


  Elizabeth freute sich unglaublich, die beiden zu sehen. Vor allem zusammen! Und genau zum richtigen Zeitpunkt! Es ging nicht an, dass der Inspector Daniel praktisch abführte. Schon gar nicht jetzt. Wood würde das gewiss zu verhindern wissen!


  »Hallo Tony, genießt du deinen Urlaub?«, grüßte ihn Mitchell, doch sein Lächeln prallte an Woods steinerner Miene ab. »Also gut.« Der Inspector zuckte mit den Schultern. »Im Fall David Morgan gibt es so einiges, das eine nähere Untersuchung rechtfertigt. Zum Beispiel die wirklich frappierende Ähnlichkeit mit ihm und dem Mann auf den Fotos in Miss Greens Wohnung. Ich muss zugeben, ich war verblüfft, als ich die gesehen habe. Noch mehr hat mich allerdings überrascht, dass Mr Morgan offenbar in regelmäßigem Kontakt zu Miss Green steht. Angeblich soll er ihr die Geschichte von seinem fingierten Tod und den Drogen selbst erzählt haben, als die Wirkung der von Miss Parker verabreichten Medikamente lange genug abgeklungen war.«


  »Schwachsinn«, sagte Daniel und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bis auf die Gelegenheiten, als sie Liz und mir auflauerte, hatte ich nie Kontakt zu Lucy Green.«


  »Ach nein? Sie haben sie also vorgestern Abend nicht in ihrer Wohnung besucht und um Hilfe gebeten?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Elizabeth fing Woods und Susans Blicke auf. Erst da wurde ihr bewusst, dass der Inspector von dem Abend sprach, als sie den Voodoo-Tempel besucht hatten und Daniel für mehrere Stunden verschwunden gewesen war. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Mit belegter Stimme presste sie hervor: »Er war den ganzen Abend mit uns dreien zusammen, deshalb kann er Lucy unmöglich getroffen haben.«


  Woods Augen verengten sich, während Susans größer und runder wurden. Gott sei Dank schwiegen jedoch beide zu ihrer Lüge.


  »Na gut«, sagte der Inspector gleichgültig. »War er eben nicht bei Miss Green. Ich habe sowieso eine ganz andere Theorie, was ihn betrifft.«


  »Erleuchte uns«, bat Wood sarkastisch.


  Der Inspector angelte sein Zigarettenetui aus der Manteltasche. Demonstrativ schnuppernd hob er die Nase und sagte: »Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich hier drin rauche.«


  »Allerdings, das habe ich«, entgegnete Elizabeth scharf.


  Mit einem ergebenen Lächeln ließ er das silberne Schächtelchen in der Tasche verschwinden. »Ich habe da eine sehr erstaunliche Begebenheit herausgefunden. Trevor Banks´ plötzliches Ableben fiel bis auf wenige Tage genau mit Sir Thomas Hamiltons geheimnisumwobenem Dahinscheiden zusammen. Mr Morgan, Sir Thomas war doch ihr Onkel, der ihnen ein beachtliches Vermögen hinterlassen hat, nicht wahr?«


  Daniel ließ sich zu keiner Antwort verleiten.


  »Wir haben da also zwei mysteriöse Todesfälle, eine Menge Geld und einen Erben, der gerade zur rechten Zeit in Erscheinung tritt und dessen Akten so lückenlos und blütenrein sind, dass es schon wieder auffällig ist.« Sein Blick richtete sich auf Elizabeth. »Oh, und natürlich ist da noch die eifrige junge Journalistin, die aus der Geschichte rund um Sir Thomas´ Tod Kapital schlägt und nach kürzester Zeit mit dessen Erben verlobt ist.« Seine Augen wanderten weiter zu Wood und seine Mundwinkel zogen sich abschätzig nach unten. »Und den Detective, dem dank der heldenhaften Aufklärung des Falles eine glänzende Karriere bevorsteht.«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Mitchell«, verlangte Daniel. »Was genau werfen Sie mir vor?«


  »Um es auf den Punkt zu bringen: Ich denke, dass Sie tatsächlich Trevor Banks sind und ihren eigenen Tod fingiert haben, um in die Rolle von Thomas Hamiltons Neffen zu schlüpfen und das Erbe anzutreten. Eventuell hatten Sie sogar bei Hamiltons Tod die Finger im Spiel. In jedem Fall aber wissen Ihre Freunde hier Bescheid und decken Sie.«


  Jetzt war Elizabeth nicht mehr nur übel, sie hatte das Gefühl, dass sich ihr Magen auf die Größe eines Kieselsteins zusammenkrampfte. Der Inspector war der Wahrheit viel zu nahe gekommen!


  Wood schnaubte. »Deine Theorie hat mehr Löcher als ein Golfplatz, aber das wirst du schon noch merken. David wird sicherlich kooperativ sein und dir auf dem Yard bereitwillig Rede und Antwort stehen. Ich finde es auch sehr lobenswert, dass du die Befragung aufzeichnen willst, dann kann es im Nachhinein zu keinen ... Missverständnissen kommen.«


  Was? Elizabeth sah ihn entsetzt an. Er konnte doch nicht zulassen, dass Mitchell Daniel einfach mitnahm! Wenn er ihm Fingerabdrücke, DNA-Proben und wer weiß was noch alles abnahm, würde das die Sache nur noch auswegloser für ihn machen. Wood sollte das doch verhindern und Mitchell nicht auch noch in die Hände spielen! Zumindest sollte er nicht kampflos aufgeben!


  »Inspector, bitte ...«, setzte sie an, doch Daniel legte eine Hand auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf.


  »Tony hat Recht«, sagte er. »Je eher ich es hinter mich bringe, desto besser.« Er blickte Wood über Elizabeths Kopf hinweg an. »Nehmt ihr sie mit zu euch?«


  »Aber klar.«


  Daniel nickte ihm dankbar zu, dann umrahmte er Elizabeths Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Ich komme nach, so schnell ich kann. Es wird bestimmt nicht lange dauern.« Er küsste sie zärtlich. »Ruh dich bei Sue und Tony aus.«


  Elizabeth umklammerte seine Arme und presste ihre Lippen auf seine. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Was, wenn er so erschöpft war, dass ihm Fehler in seiner Aussage unterliefen? Oder wenn Mitchell mit einer neuen Schikane aufwartete und ihn auf Grund fadenscheiniger Beweise einsperren ließ? Noch mehr Tiefschläge würde sie nicht verkraften. Sie hatte sowieso schon das Gefühl, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen und ohne Daniel an ihrer Seite wusste sie nicht, wie lange sie noch durchhielt.


  Daniel befreite sich sanft. »Es kommt alles wieder in Ordnung, Baby. Ich verspreche es.«


  »Pass auf dich auf«, hauchte Elizabeth und mit einem letzten, verzweifelten Kuss ließ sie ihn gehen.
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  »Mitchell ist ein heimtückischer Bluthund!«, tobte Elizabeth und stopfte ihren grünen Kaschmirpulli in die Reisetasche. »Er ist wie Inspector Javert aus Les Misérables!« Eine von Daniels Jeans landete obenauf, gefolgt von einer Handvoll Boxershorts und Socken. »Ach was, schlimmer!« Die Vorstellung, den Fluch an Mitchell weiterzugeben, wurde gerade äußerst verlockend.


  »Ich hatte auch den Eindruck, dass er die Situation sehr genossen hat«, meinte Susan. Mit der gesunden Hand reichte sie Elizabeth das Necessaire, das diese zusammen mit ihrem Pyjama in die Tasche warf.


  »Soll er sich in seinem Erfolg sonnen, solange er kann.« Wood kam aus dem Wohnzimmer, wo er sich ein Bild von dem Desaster gemacht hatte. »Früher oder später fliegt ihm seine Gewissenlosigkeit um die Ohren.«


  »Hoffentlich eher früher als später!« Mit Schwung zog Elizabeth den Reißverschluss zu. »Kann man gegen ihn keine Beschwerde wegen Amtsmissbrauchs einreichen?«


  »Er bewegt sich zwar am Rande, aber immer noch innerhalb des Systems. Aber wenn ihr mich fragt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er es zu weit treibt und ihm ein Fehler unterläuft.«


  Mit einem tiefen Seufzen sackte Elizabeth auf die Bettkante. »Ich hoffe nur, dass Danny während der Befragung kein falsches Wort rausrutscht.«


  Wood und Susan tauschten verhaltene Blicke. »Sag mal, wo war Danny eigentlich, als das Feuer ausbrach?«, erkundigte sich Wood.


  »Na hier, im Bett.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich bin ich das!«


  Worauf wollte er hinaus? Sie hatte ihren Freunden zuvor von der Öllampe und dem unheimlichen Geist berichtet, aber auch von Daniels Bedenken, was das Gewicht der Lampe anging. Dachte Wood etwa, Daniel könnte das Tongefäß auf einem seiner nächtlichen Spaziergänge umgestoßen haben?


  »Wenn es nicht dieser Geist war«, sagte sie und fischte Daniels Foto vom Nachttisch, »war eine lebende Person in der Wohnung und hat nachgeholfen.« Sie reichte das Bild an Wood weiter. »Vermutlich die gleiche, die dieses Vévé gezeichnet hat.«


  Mit grimmig gefurchter Stirn betrachtete Wood das Voodoo-Symbol auf der Rückseite.


  Susan spähte über seine Schulter. »Wenn wir nur wüssten, was das Zeichen bedeutet ...«


  »Bestimmt nichts Gutes«, brummte er. Und an Elizabeth gewandt: »Hast du alles? Können wir los?«


  Sie stemmte sich in die Höhe und hob die Reisetasche vom Bett. Sofort nahm Wood sie ihr aus der Hand. Gleichzeitig gab er ihr das Foto zurück und sie steckte es in die Manteltasche.


  Normalerweise hätte Elizabeth noch einen Rundgang durch die Wohnung gemacht, um zu überprüfen, dass alle Fenster geschlossen und die elektrischen Geräte ausgeschaltet waren. Aber darum musste sie sich dieses Mal keine Gedanken machen.


  Um Beckett allerdings schon. Es brach ihr das Herz, sich vorzustellen, wie das Wollknäuel in die verwüstete Wohnung zurückkam und sie verlassen vorfand. Ausgerechnet jetzt, wo er es sich bei ihnen heimisch gemacht hatte. Hoffentlich gelang es ihnen, den kleinen Streuner einzufangen und mit nach Kew zu nehmen.


  »Ich stelle Beckett noch schnell eine große Schüssel Trockenfutter in die Küche«, sagte sie. »Er hat zwar vermutlich noch andere Schlaf- und Futterplätze, aber er soll hier zumindest was zu fressen finden, wenn er zurückkommt.«


  Als sie wenig später zum silbernen Jaguar gingen, der direkt neben Margery auf dem Parkplatz des Globe Pubs stand, bemerkte Elizabeth: »Übrigens freut es mich, dass zwischen euch beiden alles wieder in Ordnung ist.«


  »Ist es nicht«, murrte Wood und Susan erklärte: »Ich habe mit Tony durchaus noch einige Hühnchen zu rupfen. Aber ich habe beschlossen, dass es im Moment Wichtigeres gibt, worauf wir uns konzentrieren müssen. Er hat sozusagen Schonfrist.« Sie stupste Elizabeth in die Seite. »Und danke, dass du ihm den Tipp mit den Theaterkarten gegeben hast. Die Frau in Schwarz wollte ich immer schon auf der Bühne sehen.«


  Elizabeth sah Wood ungläubig an. »Eine Geistergeschichte? Im Ernst?«


  Sie waren am Wagen angekommen. Wood öffnete den Kofferraum und hievte die Reisetasche hinein.


  »Ich hielt es für passend«, entgegnete er trocken.


  »Und was schenkst du ihr zum Valentinstag? Eine Voodoo-Puppe als Nadelkissen?«


  »Ich dachte eher an einen Besen, auf dem sie reiten kann ...«


  »Wie praktisch.« Susan zwirbelte neckisch das Ende ihres Pferdeschwanzes zwischen den Fingern. »Mit dem kann ich dich dann auch gleich zur Tür hinauskehren«


  Eigentlich war Elizabeth überhaupt nicht zum Lachen zumute. Aber als sie den beiden zuhörte, während sie auf die Rückbank des Jaguars kletterte, konnte sie sich eines Grinsens nicht erwehren.


  Sobald Wood vom Parkplatz fuhr, legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Der Duft des neuen Wagens war angenehm und eine willkommene Abwechslung zum Rauchgeruch, der ihr hartnäckig in der Nase haftete.


  Wood und Susan unterhielten sich leise, aber Elizabeth blendete das Gespräch aus. Sie wünschte sich sehnlichst ein wenig Ruhe und Frieden, doch in ihrem Kopf ratterte es unentwegt. Wieder und wieder ging sie im Geiste durch, welche Dinge ein Opfer der Flammen geworden waren, und welche Aufgaben nun auf sie zukamen. Die Liste schien endlos.


  Sie waren etwa zehn Minuten unterwegs, als Elizabeth die Augen öffnete und ihr auffiel, dass sie die Westminster Bridge Richtung Norden überquert hatten, anstatt auf der Südseite der Themse entlang nach Chelsea zu fahren.


  »Wollten wir nicht zu euch?«, fragte sie verwirrt und beugte sich nach vorne.


  »Doch«, entgegnete Wood, »aber zuerst sammeln wir noch Riley ein.«


  Sie hatte das Gefühl, etwas verpasst zu haben. »Ihr wollt ihn bei euch wohnen lassen?«, vermutete sie. »Weil es bei euch sicherer für ihn ist?«


  »Das auch«, sagte Wood. »Aber ich hätte auch gerne seine Hilfe bei... einer Sache.«


  »Und wobei?«, hakte sie nach.


  »Das erzählen wir dir, wenn wir zu Hause sind. Schlaf erstmal eine Runde.«


  Jetzt hatte sie nicht mehr nur den Eindruck, dass sie was verpasst hatte, sondern dass man ihr bewusst etwas Wichtiges vorenthielt!


  »Nun sag schon!«, forderte sie mit Nachdruck. »Was ist passiert?«


  Susan drehte sich im Sitz halb zu ihr herum. Ihre glatter, schwarzer Pferdeschwanz fiel ihr über die Schulter. »Wir besprechen alles in Ruhe, Elizabeth«, sagte sie sanft. »Aber nach dem Schock heute musst du dich erst einmal fassen und deine Nerven beruhigen.«


  Elizabeth kam nicht umhin, ihr Recht zu geben. Noch eine Hiobsbotschaft verkraftete sie im Moment nicht. Sie musste erst die letzte Katastrophe verdauen, bevor sie bereit für die nächste war.


  »Na gut.« Seufzend lehnte sie sich zurück. »Aber ihr lasst mich nicht im Dunkeln, okay?«


  »Natürlich nicht«, versprach Susan. »Wir sind doch ein Team.«


  »Vermutlich ist es sowieso besser, erst darüber zu reden, wenn Danny vom Yard zurück ist«, meinte sie. »Dann müsst ihr nicht alles zweimal erzählen.«


  Wood murmelte etwas Unverständliches und Susan wandte sich mit einem schnellen Seitenblick auf ihn nach vorne.


  Sie schwiegen, bis sie vor dem Plattenbau anhielten, in dem Riley O´Shea mit seiner Mutter wohnte. Noch wohnte, korrigierte sich Elizabeth.


  Riley wartete bereits vor dem Haus. Den Kopf eingezogen und die Hände tief in den Taschen seiner viel zu großen Jacke vergraben, überquerte der schlaksige Junge die Straße und warf seinen vollgepackten Rucksack in den Kofferraum, den Wood für ihn geöffnet hatte. Dann glitt er neben Elizabeth auf den Rücksitz.


  »Tut mir leid, was passiert ist«, sagte er zur Begrüßung, wobei er sich das dunkelgrüne Baseballcap aus der Stirn schob. »Das ist echt übel.«


  »Danke, Riley. Im Moment meint es das Schicksal nicht gerade gut mit uns allen, was?«


  Er schnaubte. »Sieht echt so aus. Ich bin jetzt offiziell von der Schule geflogen und werde auf Dannys Angebot mit dem Treuhandfonds zurückkommen müssen. Ich bezweifle, dass mich eine normale Schule noch aufnimmt.« Er zog die dunklen Brauen zusammen. »Wo ist Danny überhaupt?«


  In knappen Worten schilderte Elizabeth ihm die Situation mit Mitchell und Lucy Green.


  »Die Kacke ist so richtig am Dampfen, was, Bets?«, fragte Riley kopfschüttelnd.


  »Du hast ja keine Ahnung«, kam es von Wood.


  Elizabeth war drauf und dran, erneut auf ihn einzudringen, was zum Geier los war.


  Einerseits brachte sie die Neugierde fast um, andererseits fehlte ihr für Vehemenz eindeutig die Energie. Also riss sie sich zusammen und vertraute darauf, dass ihre Freunde sie zu gegebener Zeit einweihten. Vermutlich meinten sie es wirklich nur gut und sie sollte dankbar für ihre Rücksicht sein.


  »Wie geht es deinem Geisterradar?«, fragte sie Riley. »Bist du wieder auf Empfang?«


  »Seit Silvester wird es mit jedem Tag besser. Das ist immer so. Am 31. ist es richtig schlimm, und ich kann mich nur in meinem Zimmer verkriechen, aber sobald Mitternacht rum ist, beruhigen sie sich wieder. Mittlerweile hat es sich so gut wie normalisiert.«


  »Sehr schön«, sagte sie und dachte an den Glatzkopf mit nacktem Oberkörper. Wenigstens konnte er sich, solange Riley in der Nähe war, nicht unbemerkt anschleichen.


  »Wenn das jedes Jahr so ist, bedeutet das dann, dass du noch nie auf einer Silvester-Party warst?«, erkundigte sich Susan ungläubig.


  »Noch nie«, bestätigte Riley. »Mein Silvester besteht in der Regel aus Migränetabletten und lauter Musik.«


  »Interessante Mischung«, bemerkte Wood.


  »Dieses Jahr war es allerdings ein wenig anders«, fuhr Riley fort. Ein schelmisches Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Finny hatte mich auf eine ziemlich coole Party eingeladen. Aber sie hatte Verständnis dafür, dass ich ausgeknockt war ... und kam vorbei, um mir Gesellschaft zu leisten.«


  Elizabeth sah ihn von der Seite an. »Sie hat auf eine tolle Party verzichtet, um an Silvester bei dir zu sein? Da würde ich doch mal behaupten, dass sie jetzt ganz offiziell deine Freundin ist.«


  »Aber hallo!«, rief Susan von vorne. »Sie ist aber auch wirklich süß.«


  Aus Rileys angedeutetem Grinsen war ein breites geworden. »Und Finnys Training geht auch gut voran. Justin ist eine große Hilfe, das hätte ich nie gedacht. Danke für den Tipp, Bets.«


  »Gern geschehen.«


  »Allerdings könnten wir bald Probleme bekommen«, fuhr Riley seufzend fort. »Einer meiner Cousins hat uns gestern zusammen im Comicbuchladen gesehen. Und jetzt verlangt die kleine Ratte Schweigegeld, sonst verpfeift er mich.«


  Susan drehte sich erneut nach hinten. »Warum darf deine Familie nicht wissen, dass du dich mit Finny triffst?«


  »Ach«, der Junge rollte unbehaglich mit den Schultern. »Es wird nicht gern gesehen, wenn wir Beziehungen außerhalb der Pavee-Gemeinde eingehen.


  Meine Familie ist ziemlich traditionsbewusst und würde mir die Hölle heißmachen, wenn sie erfahren, dass ich eine Graansha date. Das wäre noch schlimmer, als die Sache mit der Schule.«


  »Und deine Mum hat es nicht mitbekommen, dass Finny an Silvester bei dir war?«


  »Nein, sie war auf einer Feier bei Onkel Gavin. Ich weiß, dass es irgendwann sowieso rauskommt, aber hoffentlich erst dann, wenn die Sache mit der Wohnung und der Schule durch ist. Deshalb bin ich echt froh, dass ich jetzt erstmal von der Bildfläche verschwinde.«


  »Hmm.« Elizabeths Lider wurden erneut schwer und sie lehnte den Kopf gegen die Seitenscheibe. Sie musste eingenickt sein, denn einen gefühlten Herzschlag später standen sie in der Tiefgarage und Riley rüttelte an ihrer Schulter.


  Mit steifen Gliedern stieg sie aus und folgte den anderen zum Aufzug. Auch dieses Mal trug Wood ihre Tasche. Er ging voraus und redete im vertraulichen Ton mit Riley.


  


  Oben angekommen blieb sie verdutzt an der Wohnungstür stehen und blickte auf die Linie aus rostrotem Staub hinab, die von Türstock zu Türstock verlief. »Was ist das denn?«


  »Ziegelstaub«, erklärte Susan. »Er ist Teil des verbesserten Schutzzaubers, an dem ich mit Sans gearbeitet habe. Er ist ziemlich komplex, aber jetzt dürfte es niemandem mehr möglich sein, die Wohnung zu betreten, wenn er eine bösartige Absicht gegen uns hegt. Selbst, wenn er sich dessen gar nicht bewusst sein sollte«, ergänzte sie murmelnd und stieg aus ihren Stiefeln.


  »Gilt das auch für Geister?«, fragte Elizabeth, während sie einen extragroßen Schritt über die Linie machte.


  »Eigentlich schon, ja. Es geht generell um die Abwehr von destruktiven Energien und Schwingungen. Das schließt auch Geister mit ein.«


  »... und somit aus.«


  »Nur, wenn sie uns gegenüber nicht wohlgesonnen sind.«


  Elizabeth legte ihre Sachen ab und trottete hinter Susan und Riley ins wohlig warme Wohnzimmer. »Bleibt zu hoffen, dass dieser Zauber wirkungsvoller ist als die Öllampe.« Ihr fiel auf, dass sich die rotbraune Linie an allen Wänden der Wohnung entlangzog. Zudem standen in sämtlichen Zimmerecken mit Wasser gefüllte Glasbowlen, in denen brennende Kerzen, Kräuter und Blüten schwammen. Kaum zu glauben, dass Wood dieser Verunstaltung seines edlen, hochglanzpolierten Reichs zugestimmt hatte. Offenbar glaubte er nun tatsächlich an den Fluch.


  »Riley, ich hoffe, es ist okay für dich, auf dem Sofa zu schlafen«, sagte Wood, nachdem er Elizabeths Tasche ins Gästezimmer gestellt hatte.


  »Soll das ein Witz sein?« Der Junge ließ sich rückwärts auf die Couch fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das Ding ist um Längen bequemer als mein eigenes Bett!«


  »Möchtest du dich hinlegen, Elizabeth?«, wollte Susan wissen. »Oder lieber einen Kaffee und etwas zu essen?«


  »Also am meisten würde ich mich über eine heiße Dusche freuen.« Sie roch an ihren Haaren. »Ich stinke wie eine Räucherkammer!«


  »Kein Problem. Handtücher sind im Bad. Ich mache uns in der Zwischenzeit Frühstück.«


  Elizabeth befiel ein intensives Déjá-vu. Das war genau wie damals, als sie alle zusammen im Penthouse in Kensington gewohnt hatten und Susan für ihr leibliches Wohl gesorgt hatte. Fehlte nur noch, dass Wood zum Abendessen sein berüchtigtes Killer-Curry zusammenbraute.


  Das Bad war wie zu erwarten luxuriös und die Duschkabine riesig. Sie ließ sich Zeit, genoss das warme Wasser und Susans edles Granatapfel-Duschgel, das den Ruß, den Gestank und die bleierne Erschöpfung von ihrem Körper wusch. Als sie schließlich den Hahn zudrehte und sich in ein Badehandtuch hüllte, fühlte sie sich beinahe menschlich. Im Spiegel inspizierte sie die Wunde an ihrer Schläfe. Die Entzündung war abgeklungen und die Ränder hatten begonnen, sich zu schließen.


  Hausfrauen-Hokuspokus! Schnaubend dachte sie an Daniels Worte. Auch wenn Sans´ Öllampe ihre Wirkung verfehlt hatte, die Tinktur hatte ein wahres Wunder bewirkt.


  Mit handtuchtrockenen Haaren und in frischen Kleidern gesellte sie sich zu den anderen in die helle, geräumige Küche. Susan lächelte ihr entgegen und goss ihr einen Kaffee ein, doch Wood und Riley starrten auf ihre Teller, als plagte sie ein schlechtes Gewissen.


  Elizabeth hatte endgültig genug. »Schluss mit der Geheimniskrämerei!«, sagte sie. »Jetzt erzählt mir endlich, was los ist.«


  Ohne aufzublicken, schob Wood ihr einen Tablet PC zu. »Sieh dir das an.«


  Stirnrunzelnd setzte sie sich neben ihn an den Tisch und startete die geöffnete Videodatei. Es zeigte die leicht verschwommene Schwarzweiß-Aufnahme einer Fahrstuhltür und eines schmucklosen Vorraums. Die Anzeige im unteren rechten Eck verriet Datum und Uhrzeit: 27. Dezember, 13.34 Uhr.


  »Das stammt von der Security-Kamera in unserer Tiefgarage«, erklärte Wood leise. »Ich habe mir die Aufzeichnungen für den Zeitraum zwischen der Grabschändung und dem Unfall schicken lassen. Diese Kamera wurde erst vor ein paar Wochen installiert und vorgestern ist sie mir das erste Mal aufgefallen. Die Kameras am Eingang und an der Garagenausfahrt haben zwar nichts Verdächtiges aufgezeichnet, aber ich dachte mir, was, wenn jemand, der schon im Haus war, hinunter in die Tiefgarage gefahren ist?«


  Die Uhr im Bild zeigte nun 13.35 Uhr. »Du meinst, einer deiner Nachbarn könnte etwas damit zu tun haben?«, vergewisserte sich Elizabeth. »Oder ein Hausangestellter?«


  Wortlos faltete Wood seine Hände und fixierte den Bildschirm.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich. Elizabeth kniff die Augen zusammen, um die Gestalt besser erkennen zu können, die aus dem Lift trat und mit gesenktem Kopf aus dem Bild ging. Sie konnte das Gesicht nicht sehen. Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es sich um einen Mann mit hellen Haaren und einer schwarzen Jacke handelte. Fragend blickte sie Wood an.


  »Er kommt gleich zurück«, sagte er. »Warte einen Augenblick.«


  Tatsächlich trat der Mann nur zwei Minuten später wieder ins Bild. Auch dieses Mal hielt er den Kopf gesenkt. Er betätigte den Aufzugknopf, doch anscheinend war der Lift zwischenzeitlich gerufen worden, denn die Türen öffneten sich nicht sofort. Während er wartete, schob der Mann die Hände in die Taschen, drehte sich um und hob dabei etwas den Kopf.


  Elizabeth bekam kaum mit, wie Wood nach dem Tablet PC griff und die Pausetaste drückte, denn das Erkennen jagte einen hundert Volt starken Stromschlag durch ihre Glieder und sorgte dafür, dass ihr Herz mindestens drei Schläge lang aussetzte.


  »Das kann nicht sein«, presste sie hervor. »Das ... das muss jemand sein, der ihm ähnlich sieht.«


  Wood schüttelte den Kopf. »Das ist Danny. Ohne jeden Zweifel. Und zwar genau an dem Tag und der Uhrzeit, als ihr hier wart und Danny unten im Wagen gewartet hat.«


  »Nein ...« Sie weigerte sich, das, was sie da vor sich sah, zu akzeptieren. Gleichzeitig kroch unaussprechliche Angst in ihr empor, krallte sich in ihren Nacken und brachte ihre Finger zum Zittern. »Das ist unmöglich. Vielleicht wurde das Video manipuliert.«


  »Das habe ich geprüft. Außerdem passt es hundertprozentig zu der Aufnahme, die ihn zeigt, wie er kurz darauf die Eingangshalle durchquert.«


  »Erinnerst du dich daran, wie sich Danny benahm, als er hier war?« Es war Susan, die in mitfühlendem Ton die Frage stellte und eine Hand auf Elizabeths Unterarm legte. »Wie er sich sträubte, die Wohnung zu betreten und ihm dann ständig kalt war? Das war die Wirkung meines Zaubers.«


  Energisch schob Elizabeth das Tablet von sich. »Ihr wollt doch nicht ernsthaft behaupten, dass Danny hinter allem steckt! Das ist doch lächerlich!«


  »Nicht Danny, nein«, sagte Wood. Er sah ihr ernst in die Augen. »Aber derjenige, mit dem er sich den Körper teilt.« Er beugte sich ihr etwas entgegen. »Du weißt, dass es wahr ist, Elizabeth. Und glaub mir, es fällt mir ebenso schwer wie dir, immerhin ist Danny mein bester Freund. Aber was ist damit, dass er vorgestern für Stunden verschwunden war und sich kaum daran erinnern kann, wo er gewesen ist? Joséphine Bassarin behauptete, er sei besessen, erinnerst du dich?«


  »Ja, aber damit meinte sie doch Dannys Seele, die einen anderen Körper übernommen hat.«


  »Oder sie sprach von einer anderen Seele, die neben ihm in diesem Körper existiert«, warf Susan leise ein. »Wir hatten angenommen, dass nur noch seine Erinnerungen von Hamilton übriggeblieben sind. Aber was, wenn auch seine Seele das Ritual überstanden hat – tief verschüttet und geschwächt – und sie nun an die Oberfläche tritt und schleichend die Kontrolle übernimmt?«


  »Das ist nicht wahr.« Elizabeth schüttelte mit Vehemenz den Kopf. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, denn sie wollte das nicht hören. Die Vorstellung war zu grauenvoll.


  »Überleg mal«, drängte Wood. »Ab wann hat Danny begonnen, sich merkwürdig zu benehmen?«


  Sie dachte zurück. An seine Träume, in denen er in einer fremden Sprache gesprochen hatte. An seine nächtlichen Ausflüge und Spaziergänge. Die Dinge über Voodoo, die er plötzlich wusste. An die untypischen Stimmungsschwankungen und das zeitweise ablehnende bis aggressive Verhalten ... an die blauen Augen im Spiegel!


  Die Angst kroch nun als eisiger Schauer über ihren Rücken und durchbohrte ihr Herz mit Frostdornen. »Es begann, als er angeschossen wurde und Hamiltons restliche Energie ihm das Leben gerettet hat«, flüsterte sie.


  »Genau. Es ist, wie Sue sagt. Der alte Bastard war nie wirklich weg und vermutlich hat ihn das zurück ans Licht geholt.« Wood schnaubte. »Ich fasse es nicht, dass ich das laut ausspreche! Wie sich die Zeiten doch ändern.«


  »Er selbst hat die Lampe umgestoßen und damit das Feuer gelegt«, hauchte Elizabeth mit weit aufgerissenen Augen. »Und auch das Vévé auf das Foto gezeichnet. Es gab keinen Einbrecher.« Sie zitterte am ganzen Körper, als die volle Tragweite dieser Erkenntnis sie überrollte. Wood hatte Recht, es ergab keinen Sinn, es zu leugnen. Auch wenn sie es nicht glauben wollte, so konnte sie sich unmöglich länger vor der Wahrheit verstecken, denn immer mehr seltsame Begebenheiten kamen ihr in den Sinn: Becketts Schreckhaftigkeit Daniel gegenüber, fast, als wäre er ein Fremder, Daniels Reaktion auf Sans Lampe und seine abfällige Bemerkung über Wicca-Zauber. Oder auch das Gris-Gris in seiner Jeanstasche ...


  »Aber wer ist er denn nun?«, fragte Riley, der bis jetzt schweigend vor sich hingestarrt hatte. »Ist er noch immer Danny oder hat Hamilton den Körper vollständig übernommen und spielt nur seine Rolle?«


  Entsetzt sah Elizabeth auf. Ich kann er für Sie sein, schoss ihr Hamiltons Drohung, die er kurz vor dem Ritual im Glashaus ausgesprochen hatte, durch den Kopf.


  Gütiger Gott! An wessen Seite hatte sie die letzten Wochen verbracht? War es ihm am Ende doch gelungen, sie zu täuschen? Konnte sie ihren Gefühlen so wenig trauen?


  Im Moment wusste sie weder, was sie fühlte, noch was sie dachte. Alles in ihr war in Aufruhr. Sowohl in ihrem Herzen als auch in ihrem Kopf herrschte undurchdringbares Chaos.


  »Wir hatten gehofft, dass du uns das sagen kannst, Kleiner«, meinte Wood indes. »Du kennst seine Schwingungen ebenso wie Hamiltons. Sag uns, was du spürst, wenn er später hier ist.«


  »Falls unsere Vermutung zutrifft, wird der neue Zauber ihn nicht in die Wohnung lassen«, sagte Susan. »Selbst wenn Hamilton noch nicht vollständig die Oberhand gewonnen hat, reicht es aus, um Danny davon abzuhalten, die Linie zu übertreten.«


  »Noch nicht ...«, wiederholte Elizabeth mit erstickter Stimme. Ihr kam es vor, als würde ihr Millimeter für Millimeter der Boden entzogen und ein gähnendes schwarzes Loch wartete nur darauf, dass sie das Gleichgewicht verlor. Immerhin war es ihr Daniel, von dem sie hier sprachen. Der Mann, den sie über alles in der Welt liebte, den sie heiraten wollte. Für den sie alle durch die Hölle gegangen waren und ihr Leben riskiert hatten. Sollte das etwa umsonst gewesen sein? Sie konnten ihn doch unmöglich als ihren Feind betrachten!


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Riley, die Reste seines Frühstücks auf dem Teller hin- und herschiebend.


  »Keine Ahnung«, seufzte Wood. »Ich schätze, es kommt darauf an, was du später spürst und wie Danny auf die Konfrontation reagiert.« Er machte eine Pause, fuhr sich über die Augen und seufzte erneut. Es war ihm anzusehen, wie schwer die bevorstehende Entscheidung auf ihm lastete. »In jedem Fall dürfen wir kein Risiko mit ihm eingehen. Immerhin ist er für den Unfall und vermutlich auch für den Brand in Elizabeths Wohnung verantwortlich.«


  »Das heißt, wir sollen auf Distanz zu ihm gehen?«, vergewisserte sich Susan.


  Wood hob die Schultern. »Ich will ihn weiß Gott nicht ausschließen, aber wir können ihm nicht trauen. Mit etwas Glück hält Mitchell ihn so lange fest, bis wir wissen, was zu tun ist.«


  »Deshalb hast du den Inspector vorhin ermutigt, dass er Danny mitnimmt«, erkannte Elizabeth. »Du wolltest ihn aus dem Weg haben.«


  »Ich hätte sowieso nichts dagegen unternehmen können. Mir sind derzeit die Hände gebunden, schon vergessen? Und es kann nicht schaden, wenn wir uns hin und wieder kooperativ zeigen.«


  Ein Teil von ihr wollte Wood widersprechen, wollte ihm entgegenschreien, dass sie sich unmöglich von Daniel abwenden und ihn im Stich lassen konnten.


  Doch war er überhaupt noch ihr Daniel? Diese nagende Ungewissheit war es, die ihr die Kehle zuschnürte und sie fast um den Verstand brachte. Immer wieder sah sie die kalten, blauen Augen vor sich, die sie im Spiegel angeblickt hatten und die sie als harmlose Sinnestäuschung abgetan hatte. Die ganze Zeit hatten sie nach einer Bedrohung von außen Ausschau gehalten, dabei lauerte die Gefahr im Inneren ihres kleinen, eingeschworenen Zirkels.


  Elizabeth fühlte sich in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen. Nach und nach wurde ihr alles genommen. Jetzt sogar ihr Vertrauen in Daniel, ihr letzter sicherer Hafen. Das Einzige, das ihr Halt gegeben, an das sie felsenfest geglaubt hatte, rieselte durch ihre Finger wie die Asche in ihrem Wohnzimmer.


  Nichts war ihr geblieben außer Angst und Zweifel.


  »Ich glaube, wir sollten ihn einsperren«, überlegte Susan. Als sie Elizabeths schockierten Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Er soll es natürlich bequem haben. Ich denke an keine Zelle oder so etwas. Aber so hätten wir ein Auge auf ihn und er könnte keinen Schaden mehr anrichten.«


  Wood schien nicht wohl bei der Idee, doch er nickte. »Vermutlich wird es das Beste sein. Zumindest fürs Erste.«


  Sie berieten, wie und wo man Daniel gefangen halten sollte, aber Elizabeths Gedanken drifteten davon wie ein steuerloses Boot auf rauer See. Wer war der Mann, den sie in den Armen gehalten, dem sie uneingeschränkt ihre Liebe und ihr Vertrauen geschenkt hatte? Noch vor einer Stunde wäre die Antwort simpel und kristallklar gewesen. Doch jetzt? Wo war er hingegangen, als er spazieren gewesen war? Hatte er tatsächlich Lucy Green aufgesucht, wie Mitchell behauptete? Was hatte er mit ihr besprochen? Und hatten sie nur geredet oder auch andere ... Dinge getan?


  Der melodische Klang der Türglocke riss sie aus dem zerstörerischen Strudel ihrer Gedanken. Sie begegnete den beklommenen Blicken ihrer Freunde. Keiner rührte sich, bis es ein zweites Mal klingelte.


  »Na dann los«, sagte Wood und erhob sich als Erster. Die anderen folgten ihm zur Wohnungstür.


  Elizabeth hielt sich im Hintergrund, zitternd und im Stillen betend, dass sie sich irrten. Dass es eine ganz einfache Erklärung gab und alles nur ein großes Missverständnis war. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt und die Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handfläche. Wenn Daniel gleich ohne zu Zögern über den Ziegelstaub treten würde, wäre das der Beweis für seine Unschuld.


  Wood öffnete die Tür und trat zurück. »Hi Kumpel. Komm rein. Wie ist es mit Mitchell gelaufen?«


  Daniel stand einige Meter entfernt, als wäre er bereits wieder auf dem Weg zum Aufzug. Die Knopfleiste seiner schwarzen Wolljacke war halb geöffnet. Er sah erschöpft aus und ... verunsichert. Seine Stirn durchzogen tiefe Furchen, während sein unsteter Blick von einem zum anderen zuckte, kurz bei Riley stoppte und dann auf Elizabeth liegen blieb. »Was ist los? Ihr seht aus, als wäre jemand gestorben.« Er wirkte besorgt, doch er bewegte sich nicht von der Stelle.


  »Komm rein, dann können wir alles bereden«, entgegnete Wood mit einem auffordernden Nicken.


  Daniel ignorierte ihn. »Liz? Was ist passiert?«


  Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. »Bitte, Danny«, brachte sie rau hervor. »Bitte komm rein.« Bitte zeig ihnen, dass sie falsch liegen.


  Daniel machte einen kleinen, zögerlichen Schritt auf die Tür zu. Doch dann verharrte er erneut. »Lasst uns doch in einen Pub gehen«, schlug er vor. »Ich hätte wirklich gerne ein Bier, bevor ich euch erzähle, welche Nummer Mitchell mit mir abgezogen hat. Auf der anderen Seite eines Verhörs zu sitzen, war echt eine Erfahrung!«


  »Bier haben wir reichlich im Kühlschrank«, entgegnete Wood. »Und auch Hochprozentigeres, wenn du willst.«


  »Ja, aber ihr habt kein Frischgezapftes. Kommt schon, bewegt euch. Ich gebe sogar Riley ein Bier aus.« Er wirkte nervös. Ständig blinzelte er und befeuchtete sich die Lippen.


  »Ich glaube, was du wirklich brauchst, sind ein Bett und eine Dusche«, sagte Susan.


  »Mag sein, aber nicht hier«, versetzte Daniel. Ärger und Ungeduld hatten sich in seine Stimme geschlichen. »Liz und ich ziehen in ein Hotel. Komm, Baby. Hol deine Sachen.«


  Elizabeth schüttelte stumm den Kopf. Sie hatte die Hoffnung begraben, dass er über die Schwelle treten und somit beweisen würde, dass er noch er selbst war. Ihre Welt brach Stück für Stück weiter auseinander.


  »Was soll dieser Zirkus?«, verlangte Daniel zu wissen. »Ihr steht da wie ein verdammtes Tribunal. Und was ist das für ein rotes Zeug auf dem Boden?«


  »Das gehört zu einem Schutzzauber«, erklärte Susan leise. »Einem Bann. Er verhindert, dass Leute mit üblen Absichten das Apartment betreten.«


  »Was?« Die Frage hallte durch das Treppenhaus. »Denkt ihr etwa, ich führe etwas im Schilde?« Sein Blick haftete sich erneut hilfesuchend auf Elizabeth. »Liz! Das kannst du doch unmöglich glauben!«


  »Beweise uns das Gegenteil und überquere die Linie«, forderte Wood ihn auf.


  Daniel schien mit sich zu ringen. Schließlich machte er einen weiteren mechanisch wirkenden Schritt auf die Türschwelle zu, während Wood sich an Riley wandte, der mit verschränkten Armen und verschlossener Miene an der Wand lehnte.


  »Was spürst du, Kleiner?«


  »Es sind nicht Dannys Schwingungen«, antwortete er. »Aber auch nicht Hamiltons.« Er schüttelte den Kopf. »Die Schwingungen sind anders ... konfus. Im Missklang.«


  »Es sind höchstens deine Antennen, die konfus sind!«, rief Daniel ungehalten. »Mag sein, dass ich im Moment etwas unausgeglichen bin. Das hat selbst Sans schon festgestellt, aber deswegen bin ich noch lange keine Gefahr, verdammt!«


  »Doch, das bist du«, widersprach Wood. »Du hast das Gris-Gris in den Aston gelegt.«


  »Bist du verrückt? Das habe ich ganz sicher nicht!«


  »Die Security-Kamera in der Tiefgarage hat dich dabei aufgenommen.«


  Daniel sah aus, als wollte er etwas erwidern, doch was immer es war, blieb ihm im Hals stecken.


  »Dein Spiegelbild hat blaue Augen.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, das über Elizabeths Lippen kam. Trotzdem richteten sich sämtliche Blicke auf sie. »Ich habe es gesehen, als du vorgestern Abend nach dem Besuch im Voodoo-Tempel heimkamst. Und dann gestern Nacht. Bevor das Wohnzimmer abgebrannt ist ...« Ihre Stimme verlor sich im Nichts.


  »Liz ... um Himmels willen!« Daniel streckte flehentlich eine Hand nach ihr aus.


  Obwohl er gute zwei Meter von ihr entfernt stand, schreckte sie zurück, als hätte er eine Waffe auf sie gerichtet.


  Das gab ihm den Rest. Geschlagen sackte er mit dem Rücken gegen die Wand und fuhr sich durch die Haare. Seine Kiefermuskeln arbeiteten pausenlos und auf seiner Stirn trat eine Ader deutlich hervor. »Gott, ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen«, stöhnte er.


  »Moment.« Wood neigte argwöhnisch den Kopf. »Soll das etwa heißen, du wusstest, was mit dir los ist?«


  »Und hast uns nichts gesagt?«, ergänzte Elizabeth. Wut mischte sich in ihre Angst und Verzweiflung und verlieh ihrer Stimme neue Kraft. »Hast mir nichts gesagt?«


  »Nein!« Daniel schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe es nicht gewusst. Nicht mit Sicherheit. Ich habe es nur ... geahnt. Tief in mir drin.«


  »Und du hast nichts gesagt!«, wiederholte Elizabeth anklagend. »Wie konntest du das nur für dich behalten? Damit hast du uns alle in tödliche Gefahr gebracht!«


  »Ich wollte es nicht wahrhaben«, gestand Daniel. »Ich wollte es nicht akzeptieren und hatte gehofft, dass ich mir das nur einbilde. Und ... und darüber zu reden hätte es real gemacht.« Sein flackernder Blick war auf die rotbraune Linie geheftet, die ihm den Einlass und somit die Rückkehr in die eingeschworene Runde verwehrte. »Es tut mir leid!«


  Die Entschuldigung klang aufrichtig, dennoch kam sie nicht bei Elizabeth an.


  »Wie lange hast du schon diese ... Ahnung?«, verlangte Wood zu wissen.


  Daniel hob eine Schulter. »Seit der Sache im Voodoo-Tempel, schätze ich. Davor gab es bereits andere Aussetzer, aber noch nie so massive.«


  Mehrere Herzschläge lang herrschte Schweigen, dann fragte Wood: »Dir ist klar, dass wir dich einsperren müssen, nicht wahr?«


  Daniels Kopf ruckte in die Höhe. »Das könnt ihr nicht machen!«


  »Du bist ein zu großes Risiko.«


  »Ich bekomme das in den Griff!« Er stieß sich von der Wand ab und wich von der Tür zurück, als fürchtete er, dass Wood sich jeden Moment auf ihn stürzen würde. »Ich schaffe das!« Sein verzweifelter Blick suchte Elizabeths. »Liz, du weißt, dass ich das schaffe! Ich kann ihn wieder loszuwerden!«


  »Ich habe keine Ahnung mehr, was ich weiß oder glaube. Geschweige denn, was ich fühle«, sagte sie matt. »Ich weiß nur, dass ich dir nicht vertrauen kann.«


  »Das kannst du doch unmöglich ernst meinen!«, keuchte er. »Du und ich gegen den Rest der Welt, erinnerst du dich? Gilt das etwa nicht mehr?«


  »Natürlich erinnere ich mich.« Ein Schluchzen kroch ihre Kehle empor. »Aber das galt für Danny und mich.«


  »Ich bin Danny!«, schrie er nun völlig außer sich. »Seid ihr alle komplett übergeschnappt, verflucht noch mal? Haltet ihr mich für Dr. Jekyll und Mr Hyde?«


  »Du willst es immer noch nicht wahrhaben«, stellte Wood fest. »Du bist unberechenbar. Und wir haben keinen Schimmer, wie groß Hamiltons Einfluss bereits ist. Ja, wir können noch nicht mal sicher sein, wer jetzt gerade vor uns steht. Versetz dich in unsere Lage. Was sollen wir deiner Meinung nach tun? Wie sollen wir mit dir umgehen?«


  »Ihr werdet mich jedenfalls nicht zu eurem Gefangenen machen, so viel steht fest!« Seine Augen huschten umher wie die eines gehetzten Tieres, das nach einem Fluchtweg sucht. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Am besten verschwinde ich einfach und suche allein nach einer Möglichkeit, mich von dem Bastard zu befreien.«


  »Danny, das ist keine ...«, setzte Susan an, doch Daniel fiel ihr ins Wort.


  »Bemüh dich nicht, Sue.« Vorsichtig wich er zum Aufzug zurück, als erwartete er noch immer einen Angriff. Auch Elizabeth ging davon aus, dass Wood ihn aufhalten würde, doch der machte keinerlei Anstalten.


  Ohne hinzusehen, tastete Daniel nach dem Fahrstuhlknopf. »Ich wollte mich ja von Anfang an alleine darum kümmern. Ihr wart es doch, die darauf bestanden haben, dass wir als Team vorgehen.« Sein Ton war beißend. »Aber was kann ich schon von euch erwarten, wenn noch nicht mal meine Verlobte zu mir steht.«


  Die Worte peitschten auf Elizabeth ein. Ließ sie ihn tatsächlich im Stich? Andererseits lag ihr Wohnzimmer doch nur deshalb in Schutt und Asche, weil er sich ihr nicht anvertraut hatte. Wie leicht hätte sie beim Unfall und dem Brand ernsthaft verletzt oder sogar getötet werden können? Als er das Gris-Gris im Aston platziert hatte, war ihm womöglich wirklich noch nicht gedämmert, dass der Körper nicht nur seine eigene Seele, sondern wider alle Erwartungen auch Hamiltons beherbergte. Und dass der Mistkerl nun schleichend an die Oberfläche kam.


  Gestern Abend jedoch hatte er zumindest eine Ahnung gehabt. Und er hatte nichts getan! Nichts gesagt! Wer wusste schon, wie oft und wie lange Hamilton die Kontrolle über den Körper übernommen hatte? Oder – was ein noch viel erschreckender Gedanke war – ob sich seine Persönlichkeit schleichend mit Daniels vermischte?


  Wie auch immer, es bedeutete, dass sie nie sicher sein konnte, mit wem sie es zu tun hatte. Wie sollte sie da noch uneingeschränkt zu ihm stehen?


  Kein Laut kam daher über ihre Lippen, als Daniel rückwärts in den Aufzug trat und den Knopf drückte. In seinem Gesicht stand zu gleichen Teilen Anklage und Schmerz geschrieben. Und Verrat. Sein Blick aus zornigen grünen Augen brannte sich in ihren.


  Die Fahrstuhltüren schlossen sich vor ihm und Elizabeths Welt zerbarst endgültig in tausend Scherben.
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  »Aber wenn ich es dir doch sage, Barbara. Gestern stand sie unangekündigt mit Sack und Pack vor der Tür. Und seitdem hat sie ihr Zimmer nicht verlassen. Ich habe gleich gewusst, dass dieser Mann ihr das Herz brechen wird. Was soll man schon von jemandem halten, der so wenig auf Traditionen und gute Umgangsformen gibt? Sie hat aber auch immer ein Glück mit Männern! Wenigstens hat sie es gemerkt, bevor sie ihn geheiratet hat.«


  Stöhnend wälzte sich Elizabeth in ihrem Bett herum und presste das Kissen auf ihre Ohren. Konnte ihre Mutter dieses Telefonat nicht im Erdgeschoss führen? Hatte sie etwa vergessen, dass man in Elizabeths Zimmer jedes Wort aus dem Bügelzimmer nebenan hören konnte? Und überhaupt – war es nicht Zeit für ihren Bridge-Nachmittag?


  »Nein, ich weiß nicht, was genau vorgefallen ist. Sie meinte nur, dass es bei ihr gebrannt hätte und sie nicht wüsste, wo sie sonst hin sollte. Ich vermute ja, er hatte was mit dem Feuer zu tun. Vielleicht hatte er getrunken, wer weiß? Oder er hat Drogen geraucht. Wie nennen die jungen Leute das doch gleich? Gras?«


  Wenn es doch nur so wäre, dachte Elizabeth und blinzelte in die trübe Nachmittagssonne, die durch das Erkerfenster auf ihr Bett fiel. Ihre Lider fühlten sich schwer und verquollen an.


  Und es war auch nicht so, dass sie keine andere Bleibe gehabt hätte. Das Gästezimmer bei Wood und Susan stünde ihr nach wie vor zur Verfügung. Sie hatte nur ganz einfach nach Hause gewollt. Weg von allem. An einen behüteten Ort, an dem sie die Welt aussperren und an dem das Schrecklichste, das ihr widerfahren konnte, die bohrende Neugierde ihrer Mutter war. An dem die Erinnerung an eine unbeschwerte Kindheit sie vor Dingen wie Voodoo, Flüchen und unheimlichen Geistern beschützte. An einen Ort, der ihr Zuflucht und Sicherheit bot.


  Ihre Freunde hatten lange auf sie eingeredet und versucht, sie davon abzuhalten, nach Oxford zu fahren. Sie sorgten sich und wollten nicht, dass sie den Schutz des Apartments aufgab. Aber alles, was Elizabeth wollte, waren Abstand und Zeit zum Nachdenken. Sie hatte den Halt verloren. In ihr tobte noch immer ein Sturm, der sie keinen klaren Gedanken fassen ließ. Keinen, außer den, dass ihre Welt und alles, woran sie geglaubt, wovon sie geträumt hatte, in Trümmern lag.


  Sie hatte ausgeharrt, bis Susan den Schutzzauber, der auf Sans´ schwarzem Turmalin lag, erneuert und verstärkt hatte, dann war sie aufgebrochen. Den Stein trug sie um ihren Hals, aber weitere Zauber wollte sie im Moment nicht in ihrem Leben haben, weder positive noch negative. Von Magie hatte sie die Nase gestrichen voll!


  »Du hättest diesen Mann an Weihnachten sehen sollen, Barbara. Ein wirklich gutaussehender junger Mann, das muss ich zugeben, und zunächst auch recht charmant. Aber die Sachen, die er gesagt hat! Unmöglich! Kein Benehmen ... Nein, kein Schwiegersohn, wie ich ihn mir wünsche, das kannst du mir glauben. Ein sehr widersprüchlicher Charakter. Ich vergieße keine Träne darüber, dass er weg ist.«


  Elizabeth knirschte mit den Zähnen. Was würde sie dafür geben, das Gerede ihrer Mutter nicht hören zu müssen!


  Nun, sie musste es nicht hören. Es stand ihr frei, aufzustehen und hinunterzugehen. Dann konnte ihre Mutter hier oben weiter über Daniel herziehen, ohne dass sie es mitbekam. Sie musste sich nur aufrappeln und das Bett verlassen. Aber weshalb traf es sie überhaupt dermaßen, dass ihre Mutter schlecht über ihn sprach? Warum hatte sie das Bedürfnis hinüberzugehen und ihn in Schutz zu nehmen?


  Sie raffte sich auf und schlug die geblümte, leicht muffig riechende Bettdecke zurück. Sobald sie ihre Beine über die Bettkante schwang, flackerte wie aus dem Nichts die Erinnerung daran auf, als sie an Weihnachten mit Daniel hier gesessen hatte. Wie zwei verliebte Teenager hatten sie die Hände nicht voneinander lassen können.


  Doch sofort wurde die schöne Erinnerung von der säureartigen Frage zerfressen, ob das überhaupt er gewesen war. Immerhin hatte die Schießerei am Tag zuvor stattgefunden. Und er hatte sich doch auch wirklich merkwürdig benommen. Die Dinge, die er gesagt hatte – über das Königshaus, überholte Traditionen und soziale Ungerechtigkeit – das alles hätte ebenso gut von Hamilton stammen können.


  Im Krankenwagen hatte sein Herz aufgehört zu schlagen ... Was, wenn Daniel gestorben und ein anderer aufgewacht war? Und was sagte das über sie und ihre Liebe zu ihm aus, wenn sie nicht im Stande gewesen war, den Unterschied zu bemerken?


  Andererseits wusste sie, dass Daniel genau so über diese Themen dachte. Unter normalen Umständen hätte er die Kritik sicherlich nicht vor ihren Eltern laut ausgesprochen, aber er war angeschossen und erschöpft gewesen. Und dünnhäutig, weil er Weihnachten nicht mit seiner Familie hatte verbringen können. War es da nicht nachvollziehbar, dass er sich ein wenig irrational verhielt?


  Falls Hamilton aber tatsächlich Daniels Platz eingenommen, und während der letzten Wochen mit ihr gespielt hatte, wo war dann Daniel? Müsste sie nicht um ihn trauern? Doch sie empfand zwar Wut, Angst und allem voran Verwirrung, aber seltsamerweise keine Trauer.


  Stöhnend vergrub sie das Gesicht in ihren Händen. Sie hatte das Gefühl, dass in ihrem überlasteten Gehirn Finger über eine Schiefertafel kreischten. Wie sollte sie jemals Ordnung in dieses Chaos bringen?


  Vielleicht sollte sie doch einfach liegen bleiben und weiter die Decke über den Kopf ziehen.


  »Und Kinder wollte dieser Mann auch nicht.« Die entrüstete Stimme ihrer Mutter drang wieder durch die Wand, von der die arrogant dreinblickenden Gallagher-Brüder auf Elizabeth herabsahen.


  Oasis ... was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie damals überhaupt keinen Musikgeschmack besessen? Sie stemmte sich in die Höhe, riss die Poster von der Wand und zerknäulte sie zu Bällen, die sie in die Zimmerecke pfefferte.


  »Hoffentlich findet sie bald den Richtigen, mit dem sie eine Familie gründen kann. Sie wird ja auch nicht jünger. Im Mai wird sie schon dreißig. Und meine Schwester ist ja so stolz auf ihr Enkelkind. Überall zeigt sie es herum, wie einen Pokal. Die Kleine ist aber auch entzückend.«


  Das reichte. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Drang gegen die Wand zu hämmern und ihre Mutter anzubrüllen, endlich still zu sein. In Pyjamahose, Sweatshirt und Wollsocken verließ sie ihr Zimmer und stapfte die Treppe hinunter.


  Ihr Vater war an der Uni, so hatte sie die Küche und das Wohnzimmer, in dem noch immer der Christbaum stand, für sich. Sie brühte einen Tee auf, holte sich Shortbread aus dem Schrank und pflanzte sich auf die Couch vor den Fernseher. Mit untergeschlagenen Beinen und eingehüllt in eine Häkeldecke zappte sie durch die Kanäle, doch keine Sendung konnte ihr Interesse wecken. Nachdem sie die verfügbaren Sender zweimal komplett hoch und runter gewandert war, schaltete sie den Apparat seufzend wieder ab. Sie schnappte sich ein Magazin, das auf dem gläsernen Couchtisch lag, und blätterte es durch. Aber auch Gartentipps und die besten Golfplätze an der Costa del Sol boten keine Zerstreuung


  Also stand sie auf und trat ans Bücherregal. Mit schief gelegtem Kopf ging sie Buchrücken für Buchrücken durch, bis sie an Verstand und Gefühl von Jane Austen hängen blieb.


  Was für ein passender Titel, dachte sie und zog das Buch aus dem Regal. Es war nicht ihr Lieblingswerk von Jane Austen, weshalb sie es schon seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gelesen hatte. Damals als Teenager hatte sie sich ausschließlich mit der emotionalen Marianne identifiziert und kaum Verständnis für deren beherrschte, rational denkende Schwester Elinor übrig gehabt. Würde sie das heute, nach allem, was sie erlebt und den Erfahrungen, die sie gemacht hatte, anders sehen? Seinen Gefühlen konnte man nicht vertrauen. Es hatte lange gedauert, doch nun hatte sie ihre Lektion gelernt.


  Das Knirschen der Treppenstufen und Dielen verriet, das ihre Mutter herunterkam und in die Küche ging. Sehr gut! Ihr Zimmer war damit wieder ein sicheres Refugium. Das Buch unter den Arm geklemmt schnappte sie sich Tee und Kekse und eilte hinauf, bevor sie Margret über den Weg laufen konnte. Ihrer Mutter Rede und Antwort zu stehen und sich deren Ratschläge anzuhören, war das Letzte, worauf sie im Moment Lust hatte.


  Sie kuschelte sich in ihren alten Schaukelstuhl, der früher ihr Lieblingsplatz zum Lesen gewesen war. Zunächst fiel es ihr schwer, sich auf das Geschriebene zu konzentrieren, doch nach einer Weile versank sie in der Welt der Dashwood-Schwestern mit all ihren so banal erscheinenden Problemen und Verwicklungen.


  Sie tauchte erst wieder daraus auf, als es an der Tür klopfte und ihr Vater eintrat. »Hallo, Engelchen«, sagte er und lehnte sich in den Türrahmen. »Geht es dir etwas besser? Brauchst du irgendetwas?«


  Elizabeth zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Du kennst mich, Dad. Ich gehe nicht so schnell unter.«


  »Ich weiß.« Henry Parkers Lächeln war im Unterschied zu ihrem echt. Er trat ins Zimmer, sah sich auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit um und entschied sich dann für die Bettkante. Er nahm Olli, den Teddy, vom Kissen und betrachtete ihn schmunzelnd. »Erinnerst du dich daran, als wir ihn dir geschenkt haben?«


  »Nein«, gestand Elizabeth. »Ich kann mich an keine Zeit erinnern, als ich ihn nicht hatte. Er war immer da.«


  »Du warst vier, als deine beste Freundin mit ihrer Familie wegzog. Ihr beiden wart wie Geschwister, und als sie wegging, warst du untröstlich.«


  »Tammy ...« Wie hatte Elizabeth sie nur vergessen können?


  Ihr Vater nickte. »Olli war dann dein ständiger Begleiter und du hast ihn wie ein kleiner Drache verteidigt.« Sein Lächeln verschwand und er blickte auf. »Als Tammy wegzog, war es das einzige Mal, dass ich dich dermaßen traurig und verletzt erlebt habe wie jetzt.«


  »Soll das heißen, ich benehme mich wie ein kleines Kind?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen, Engelchen. Ich wünschte nur, dass es heute noch genauso leicht wäre, dich zu trösten.«


  Elizabeth erhob sich aus dem Schaukelstuhl und setzte sich neben ihren Vater. Sie nahm ihm Olli aus der Hand und presste den Teddy an ihre Brust. »Das wünschte ich auch«, flüsterte sie, gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfend.


  Henry zog sie an sich, hielt sie fest und streichelte über ihren Rücken. Eine lange Weile sagte er gar nichts, dann fragte er sanft: »Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?«


  Mehr als ein Kopfschütteln brachte sie nicht zu Stande. Selbst wenn sie ihren Vater in alles, was Daniel betraf, hätte einweihen können, so fehlte ihr noch immer die Kraft dazu.


  Glücklicherweise bedrängte Henry sie nicht. Er war einfach nur da, spendete Trost und zeigte ihr, dass sie nicht alleine war. Elizabeth war ihm dafür dankbarer, als sie es je in Worte fassen konnte.


  »Hast du Lust, Sonntagvormittag mit mir auf den Golfplatz zu gehen?«, fragte er schließlich. »Wir könnten ein paar Bälle auf der Driving Ranch schlagen und anschließend neun Loch gehen.«


  »Bei dem Wetter?«, entgegnete Elizabeth und blickte vielsagend zum Fenster. Im Laufe des Nachmittags war der Schnee in Regen übergegangen.


  »Du weißt doch, es gibt kein schlechtes Wetter ...«


  »... nur schlechte Ausrüstung«, vervollständigte sie den Spruch, den sie mindestens eine Million Mal gehört hatte.


  »Genau. Und ein wenig Bewegung und frische Luft tun dir bestimmt gut.«


  »Vielleicht ... mal sehen ...«


  »Überleg es dir«, sagte er und stand auf. »Ich würde mich freuen, dich mal wieder als meinen Caddie dabei zu haben. Das letzte Mal ist wie lange her? Fünf Jahre?«


  »Eher zehn.«


  »Wie die Zeit verfliegt.« Er küsste sie auf die Stirn. »Aber für mich wirst du immer mein kleines Mädchen bleiben.«


  Elizabeth schenkte ihm ein Lächeln, dieses Mal ein echtes, und sagte: »Danke, Dad. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, Engelchen. Kommst du zum Abendessen runter?«


  Sie zögerte kurz und überlegte, ob sie einem Essen mit ihrer Mutter gewachsen war. »Nein, ich hab noch reichlich Shortbread und Tee hier, das reicht mir. Ich werde noch ein wenig lesen und früh ins Bett gehen.«


  »Wie du willst. Dann sehen wir uns morgen.«


  Nach einem weiteren Tag in Abgeschiedenheit, den sie mit Lesen und sich im Kreis drehenden Grübeleien verbrachte, sowie zwei Nächten voll wirrer Träume, rastlosen Umherwälzens und ungezählter Tränen, traute sie sich am Sonntagmorgen hinunter zum Frühstück. Es gab Tee und Porridge mit Früchten. Wie selbstverständlich hatte Margret ein drittes Gedeck aufgelegt. Ihre Eltern saßen schon am Tisch, jeder einen Teil der Wochenendausgabe der Times vor sich. Margret trug noch ihren himmelblauen Morgenmantel, doch ihre Haare hatte sie bereits gerichtet.


  Elizabeth hoffte, dass die Lektüre der Zeitung jede Art von Konversation, die über ein »Guten Morgen« hinausging, im Keim ersticken würde. Einige Minuten lang herrschte tatsächlich trautes Schweigen am Frühstückstisch, doch dann sah ihre Mutter auf und fragte: »Heute Nachmittag räumen wir den Christbaum ab. Möchtest du uns dabei helfen, Liebes?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Schön«, lächelte Margret. »Das wird fast wie früher.« Und nach einer kurzen Pause: »Hast du dir eigentlich schon Gedanken gemacht, wie du die Sachen aus deiner Wohnung nach Oxford bringst?«


  Elizabeth war so perplex, dass sie erst mit einiger Verzögerung antwortete: »Wer sagt denn, dass ich zurück nach Oxford ziehe?«


  »Du willst doch nicht etwa weiter in diesem Moloch leben. Bis jetzt hat es dir doch nichts als Kummer und Ärger eingebracht.«


  »Das ist nicht wahr!«, begehrte Elizabeth auf. »Das letzte halbe Jahr war großartig ...« Sie stockte und senkte den Blick, als ihr bewusst wurde, dass ihre Mutter gar nicht so falsch lag. »Ich meine ... ich habe keine Ahnung, was ich machen werde. Oder wo ich wohnen werde. In meine Wohnung kann ich erstmal nicht zurück.«


  »Eben. Wir könnten Barbaras Sohn Will fragen, ob er dir beim Umzug hilft«, schlug Margret vor. »Er erkundigt sich immer, wie es dir geht. Wusstest du, dass er seine eigene Computerfirma hat?«


  Missmutig schob sich Elizabeth einen Löffel voll Porridge in den Mund. War ihre Mutter tatsächlich dabei, sie mit Will Hanson zu verkuppeln, der ihr die gesamte Schulzeit über wie ein Hündchen nachgelaufen war? Mit einem Mal fühlte sie sich wie die Protagonistin eines Jane Austen Romans. »Ich konnte Will doch noch nie besonders gut leiden, Mum«, sagte sie mit vollem Mund.


  »Wenn man ihn erstmal richtig kennt, ist er eigentlich ein recht netter junger Mann.«


  Elizabeth verdrehte die Augen. »Eine höfliche Umschreibung für: Er ist ein Idiot, aber du gewöhnst dich daran.«


  Henry unterdrückte ein Lachen und kaschierte es mit einem Räuspern. Sein Gesicht verbarg sich hinter der aufgeschlagenen Zeitung. »Hast du dich entschieden, ob du mit auf den Golfplatz kommst?«


  »Gerne!« Die Aussicht, ihrer Mutter zu entkommen und etwas frische Luft zu tanken, war vielversprechend. »Allerdings habe ich keine passenden Klamotten dabei.«


  »Du kannst dir von mir borgen, was du brauchst«, bot Margret sofort an. Vermutlich hoffte sie, dass ihre Tochter auf dem Golfplatz einen gutsituierten Junggesellen kennenlernte. »Ich bin sicher, wir haben noch immer in etwa die gleiche Größe, auch wenn die Hose wohl etwas kurz für dich ausfallen wird.«


  Tatsächlich besaß Margret Parker eine umfangreiche, jedoch kaum getragene Golfergarderobe, aus der sich Elizabeth nach dem Duschen passende Sachen aussuchte. Sie fand zwar, dass sie in den pastellfarbenen Klamotten bieder und mindestens zwanzig Jahre älter aussah, aber was kümmerte es sie schon, was Leute auf einem Golfplatz in Oxford über sie dachten. Hauptsache, die Kleidung hielt warm und trocken.


  Sobald sie fertig ausstaffiert war, brach sie mit ihrem Vater zum nahegelegenen Golfplatz auf, der an einem Nebenarm der Themse entlang verlief.


  Überraschenderweise parkten bereits einige Autos vor dem Clubhaus. Offenbar gab es noch mehr hartgesottene Golfbegeisterte wie Henry, die sich von Kälte und Regen nicht um ihr Vergnügen bringen ließen.


  Zunächst steuerten sie die Driving Range an und holten für Elizabeth einen großen Korb voller Bälle. Sie besaß zwar keine Platzreife und durfte daher nicht selbst spielen, sondern ihren Vater nur über den Platz begleiten, aber es war ihr erlaubt, auf der Driving Range Bälle abzuschlagen.


  Nach einer kurzen Auffrischung durch Henry zum Thema Haltung und Schwung legte sie los.


  Das erste Dutzend Schläge ging daneben. Meistens traf sie gar nicht, und wenn doch, geriet der Ball zum querfliegenden Geschoss. Mehrfach war sie kurz davor, den verdammten Golfschläger frustriert in den Boden zu rammen oder alternativ im hohen Bogen von sich zu schleudern.


  Doch schließlich fand sie ihren Rhythmus. Sie verbannte alles aus ihrem Kopf und das Abschlagen wurde fast meditativ. Die Welt schrumpfte, bis sie nur noch aus ihr, dem Ball, dem Schläger und der zum Fluss hin sanft abschüssigen Wiese vor ihr bestand. Sie atmete ruhig und gleichmäßig und platzierte einen Ball nach dem anderen auf dem kleinen Fleckchen Kunstrasen vor sich. Ihre Schwünge waren geschmeidig und kontrolliert. Sie vergaß darüber völlig die Zeit und hörte erst auf, als sie keinen Ball mehr im Korb hatte.


  »Du hast Talent, Elizabeth«, beschied ihr Vater, der hinter ihr auf einer Holzbank saß und seine kalten Hände rieb. Seine braunen, lockigen Haare verbargen sich unter einer dunkelblauen Wollmütze. »Aber das habe ich dir ja immer schon gesagt. Du solltest wirklich über einen Platzreifekurs nachdenken.«


  »Mal sehen«, erwiderte sie, setzte sich neben ihn und streifte ihre Handschuhe ab. »Vielleicht fange ich auch wieder mit dem Cricketspielen an. Das hat mir früher richtig Spaß gemacht.«


  Henry nickte versonnen. »Auch darin warst du gut. Ich glaube, dir liegt alles, was mit einem Ball zu tun hat.«


  Elizabeths Gedanken drifteten davon. Mit einem schmerzhaften Ziehen in der Brust dachte sie daran, dass auch Daniel vorgehabt hatte, wieder mit dem Fußballspielen anzufangen und vielleicht sogar erneut eine Jugendmannschaft zu trainieren. Das hatte er erst vor wenigen Tagen gesagt ...


  Henry stemmte sich in die Höhe und nahm sein Golfbag auf. »Bereit, über den Platz zu gehen?«


  »Von mir aus kann es losgehen.« Sie nahm ihm die schwere Tasche ab und hängte sie sich über die Schulter. »Soweit ich mich erinnere, gehört das zum Job eines Caddies.«


  Drei Loch lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Wenn sie Henry nicht gerade einen Schläger reichte oder auf dem Grün den Flaggenstock für ihn hielt, hing Elizabeth ihren Gedanken nach, die ausnahmsweise nicht wie ein zerstörerischer Tornado durch ihr Gehirn fegten. An der Seite ihres Vaters verspürte sie beinahe so etwas wie Frieden. Ja, sie fühlte sich wie ein Taucher, der aus schwarzen Tiefen emporsteigt und langsam das silbrige Sonnenlicht an der Wasseroberfläche schimmern sieht.


  »Wenn du finanzielle Unterstützung brauchst, lässt du es uns wissen, ja, Elizabeth?«, brach Henry schließlich die Stille. Er hatte eben seinen Ball in ein Gebüsch neben dem Flussufer geschlagen und sie hatten sich aufgemacht, ihn zu suchen. »Mit der Renovierung der Wohnung wird einiges auf dich zukommen. Und dann musst du dir ja auch noch neue Möbel anschaffen. Weißt du schon, was die Versicherung übernimmt?«


  »Darum habe ich mich ehrlich gesagt noch gar nicht gekümmert. Aber mach dir keine Sorgen. All die Veröffentlichungen über die Thuggees haben ganz schön was eingebracht.«


  »Du hast uns nie erzählt, was damals mit dieser Bruderschaft genau passiert ist. Vor deiner Mutter wollte ich nicht nachfragen, aber ... warst du in großer Gefahr? Du hast es uns gegenüber immer so harmlos dargestellt, aber nach allem, was ich im Nachhinein darüber gelesen habe, war das doch eine sehr bedrohliche Situation, oder nicht?«


  »Ja, das war es«, gab Elizabeth zu. »Und wie es aussieht, ist sie es noch.«


  Ihr Vater blickte sie von der Seite an. »Du meinst, es ist noch nicht vorbei? Du bist noch nicht in Sicherheit?«


  Eine bleierne Schwere legte sich auf sie und es dauerte einige Sekunden, ehe sie antwortete. »Wir dachten, wir hätten es überstanden. Wir waren uns so sicher ... Alles war perfekt und wir waren so glücklich.« Tränen brannten in ihren Augen. »Dad, wir waren so unglaublich glücklich ... Wir hatten das Gefühl, uns allem und jedem stellen zu können. Dass nichts auf der Welt uns jemals trennen könnte.« Ihre Stimme drohte zu versagen. »Bis Danny angeschossen wurde.«


  Henry blieb abrupt stehen. »Herr im Himmel! Wann ist das passiert?«


  »Vor Weihnachten. Von da an ging alles schief.«


  »Das Feuer ...«


  »Ja«, Elizabeth nickte und schniefte leise. »Und so einiges mehr.«


  »Was ist geschehen, das dich und Danny entzweit hat?«, fragte er vorsichtig und setzt sich wieder in Bewegung.


  »Er ...« Hilflos suchte sie nach den passenden Worten, während sie hinter ihrem Vater durch den knöcheltiefen Matsch stapfte. »Ich bin mir nicht sicher, ob er noch der Mann ist, den ich liebe. Er ist nicht mehr er selbst.«


  »Wenn du dir nicht sicher bist, was sagt dein Herz?«


  »Auf mein Herz ist kein Verlass. Es ist ein mieser Verräter.«


  »Hm.« Henry hatte seinen Ball gefunden und holte ihn unter einem Strauch hervor. »Du weißt also nicht, ob du ihn noch liebst, dennoch trägst du noch immer deinen Verlobungsring.«


  Perplex starrte Elizabeth auf ihre Hand. Tatsächlich. An ihrem Finger steckte nach wie vor der Diamantring. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob sie ihn abnehmen sollte oder nicht ... Er war ein fester Teil von ihr, er gehörte ganz einfach dort hin.


  »Als ihr an Weihnachten zu Besuch wart«, fuhr ihr Vater fort, während er den Ball mit einem Taschentuch säuberte, »habt ihr einen sehr harmonischen Eindruck gemacht. Ich hatte keinerlei Zweifel, dass er dich auf Händen trägt. Dieses Leuchten in seinen Augen, wenn er dich angeschaut hat – als wärst du sein Stern.«


  »Seine Sonne », murmelte Elizabeth und erinnerte sich daran, wie er sie das letzte Mal so genannt hatte. Wie er sie dabei angesehen hatte ... Gott, war das tatsächlich erst vor wenigen Tagen gewesen?


  »Und das hat sich geändert?«


  Elizabeth blinzelte ihren Vater an. Als würden sich dunkle Wolken verziehen, die ihr bis jetzt eine klare Sicht auf das Wesentliche verwehrt hatten, sah sie vor ihrem geistigen Auge die letzten zwei Wochen vor sich. Nicht die Situationen, in denen sich Daniel befremdlich verhalten hatte, sondern die vielen Momente, in denen er liebevolle Dinge zu ihr gesagt und sie voller Zärtlichkeit angelächelt hatte. Sie dachte an seine strahlenden Augen, seine Küsse und Berührungen ... Seine beständige Sorge um sie, aber auch an seinen Überschwang. Seine gefühlvolle Stimme, wenn er sang. Wie er sie an Silvester über das Parkett gewirbelt und um Mitternacht leidenschaftlich geküsst und in den Armen gehalten hatte.


  Das war ganz und gar ihr Daniel gewesen, daran hegte sie plötzlich keinen Zweifel mehr. Niemand, auch nicht Hamilton, hätte ihr diese Liebe vorspielen können.


  »Nein, das hat sich nicht geändert.« Sie war überrascht über diese Klarheit und Gewissheit. »Aber er hat ... Momente ... in denen er mir fremd ist und die mir Angst machen.« Momente, in denen Hamilton an die Oberfläche gekommen war und Einfluss auf Daniels Gedanken und Verhalten ausgeübt hatte. Momente, die Elizabeth durchaus aufgefallen waren, doch die sie nicht richtig einzuordnen gewusst hatte. Und daneben hatte es auch Zeiten gegeben, in denen es Hamilton gelungen war, ganz und gar die Kontrolle über Daniels Körper zu übernehmen. Nach ihrem Besuch im Voodoo-Tempel zum Beispiel, oder als er das Gris-Gris im Aston platziert hatte. Oder als er ihr Wohnzimmer in Brand gesteckt hatte ...


  »Hat er ein psychisches Problem?«, hakte Henry nach.


  »Es hat nichts mit seinem Kopf zu tun, sondern ist eher seelischer Natur.«


  »Ja, sein Verhalten an Weihnachten ließ so etwas erahnen. Lässt es sich denn nicht behandeln?«


  Weder Ärzte, Therapeuten noch Medikamente würden etwas nützen. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann waren das sie und ihre Freunde. Allerdings war es fraglich, ob er sich von ihnen nach allem, was vorgefallen war, überhaupt noch helfen ließ.


  Dennoch erwiderte sie zaghaft: »Vermutlich kann man schon etwas dagegen tun.«


  »Wenn das so ist, frage ich mich aber, warum du dich hier bei uns verkriechst, anstatt deinen Verlobten dabei zu unterstützen, seinen inneren Dämon in den Griff zu bekommen.«


  Innerer Dämon!, dachte Elizabeth schnaubend. Mit dieser Redewendung hatte ihr Vater unbewusst den Nagel auf den Kopf getroffen. Allerdings musste dieser Dämon nicht unter Kontrolle gebracht, sondern ganz und gar ausgetrieben werden!


  »Du weißt, ich habe dich sehr gerne hier bei uns, Engelchen«, fuhr Henry fort. »Aber Fahnenflucht passt so gar nicht zu meiner Tochter.«


  »Ich fliehe doch nicht!«, protestierte sie. »Mir ist alles über den Kopf gewachsen und ich konnte nicht mehr klar denken. Ich brauchte einfach etwas Abstand.«


  »Den hattest du ja jetzt. Aber wenn du dich weiter vor deinen Problemen versteckst, ist es Feigheit vor dem Feind.«


  Ein Grinsen zog an Elizabeths Mundwinkeln, auch wenn ihr gar nicht zum Lachen zumute war. Aber immer, wenn ihr Vater ein ernstes Gespräch mit ihr führte, verfiel er in Militärjargon und sie glaubte sich schlagartig in ihre Jugend zurückversetzt. Vermutlich fühlte er sich dadurch den großen Admirälen näher, die er so verehrte. Sie fragte sich, ob er mit seinen Studenten genauso sprach.


  Das Zucken in ihren Mundwinkeln entging auch Henry nicht. Gutmütig zwinkerte er ihr zu und sagte: »Wenn du nicht aufpasst, wird noch ein Lachen daraus.«


  So weit würde Elizabeth nun nicht gehen und sie wurde wieder ernst. »Du setzt mich also vor die Tür?«


  »Nein, Engelchen, niemals. Schon allein deshalb nicht, weil deine Mutter nie wieder mit mir reden würde. Ich möchte nur, dass du deine Gefühle erforschst. Hör auf dein Herz. Ich bin mir sicher, es weiß ganz genau, was es will.«


  »Danny«, flüsterte sie und senkte den Blick. Tief hatte sie für diese Erkenntnis nicht in sich hineinhorchen müssen. Er war trotz allem der Mann, für den sie Berge versetzen und die sieben Weltmeere durchschwimmen würde. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde daran zweifeln können?


  »Dachte ich es mir doch. Du hattest nämlich an Weihnachten genau das gleiche Strahlen in den Augen wie er, wenn ihr euch angesehen habt.« Er platzierte seinen Golfball am Rand des Fairways und schlug ab. In hohem Bogen flog der Ball davon, landete auf dem Grün und blieb wenige Zentimeter vor dem Loch liegen. Mit einem zufriedenen Nicken reichte Henry seiner Tochter den Schläger. »Liebe ist nichts für Feiglinge, Elizabeth. Ich muss es wissen. Schließlich bin ich seit zweiunddreißig Jahren mit deiner Mutter verheiratet.« Damit wandte er sich um und steuerte mit weit ausgreifenden Schritten auf die Lochflagge zu.


  Einen Moment lang stand Elizabeth wie angewurzelt da, dann steckte sie den Schläger in die Tasche und eilte ihm nach, noch immer erstaunt, wie klar sie plötzlich alles sah. Daniel hatte einen inneren Dämon zu bekämpfen, ja, aber verdammt noch mal, sie würde an seiner Seite stehen und nie wieder davon laufen! Sandra Headway hatte sie doch gewarnt. Sie hatte gesagt, dass Daniel auf Elizabeths unerschütterliche Liebe und Unterstützung angewiesen war, um den Kampf zu gewinnen. Nun, auf die konnte er sich ab jetzt verlassen! Sie würden einiges ändern und Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen, um Hamilton in Schach zu halten, bis sie einen Weg gefunden hatten, ihn loszuwerden. Aber gemeinsam konnten sie es schaffen!


  Wenn Daniel sie doch nur in seine Vermutungen, oder vielmehr Befürchtungen eingeweiht hätte! Sie verstand ja, dass er die Anzeichen selbst nicht hatte wahrhaben wollen. Aber sobald sich der Verdacht in seinem Bewusstsein geformt hatte, hätte er sie ins Vertrauen ziehen sollen. Dann wäre alles nicht so weit gekommen, und sie und die anderen hätten ihn niemals im Stich gelassen! Nun würden sie alles daran setzen müssen, sein Vertrauen zurückzugewinnen. Hoffentlich gab er ihnen überhaupt eine Chance dazu. Ein Stechen ging durch ihre Brust, als sie an seinen verletzten, anklagenden Blick dachte. Sie hatte tatsächlich eine Menge wiedergutzumachen ...


  Aber auch er hatte reichlich Grund, sich zu entschuldigen! Er würde ihr hoch und heilig versichern müssen, nie wieder etwas zu verheimlichen.


  Leider hatte sie ihr Handy nicht dabei, sonst hätte sie Daniel sofort angerufen. Mit einem Mal konnte sie es kaum erwarten, nach Hause zu fahren, mit ihm zu telefonieren, zu packen und dann nach London aufzubrechen. Bei der Aussicht, in wenigen Stunden mit ihm zu sprechen, hüpfte ihr Herz wild auf und ab.


  Am liebsten hätte sie ihren Vater darum gebeten, das Spiel abzubrechen und zum Auto zu gehen, doch sie riss sich zusammen und begleitete ihn auch noch die restlichen fünf Loch. Sie nutzte die Zeit, um sich die richtigen Worte für das Telefonat mit Daniel zurechtzulegen. Im Geiste ging sie ein Dutzend Szenarien durch, bis sie absolut sicher war, was sie ihm sagen wollte. Er würde gar nicht anders können, als ihr zu verzeihen!


  Als sie schließlich anderthalb Stunden später am Auto ankamen und das Golfbag im Kofferraum verstauten, fühlte sich Elizabeth befreit und sie spürte, wie frische Energie und Kampfgeist durch ihre Adern flossen. Das erste Mal seit Tagen wusste sie genau, was sie wollte und was zu tun war. Nur ihre Mutter würde von ihren Plänen vermutlich wenig begeistert sein.


  Bevor sie ins Auto stieg, umarmte sie ihren Vater. »Danke, Dad.«


  »Wofür denn, Engelchen?«, fragte er verduzt.


  »Für alles.«
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  Henry hielt Elizabeth die Haustür auf, während sie auf der Schwelle aus ihren schlammverkrusteten Stiefeln stieg. Sie freute sich auf eine heiße Tasse Tee, um ihre durchgefrorenen Glieder aufzuwärmen. Danach wollte sie umgehend Daniel anrufen. Das Packen würde bestimmt nicht länger als zehn Minuten dauern, immerhin hatte sie ihre Reisetasche, seit sie hier angekommen war, kaum angerührt.


  »Da seid ihr ja endlich!« Margret kam aufgeregt aus der Küche geeilt. »Ich habe ein Dutzend Mal versucht, euch zu erreichen. Warum seid ihr nicht ans Telefon gegangen?«


  »Du weißt doch, dass ich auf dem Golfplatz mein Handy auf lautlos stelle«, entgegnete Henry gelassen, stellte seine Golftasche an der Garderobe ab und zog die Wollmütze vom Kopf. »Auf dem Heimweg habe ich dann vergessen, es wieder umzustellen.«


  »Und ich habe mein Handy gar nicht erst mitgenommen«, ergänzte Elizabeth. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. War etwas passiert? Hatte der Fluch sie etwa auch hierher verfolgt? »Ist alles in Ordnung, Mum?«


  »Du hättest mir wirklich sagen können, dass du Besuch erwartest«, sagte ihre Mutter. Ihre Stimme war zwar gedämpft, aber deshalb nicht weniger tadelnd. »Obwohl ich mich ja schon wundere, mit was für Leuten du verkehrst, die noch nicht einmal die Höflichkeit besitzen, in einem Café zu warten und später wiederzukommen. Sie haben mich regelrecht überfallen! So schnell konnte ich gar nicht reagieren, da saßen sie bereits im Wohnzimmer!«


  »Mum?«, unterbrach Elizabeth Margrets Redefluss. »Von wem sprichst du? Ich erwarte keinen Besuch.« Ohne die Antwort ihrer Mutter abzuwarten, marschierte sie an ihr vorbei ins Wohnzimmer, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Was zum ...«, entfuhr es ihr verblüfft, als sie sah, wer da auf der Couch saß und ihr entgegengrinste. »Riley, Fiona! Was macht ihr denn hier? Hat Tony euch geschickt?«


  »Hi, Bets!, grüßte der Junge, der es sich sichtlich gemütlich gemacht hatte. Das Mädchen neben ihm, das ihre roten Haare zu frechen Zöpfen geflochten hatte, winkte verlegen. »Finny und ich wollten einen kleinen Ausflug machen und mal aus der Stadt raus. Und da sie noch nie in Oxford war, dachte ich, besuchen wir doch unsere Lieblings-Bets.«


  Ungläubig starrte Elizabeth die zwei Jugendlichen an, während sie im Flur hinter sich ihre Eltern tuscheln hörte. Sie durchquerte den Raum, ließ sich neben dem Christbaum auf der Kante des Sessels nieder und lehnte sich Riley vertraulich entgegen. »Sag schon!«, zischte sie. »Warum seid ihr wirklich hier?«


  Riley zuckte mit den Schultern. »Wir wollten sehen, wie es dir geht. Du hast auf keinen Anruf reagiert.«


  »Anruf?«, fragte Elizabeth verwirrt nach. »Kein Mensch hat mich ange- ... oh.« Schlagartig fiel ihr ein, dass der Akku ihres Telefons bereits bei ihrer Abreise halb leer gewesen war. Und in ihrer Verfassung während der letzten Tage hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihn aufzuladen. Sofort kroch die Beunruhigung wieder in ihr empor. »Warum habt ihr versucht, mich zu erreichen? Ist schon wieder etwas passiert?«


  »Nein, mach dir keine Sorgen. Allen geht es gut. Wir wollten nur sichergehen, dass du in Ordnung bist.« Er maß sie von oben bis unten und zog eine Grimasse. »Aber wie es aussieht, hat der Fluch doch zugeschlagen und dir dein Modebewusstsein geraubt.«


  Elizabeth fiel ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank gab es keine neuen Katastrophen. Sie war so erleichtert, dass sie Rileys Frechheit unkommentiert durchgehen ließ. »Danny geht es auch gut? Habt ihr mit ihm gesprochen?«


  Rileys Gesicht verfinsterte sich. Er wechselte einen schnellen Blick mit Fiona und Elizabeth fragte sich, inwieweit er seine Freundin in alles eingeweiht hatte. »Um ehrlich zu sein, haben wir kein Wort von Danny gehört«, sagte er. »Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Offenbar will er diese Einsamer-Wolf-Nummer voll durchziehen.«


  Der Stein, der Elizabeth wenige Augenblicke zuvor vom Herzen gefallen war, verfing sich in ihrem Magen und sackte Richtung Kniekehle. Wenn er mit den anderen nicht gesprochen hatte, würde er dann ihr eine Chance geben, und sie anhören? »Hat Tony etwas unternommen, um ihn aufzuspüren? Eine Fahndung rausgegeben, oder etwas in der Art?«


  »Nein. Tony ist ganz froh darüber, ihn nicht einsperren zu müssen und er sucht ihn erst, wenn wir wissen, wie wir ... diese besondere Situation handhaben.« Er hatte zuvor schon gedämpft gesprochen, doch nun senkte er die Stimme noch weiter.


  Elizabeth warf einen prüfenden Blick zur Tür. Ihre Eltern hatten sich in die Küche zurückgezogen und waren außer Hörweite.


  »Ich finde das allerdings keine besonders gute Lösung«, fuhr Riley fort und Elizabeth drehte sich ihm wieder zu. »Ich glaube nämlich, dass Danny im Grunde noch er selbst ist und Hamilton nur von Zeit zu Zeit durchblitzt.« Als er Elizabeths verstohlenen Seitenblick auf Fiona bemerkte, unterbrach er sich und sagte: »Ich habe ihr alles erzählt, Bets. Finny soll doch schließlich wissen, mit wem ich mich so rumtreibe.«


  »Keine Angst«, sagte das rothaarige Mädchen und schenkte Elizabeth ein Lächeln, das kleine Grübchen an ihren Mundwinkeln hervorzauberte. »Eure Geheimnisse sind bei mir sicher. Wenn ich kann, würde ich auch gerne helfen.« Sie knuffte Riley in die Seite und ihr Grinsen wurde breiter. »So kann ich dann auch wieder etwas mehr Zeit mit ihm verbringen. Er hat sich nämlich ganz schön rargemacht, weil er mich vor diesem Fluch schützen wollte und mit Recherchen beschäftigt war. Aber vor dem Fluch habe ich nun wirklich keine Angst. Ich meine, als ihr diesen Kult hochgenommen habt, kannte ich euch doch noch gar nicht, warum sollte mich das also betreffen? Trotzdem hat Susan mich vorsorglich mit einem magischen Schutz versorgt.« Sie schob ihren bunten Strickschal zur Seite, um einen schwarzen Turmalin zu entblößen, der an einem Lederband um ihren Hals hing.


  Auch Riley zog seinen Sweatshirt-Kragen hinunter und zeigte einen Anhänger, der genauso aussah wie Fionas und Elizabeths. »Uns alle«, kommentierte er und ließ den Kragen wieder los. »Jedenfalls glaube ich, dass Danny uns braucht. Wenn er auf sich allein gestellt ist, ist die Gefahr größer, dass Hamilton die Kontrolle übernimmt.« Er beugte sich vor, als wollte er Elizabeth ins Gewissen reden. »Er ist immer noch Danny, Bets. Und er braucht uns. Er braucht dich.«


  Elizabeth nickte. »Ich weiß.«


  »Ach ja?« Überrascht richtete Riley sich auf.


  »Ich habe ebenfalls nachgedacht und bin zum selben Schluss gekommen. Ich wollte noch heute zurück nach London fahren.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, den Weg nach Oxford hättet ihr euch sparen können.« Elizabeth lachte leise auf. »Tut mir leid.«


  »Na, wenn das so ist, dann hol mal deine Sachen. Der nächste Zug geht in einer Stunde.«


  Elizabeth erhob sich. »Gebt mir fünfzehn Minuten.« Sie ging in den Flur, nahm das Festnetztelefon ihrer Eltern vom Garderobenschränkchen und wählte Daniels Handynummer. Vielleicht ging er ja ran, wenn er eine ihm unbekannte Nummer im Display sah. Doch es klingelt nicht einmal, bevor die Mailbox ranging. Seine Stimme zu hören, selbst nur als Bandaufnahme, löste einen regelrechten Gefühlssturm in Elizabeth aus. Sie vermisste ihn schrecklich und sehnte sich danach, ihn zu sehen, zu berühren und sich in seine Arme zu schmiegen. Und dazu kam die Sorge um ihn, denn Riley hatte vollkommen Recht: je länger Daniel allein war, desto mehr Chancen hatte Hamilton, das Ruder vollends zu übernehmen.


  »Danny, ich bin´s«, sagte sie, sobald der Piepton ertönte. »Es tut mir furchtbar leid, was geschehen ist. Ich hätte zu dir stehen müssen. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber nach allem, was passiert ist, war ich mit der Situation restlos überfordert und konnte nicht mehr klar denken. Ich weiß jetzt, dass ich einen riesengroßen Fehler gemacht habe. Bitte melde dich, damit wir reden können. Wir finden einen Weg, wie wir das durchstehen. Du bist nicht allein.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie die Augen schloss und tief Luft holte. »Ich liebe dich, Danny. Und ich vermisse dich. Bitte ruf mich an.« Mit einem Kloß im Hals beendete sie den Anruf und stellte das Telefon zurück auf die Station. Dann eilte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Solange sie ihre Habseligkeiten zusammensuchte und sich umzog, hängte sie ihr Handy ans Ladekabel, damit der Akku wenigstens genug Saft hatte, falls Daniel zurückrief, während sie noch auf dem Weg nach London war.


  Ihr Blick fiel auf den alten Teddy auf ihrem Bett. Mit einem Schmunzeln nahm sie Olli und legte ihn auf ihre gefalteten Pullover in die Tasche.


  Als sie sich schließlich mit geschulterter Reisetasche anschickte, das Zimmer zu verlassen, stand Riley in der Tür, Fiona mit großen Augen hinter ihm.


  »Du hast Besuch«, murmelte der Junge. Sein Blick zuckte unstet durch den Raum.


  Elizabeth ließ die Tasche zu Boden gleiten. »Ein Geist?«, vergewisserte sie sich tonlos.


  Riley und Fiona nickten im Einklang.


  Der glatzköpfige Schwarze mit dem nackten Oberkörper. Er war ihr bis nach Oxford gefolgt! Elizabeth fuhr herum und schrie in den vermeintlich leeren Raum: »Wer bist du? Was willst du von mir?« Sie verspürte keinerlei Angst, nur unbändige Wut.


  »Ich höre ihn nicht.« Fiona griff nach Rileys Hand. »Aber ich spüre ihn. Und es ist unangenehm.«


  »Du kannst nichts hören, Finny«, sagte Riley. »Denn er sagt nichts.«


  »Rede, verdammt noch mal!«, rief Elizabeth. »Was willst du? Spionierst du mich etwa aus?«


  Riley neigte den Kopf zur Seite, als würde er horchen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Wenn du nicht reden willst, dann verschwinde und lass mich in Ruhe!«, schrie Elizabeth. »Ich habe schon eine lebende Stalkerin. Auf einen toten Stalker kann ich gut und gerne verzichten!«


  »Er ist weg, Bets«, informierte Riley sie. »Ohne einen Piep zu sagen.«


  Fiona schüttelte sich. »Puh, das waren die gruseligsten Schwingungen, die ich je gefühlt habe. Dagegen ist Justin ein Quell reiner Freude.«


  »Elizabeth?« Es war ihr Vater, der vom Fuß der Treppe zu ihnen heraufrief. »Ist alles in Ordnung? Soll ich raufkommen?«


  Elizabeth schloss kurz die Augen und sammelte sich. »Nicht nötig, Dad. Alles okay«, versicherte sie so ruhig wie möglich.


  »Bist du sicher?«


  »Ja! Wir brechen gleich auf und gehen zum Bahnhof.« Und nur für die Ohren der beiden Medien bestimmt murmelte sie: »Hoffentlich folgt mir der Geist zurück nach London und lässt meine Eltern in Ruhe! Ich will morgen keinen Anruf bekommen, und hören, dass das Haus abgebrannt ist!« Bei dem Gedanken, dass der Glatzkopf sie während der letzten Tage unbemerkt beobachtet hatte, wurde ihr fast übel. Nicht, dass es Spannendes oder Prekäres zu sehen gegeben hätte, aber trotzdem! »Was für ein elendiger Bastard!«


  Als sie hintereinander die schmale Treppe herunter kamen, standen Elizabeths Eltern im Flur und sahen ihnen besorgt entgegen.


  »Bist du sicher, dass du noch heute zurück willst, Engelchen?«, fragte ihr Vater. »Ich kann dich morgen gerne nach London fahren.«


  »Du musst doch nichts überstürzen«, ergänzte Margret, die unbehaglich zu Riley und Fiona schielte. »Überleg erst mal in Ruhe, ob das wirklich das Richtige ist.«


  »Es ist das einzig Richtige.« Während sich die beiden Jugendlichen verabschiedeten und hinausgingen, umarmte Elizabeth ihre Eltern innig. »Danke für eure Geduld mit mir. Ich melde mich regelmäßig. Versprochen.« Sie schlüpfte in ihre Stiefel und nahm den Mantel von der Garderobe. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um. »Ich hole mir jetzt mein Leben zurück!« Mit diesen Worten zog sie die Haustür ins Schloss und folgte Riley und Fiona.


  


  »Mick sucht seit gestern nach Danny. Ich habe ihn darum gebeten, nachdem Tony sich ausschließlich auf die Thuggees im Knast und Lucy Green konzentriert.«


  Es gelang ihnen, vier Plätze an einem Tisch zu ergattern. Den freien vierten Sitz besetzte Elizabeth mit ihrer Reisetasche, um ungewollte Mithörer fernzuhalten. Da das Zugabteil halb leer war, hatte sich bisher noch niemand darüber beschwert. Elizabeths Kopf lehnte an der Fensterscheibe. Das kühle Glas an ihrer Schläfe tat gut und das gleichmäßige Rattern und Schaukeln hatte eine beruhigende Wirkung.


  »Bis jetzt hat Mick allerdings nur eine Spur«, fuhr Riley fort, der ihr mit auf die Hand gestütztem Kinn gegenübersaß. »Danny hat vor drei Tagen hohe Geldbeträge mit seiner Kreditkarte abgehoben, und zwar an zwei verschiedenen Geldautomaten in Southwark.«


  »Er war daheim«, murmelte Elizabeth. »Vermutlich hat er seine Sachen geholt.« Ihr Blick schweifte zum Fenster, vor dem die in Dämmerlicht getauchten Hügel von Oxfordshire vorbeirauschten. Die Vorstellung, wie Daniel alleine und von seinen Freunden verraten in die verwüstete Wohnung zurückgekehrt war, traf sie bis ins Mark.


  Riley nickte. »Anschließend hat er wohl nur noch bar bezahlt, denn seitdem gibt es keine Transaktion mehr auf der Kreditkarte. Parallel dazu führt Mick auch eine Suche durch, bei der Dannys Gesicht auf Überwachungsvideos erkannt wird. Er hat sich in das Videoüberwachungssystem der Stadt gehackt und lässt Tag und Nacht sein Programm darüber laufen.«


  »Hammer, was der alles kann«, staunte Fiona, deren rote Zöpfe nun unter einer hellgrünen Zipfelmütze hervorlugten.


  »Nur gebracht hat es bis jetzt leider noch nichts«, seufzte Riley.


  »Was ist mit Margery?«, erkundigte sich Elizabeth. »Kann Mick nach ihrem Kennzeichen suchen?« Wer hätte gedacht, dass sie der übermäßig ausgeprägten Videoüberwachung der Stadt London auch mal etwas Positives abgewinnen würde? Üblicherweise stand sie den allgegenwärtigen Kameras äußerst skeptisch gegenüber.


  »Danny hat Margery nicht mitgenommen«, sagte Riley. »Sie steht noch vor dem Globe.«


  »Aber sein Handy kann er doch sicherlich orten.« Rileys Hackerkumpel hatte ihnen in dieser Hinsicht schon große Dienste erwiesen, ebenso wie bei anderen nicht ganz legalen Gefälligkeiten.


  Riley verdrehte die Augen. »Im Ernst, Bets? Das war natürlich das Erste, was wir versucht haben! Aber Danny hat sein Telefon ausgeschaltet.«


  »Verstehe ...«


  »Ich schätze, wenn jemand weiß, wie man untertaucht, dann ein ehemaliger Polizist, was?«, bemerkte Fiona. »Denkt ihr denn, dass er seine Voicemail abhört?«


  »Sofern ihm noch genug an uns liegt, um zu hören, was wir zu sagen haben, ja«, antwortete Elizabeth und blickte zum tausendsten Mal auf ihr Handy, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Warum?«


  »Naja, ich habe das mal in einer alten Serie gesehen«, sprudelte es aus dem Mädchen heraus. »Ich glaube, das war Starsky & Hutch.« Sie kratzte sich grübelnd am silbernen Piercing, das in ihrem Nasenflügel steckte. »Na, jedenfalls ging es darum, dass der eine Freund den anderen unbedingt finden musste, der andere Freund aber nicht gefunden werden wollte.«


  »Und?«, hakte Riley nach.


  »Also hat der eine so getan, als gäbe es einen Notfall. Ich glaube, er hat vorgetäuscht, angeschossen worden zu sein und in Lebensgefahr zu schweben. Als der andere dann davon erfuhr, kam er sofort angerannt.«


  »Hm.« Riley hob die Augenbrauen und sah aus, als gefiele ihm diese Idee. »Ich könnte ihn anrufen und sagen, dass Bets einen Unfall hatte und im Krankenhaus liegt. Mit dem Fluch wäre das doch sehr glaubwürdig.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Das wäre grausam. Er leidet schon genug, da sollten wir ihn nicht noch zusätzlich in Sorge versetzen.« Vorausgesetzt natürlich, er interessiert sich überhaupt noch für mein Wohlergehen.


  »Der Zweck heiligt die Mittel«, meinte Riley lakonisch.


  »Ja, aber nicht jedes Mittel«, widersprach Elizabeth. »Wir wollen doch sein Vertrauen zurückgewinnen. Mit einer solchen Lüge zu beginnen wäre definitiv der falsche Weg.«


  Der Junge hob eine Schulter. »Du kennst ihn am besten.«


  »Ich werde morgen noch mal zum Voodoo-Tempel gehen und mit Joséphine Bassarin sprechen«, sagte Elizabeth. »Bei unserem ersten Besuch hat sie sofort erkannt, dass Danny besessen war und ihn nicht in den Tempel gelassen. Vielleicht weiß sie auch, was man gegen eine Besessenheit unternehmen kann.«


  »Tony meinte, ihr hättet es euch mit der Voodoo-Priesterin verscherzt«, warf Riley ein.


  »Wenn es sein muss, bringe ich Geschenke, opfere ein Huhn und flehe auf Knien um Verzeihung, damit sie mit mir redet! Sie ist die beste Chance, die wir haben.«


  »Du würdest tatsächlich ein wehrloses Huhn opfern?«, fiepste Fiona entsetzt.


  Elizabeth bedachte sie mit einem entnervten Blick, bevor sie sich wieder an Riley wandte, der vergebens versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Tony hat sich also über seinen Kollegen mit den Thuggees im Gefängnis beschäftigt? Hat er was Interessantes herausgefunden?«


  »Bis jetzt noch nicht. Angeblich weiß keiner etwas über die Grabschändung, geschweige denn über Voodoo. Aber es stehen noch einige auf der Liste, mit denen sie nicht gesprochen haben.«


  »Und was ist mit Lucy Green?«


  »Tony und Sue haben sie vorgestern besucht. Es war wohl recht interessant. Die Details können sie dir erzählen, wenn wir zurück sind.«


  »Okay«, sagte Elizabeth. »Auch wenn ich bezweifle, dass uns ihre Informationen entscheidend weiterbringen.« Dennoch brannte sie darauf, zu erfahren, was genau passiert war, als Hamilton Lucy in ihrer Wohnung aufgesucht hatte. Waren sie sich näher gekommen? Lucy musste sich doch regelrecht danach verzehrt haben, ihren Trevor endlich wieder in die Arme zu schließen ... Mit einem Schütteln versuchte Elizabeth, die unwillkommenen Bilder in ihrem Kopf zu vertreiben.


  Wie auf Bestellung kam der Zugbegleiter mit einem Wagen voller Getränke und Snacks vorbei. Dankbar für die Ablenkung, spendierte Elizabeth den beiden Teenagern eine Runde Cola und Chips.


  »Und jetzt erzählt mal«, sagte sie anschließend. »Was habe ich sonst noch verpasst?«
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  »Wir haben dich vermisst!« Susan drückte Elizabeth fest an sich. Ihr Arm war anscheinend wieder funktionstüchtig, zumindest steckte er nicht mehr in der Schiene.


  »Musstet ihr Gewalt androhen, damit sie mitkommt?«, erkundigte sich Wood, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.


  »Nein, sie war brav und ist uns freiwillig gefolgt«, grinste Riley.


  »Hey, ich wäre heute sowieso zurückgekommen!«, verteidigte sich Elizabeth. »Die Eskorte wäre überhaupt nicht nötig gewesen.«


  Als sie sich an Wood vorbeidrückte, um ihre Tasche ins Gästezimmer zu bringen, klopfte er ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Schön, dass du wieder da bist.«


  »Euer Timing ist perfekt«, rief Susan. »Ich habe Pasta gekocht. Finny, du isst doch mit, oder?«


  Wood folgte Elizabeth ins Gästezimmer. Auch hier verlief die rotbraune Linie des Schutzzaubers an den Wänden entlang und in den Zimmerecken standen mit Wasser gefüllte Glasbowlen, in denen Kräuter und brennende Kerzen schwammen. Manche Möbelstücke hatten dafür extra ihrem ursprünglichen Platz an der Wand weichen müssen.


  »Hast du mit Danny gesprochen?«, fragte Wood.


  »Nein«, seufzte Elizabeth und stellte die Tasche auf die Kommode mit dem Spiegel. »Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hat sich noch nicht gemeldet.« Sie holte ihr Handy und das Ladekabel hervor und suchte eine Steckdose.


  »Überrascht mich nicht«, sagte Wood mit einem finsteren Nicken. »Hast du eine Idee, wo er stecken könnte?«


  Elizabeth hatte bereits eingehend darüber nachgedacht. Viele Möglichkeiten waren ihr allerdings nicht eingefallen.


  »Ich glaube nicht, dass er in Kew ist und ganz sicher nicht in unserer Wohnung. Abgesehen von uns hat er keine anderen Freunde mehr, bei denen er Unterschlupf finden könnte. Ich tippe auf ein günstiges Hotel, wo man keine Fragen stellt und in bar bezahlen kann.«


  Wood nickte erneut. »Ja, das denke ich auch. Wir werden ihn nicht finden, wenn er nicht gefunden werden will, Elizabeth. Deshalb habe ich in den letzten Tagen auch nicht allzu viel Energie in eine Suche nach ihm gesteckt. Vielmehr habe ich mich darauf konzentriert zu ergründen, wer den ganzen Mist in Bewegung gesetzt hat. Wer immer es gestartet hat, kann es auch beenden.«


  Elizabeth lächelte ihn warm an. »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen, Tony. Du und die anderen, ihr wart im Gegensatz zu mir wenigstens produktiv. Ich habe die vergangenen drei Tage nur damit zugebracht, meine Wunden zu lecken. Die einzige Erkenntnis, die ich gewonnen habe, ist die, dass Danny noch er selbst ist und Hamilton nur gelegentlich zum Vorschein kommt und ihn manipuliert, beziehungsweise hin und wieder ganz die Kontrolle übernimmt. Und dass mit jedem Tag, den Danny alleine verbringt, die Chance steigt, dass Hamilton die Oberhand gewinnt.« Sie hoffte inständig, dass das zwischenzeitlich nicht geschehen war.


  Wood lehnte sich mit dem Rücken an den Kleiderschrank und schob eine Hand in die Hosentasche. »Du glaubst also auch, dass er im Grunde noch immer Danny ist?«


  »Du denn nicht?«


  »Riley ist überzeugt davon«, erwiderte er verhalten. »Sue auch. Und ich ... ich weiß nicht, was ich glaube. Ich hasse die Vorstellung, dass es tatsächlich Danny war, den wir praktisch vor die Tür gesetzt haben. Aber den Gedanken, dass wir es die ganze Zeit über gar nicht mit Danny zu tun hatten, hasse ich noch mehr.«


  In diesem Moment steckte Susan den Kopf zur Tür herein. »Hey ihr zwei, kommt ihr? Die Nudeln werden kalt.«


  »Sofort, Schatz«, versprach Wood.


  »Schatz?«, fragte Elizabeth neugierig nach, sobald sie wieder alleine waren. »Das klingt ja fast, als hätten sich die Wogen endgültig geglättet.«


  Wood rieb sich verlegen den Nacken. »Ja, wir haben uns ausgesprochen und sie hat mir verziehen, was für ein Idiot ich damals war ... und heute manchmal noch bin. Uns ist klar geworden, dass sie uns alle auseinander bringen wollen. Uns schwächen. Und das werden wir nicht zulassen.«


  »Wenigstens bei euch hatten sie damit keinen Erfolg«, murmelte Elizabeth. Sie holte Olli aus der Reisetasche und setzte ihn am Kopfende auf das Bett.


  »Es tut mir leid, wie das Ganze gelaufen ist«, sagte Wood leise. »Wir hätten mit mehr Feingefühl vorgehen und Danny nicht dermaßen in die Enge treiben sollen. Und dich hätten wir nicht so schonungslos mit unseren Vermutungen konfrontieren dürfen. Nicht nach dem, was du vorher durchgemacht hast.«


  »Mach dir keine Vorwürfe, Tony. Dieser verdammte Fluch und seine Auswirkungen haben uns alle kalt erwischt und überfordert. Doch damit ist jetzt Schluss. Wer auch immer dahintersteckt, hatte seinen Spaß, aber ab heute nehmen wir unser Schicksal wieder selbst in die Hand!«


  Woods Mundwinkel krümmten sich kaum sichtbar nach oben. »Gut gesagt. Darauf sollten wir anstoßen.«


  Elizabeth vollführte eine einladende Geste zur Tür. »Dann auf in die Küche.«


  Sie fanden sich alle am runden Glastisch ein, an dem Susan ein einfaches, jedoch extrem leckeres Abendessen aufgetragen hatte. Es gab Spaghetti mit Tomatensoße, grünen Salat und frisch aufgebackenes Ciabattabrot. Unter den weißlackierten Hängeschränken angebrachte Halogenstrahler sorgten zusammen mit den magischen Kerzen in den Zimmerecken für angenehme, indirekte Beleuchtung. Passend dazu erklang aus versteckten Lautsprechern dezenter Jazz.


  Elizabeth genoss es, wieder ein Teil der Scooby-Gang zu sein. Allerdings war Daniels Abwesenheit ein schmerzlicher Dorn in ihrem Herzen, auch wenn sie sich geschworen hatte, ihn so schnell wie möglich zurückzuholen. Er fehlte, und zwar nicht nur an ihrer Seite, sondern auch in dieser Runde. Der leere Stuhl neben ihr machte das mehr als deutlich.


  »Wie ich hörte, wart ihr vorgestern bei Lucy Green?«, fragte sie, während sie am Tellerrand Spaghetti auf die Gabel drehte. »Habt ihr etwas Nützliches aus ihr herausgebracht?«


  »Wie man´s sieht«, sagte Wood, der gerade Soße mit einem Stück Brot auftunkte. »Sie hat auch uns gegenüber behauptet, dass Danny ... ich meine, Hamilton ... mit ihr in Kontakt war. Er hat ihr Hoffnungen gemacht und sie für seine Zwecke eingespannt.«


  Interessiert sah Elizabeth auf. »Inwiefern?«


  »Ich finde, wir sollten ihn nicht mehr Hamilton nennen«, unterbrach Susan das Gespräch. »Das war doch nur ein Name unter vielen, die er im Laufe seines langen Lebens getragen hat.«


  »Ja, aber das war der Name, unter dem wir ihn kannten«, erwiderte Elizabeth stirnrunzelnd. Es erschien ihr seltsam und unnötig, ihren Feind plötzlich umzutaufen.


  »Wie würdest du ihn denn nennen?«, erkundigte sich Wood.


  »Keine Ahnung.« Susan nahm einen Schluck Rotwein und hob die Schultern. »Kennen wir seinen ursprünglichen Namen? Seinen Geburtsnamen, meine ich.«


  »Ja ...« Elizabeth erinnerte sich, dass Hamilton ihn während seiner Siegesrede auf Camley Hall erwähnt hatte. Sie kniff die Augen zusammen, und rief sich das fragliche Gespräch ins Gedächtnis. »William! Sein Name war William Finn.«


  »Dann sollten wir ihn so nennen«, meinte Susan. »Immerhin ist das sein richtiger Name. Und Namen haben Macht.«


  »Ja, das kennt man aus Rumpelstilzchen«, kicherte Fiona.


  »Und nicht zu vergessen aus Beetlejuice«, ergänzte Riley mit vollem Mund.


  »Ihr braucht euch gar nicht darüber lustig machen«, sagte Susan verstimmt. »Darin steckt eine Menge Wahrheit. Namen waren schon immer ein wichtiger Teil von personalisierten Zaubern. Und Leute, die Angst vor Verwünschungen haben, sind seit jeher vorsichtig, wem sie ihren Namen anvertrauen.«


  »Ich weiß das doch, Sue.« Rileys freches Grinsen wurde beschwichtigend. »Und nach allem, was ich über Voodoo gelesen habe, ist es da nicht anders. Dannys Name wurde auf seinem Grabstein nicht ohne Grund übermalt.«


  »Eben.« Susan warf ihren schwarzen Pferdeschwanz über die Schulter und hob ihr Glas, als wollte sie einen Toast ausbringen. »Und deshalb finde ich, sollten wir ihn ab jetzt bei seinem richtigen Namen nennen. Das gibt uns Macht über ihn. Wir wissen, wer du bist, William Finn, und wir werden dich uns verdammt noch mal vorknöpfen.«


  »Hört, hört.« Elizabeth ergriff ebenfalls ihr Weinglas und stieß mit Susan an. »Auf dass William endgültig zur Hölle fährt.«


  Riley sagte: »Amen!«, während Wood Elizabeth zuzwinkerte und meinte: »Und darauf, dass wir ab jetzt unser Schicksal wieder selbst in die Hand nehmen.« Auch er und die zwei Teenager erhoben ihre Gläser und ließen sie zusammen mit Elizabeths und Susans klingen.


  »Also, um auf das ursprüngliche Thema zurückzukommen«, sagte Wood, nachdem er einen tiefen Schluck von seinem Wein getrunken hatte. »Hami- ... William hat Lucy die Geschichte vom Pferd erzählt und sie hat alles geschluckt. Er hat sie praktisch auf euch angesetzt, Elizabeth.«


  »Von ihm hat sie erfahren, dass wir im Teehaus in Kew frühstücken werden«, schloss sie. An jenem Morgen hatte Daniel einen seiner mysteriösen Spaziergänge gemacht. Er hätte mit Lucy telefonieren, ja, sie sogar treffen können. »Hat Lucy ...« Sie räusperte sich. »Hat sie erwähnt, ob zwischen ihnen ... was gelaufen ist?«


  Wood wechselte einen Blick mit Susan. »Nein, nicht direkt. Und wir haben nicht gefragt.«


  »Oh.«


  »Allerdings hat er ihr wie gesagt Hoffnungen gemacht. So habe ich sie zumindest verstanden. Sie war in ihren Aussagen ziemlich konfus und widersprüchlich.«


  »Ja, sie hat wirklich einen verwirrten Eindruck gemacht«, bestätigte Susan. »Und abgesehen davon, dass sie auf mich nicht wie jemand wirkt, der mit Magie umgehen kann, habe ich in ihrer Wohnung auch keinerlei Zauberutensilien gesehen. Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie für den Fluch verantwortlich ist.«


  »Das habe ich noch nie geglaubt«, grollte Elizabeth.


  »Sie sagt, sie hätte nur getan, worum Trevor sie gebeten hat«, berichtete Wood. »Sie denkt, wenn sie seinen Anweisungen folgt, kann er sich aus deinem Bann befreien, Elizabeth. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass du ihn auf Geheiß seiner Eltern unter Drogen setzt und er nur hin und wieder lichte Momente hat.«


  


  »Ja, ich kenne die Geschichte. Unfassbar, dass sie nicht auf die Idee kommt, dass er auch zur Polizei gehen könnte anstatt zu ihr, wenn es wirklich so wäre.«


  »Wie gesagt: verwirrt«, sagte Wood schulterzuckend.


  »Sie hört nur, was sie hören will«, meinte Susan. »Und lässt sich von ihm zu einem willigen Werkzeug machen.«


  »Ja, aber warum?« Elizabeth legte ihre Gabel auf den Teller und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich verstehe nicht, was Ha- ... William damit bezweckt.« Es dauerte sicher eine Weile, bis sie sich an den neuen Namen gewöhnt hatte. Aber wenn Susan der Meinung war, dass es ihnen einen Vorteil verschaffte, würde sie sich Mühe geben.


  »Zum einen hat er damit dir und Danny das Leben schwer gemacht«, sagte Wood. »Und zum anderen hat er mit ihr einen Sündenbock geschaffen. Oder hat es wenigstens versucht.«


  »Du meinst, er wollte, dass wir glauben, sie würde hinter allem stecken? Um von sich selbst abzulenken?« Das wäre eine durchaus plausible Erklärung, da es Daniel gewesen war, der in Lucy die Drahtzieherin vermutet hatte. Ein Gedanke, der ihm mit Sicherheit von William eingepflanzt worden war.


  »Außerdem spielte er doch schon immer gerne Spielchen«, warf Riley ein. »Das passt zu ihm. Und wir wissen nicht, was er noch so alles mit ihr vorhat. Vielleicht braucht er sie für etwas.«


  Das brachte Elizabeth auf eine Idee. »Hatte sie auch in den letzten drei Tagen Kontakt zu ihm?«


  Wood schüttelte den Kopf. »Nein, seit Mitchell mit ihr gesprochen hat, nicht mehr. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dadurch für ihn uninteressant, oder vielmehr zu gefährlich wurde.«


  »Oh Gott!« Elizabeth durchzuckte ein erschreckender Gedanke. »Bedeutet das etwa, William ist über alles im Bilde, was passiert, während Danny am Steuer sitzt?« Ein Schauder durchlief sie. Was, wenn das Schwein jedes Wort, das sie in den vergangenen Wochen zu Daniel gesagt hatte, kannte und über jeden intimen Moment Bescheid wusste? Wie ein Spion, der im Verborgenen lauerte, alles sammelte und für seine Zwecke verwendete, bis sich ihm eine Chance bot, aus dem Hinterhalt anzugreifen. Bei dem Gedanken sträubten sich ihr die Haare.


  »Vielleicht. Umgekehrt hat Danny aber keinen Schimmer, was Billy so treibt«, sagte Riley. »Ziemlich unfair.«


  »Er muss einen Weg gefunden haben, sich vor Danny abzuschirmen«, vermutete Elizabeth. »Deshalb hatte Danny auch keinen Zugriff mehr auf die fremden Erinnerungen.«


  »Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit für Danny, diese Fähigkeit auch zu erlernen«, überlegte Susan. »Dann wäre William zumindest damit nicht mehr im Vorteil.«


  »Himmel, ich hoffe wirklich, wir täuschen uns und der Bastard weiß nicht über alles Bescheid«, murmelte Elizabeth. »Wenn ich morgen mit Joséphine spreche, werde ich sie fragen, wie wahrscheinlich das ist.«


  »Du triffst dich mit Joséphine Bassarin?«, fragte Susan erstaunt.


  »Ja, ich habe vor, morgen nach Hackney zu fahren. Sie soll mir sagen, was man gegen eine Besessenheit unternehmen kann.«


  »Und du denkst, sie redet mit dir?«


  »Ich werde sie schon dazu bringen«, antwortete Elizabeth entschieden.


  »Die Idee an sich finde ich gut, Bets«, sagte Riley. Seine dunklen Augen hafteten auf dem leer gegessenen Teller vor ihm. »Aber was nützen dir Joséphines Informationen ohne Danny?« Er hob seinen Blick und sah Elizabeth provozierend ins Gesicht.


  »Du möchtest, dass wir Fionas Vorschlag umsetzen«, vermutete sie.


  Riley hob eine Schulter. »Der Plan ist vielversprechend.«


  »Aber auch grausam!«


  »Na und? Willst du ihn finden, oder nicht?«


  »Natürlich will ich das, aber ich will ihn nicht noch weiter verletzen!«


  »Hey, ganz ruhig«, ging Wood dazwischen. Er wandte sich an Fiona. »Um welche Idee geht es denn?«


  Das Mädchen blickte ein wenig verunsichert in die Runde, bevor sie den Vorschlag, den sie bereits während der Zugfahrt vorgebracht hatte, wiederholte.


  »Interessant.« Grübelnd kratzte sich Wood mit dem Daumen an der Unterlippe. »Ich bin mir sicher, Danny würde selbst jetzt auf einen Notfall reagieren.«


  »Und uns niemals verzeihen, wenn er herausfindet, dass es nur eine Falle war«, entgegnete Elizabeth hitzig. »Wenn ihr das wirklich durchziehen wollt, möchte ich nichts damit zu tun haben!«


  »Oh, ich wäre sogar sehr dafür, dass du außen vor bleibst.«


  »Wie bitte?«, fragte sie verständnislos.


  »Ich gebe dir Recht, dass es grausam und kontraproduktiv wäre, ihm vorzugaukeln, dass dir oder einem von uns etwas Ernstes zugestoßen ist«, erklärte er. »Aber es gibt auch noch andere Arten von Notfällen, die ihn ohne Zweifel hervorlocken würden.«


  Elizabeth hatte keine Ahnung, auf was er hinauswollte. »Und was zum Beispiel?«


  Woods Lippen verzogen sich zu einem gewinnenden Lächeln, als er demonstrativ über den Tisch hinweg Riley anschaute. »Teenager in einer sozialen Notlage.«


  »Und wie bitte stellst du dir das vor?«, fragte der Junge skeptisch. »Von der Schule geflogen bin ich schon und er weiß, dass ich praktisch obdachlos bin.«


  »Schick ihm eine SMS und sag ihm, dass du dich mit uns bis aufs Blut gestritten hast, weil wir ihn ausgegrenzt haben, und du daraufhin abgehauen bist. Und dass du wegen der Sache mit der Schule bei deiner Familie nicht mehr willkommen bist.«


  »Und meinetwegen hast du auch Ärger!«, rief Fiona aufgeregt dazwischen. »Er kann sagen, dass er aufgrund seiner Beziehung zu einer Graansha Stress bekommen hat.« Sie sprach das Wort mit solchem Stolz aus, als wäre es eine Auszeichnung und keine Beleidigung. Vermutlich empfand sie diese verbotene Liaison als unheimlich romantisch.


  »Verschrei es bloß nicht«, grummelte Riley.


  Fiona hob eine Augenbraue. »Wenn deine Familie nicht mit mir einverstanden ist, würdest du mich dann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel? Sag´s mir lieber gleich, Riley O´Shea, bevor ich meine Zeit mit dir verschwende.«


  Sein Gesicht lief hochrot an. »Natürlich würde ich das nicht! Ich sag´s ihnen auch noch, keine Sorge. Aber im Moment brauche ich wirklich nicht noch mehr Stress.«


  Fionas Katzenaugen verengten sich und taxierten ihn mehrere Sekunden lang. Dann lächelte sie und sagte schlicht: »Okay.«


  »Also gut.« Wood verkniff sich ein Grinsen. »Du hast daheim nicht nur wegen der Schule üblen Ärger, sondern auch wegen Fiona und keinen Platz, wo du hinkannst.«


  Der Junge war noch immer nicht überzeugt. »Und ihr glaubt nicht, dass er den Braten riecht? Er war ein Bulle, Herrgott noch mal!«


  »Nein, Tony hat Recht, er wird zumindest reagieren.« Elizabeth war nun Feuer und Flamme für den Plan. Zugegeben, es war eine Lüge, mit der sie Daniel köderten, aber eine vergleichsweise kleine, mit einem wahren Kern und vor allen Dingen eine verzeihbare! »Wir alle wissen, dass er ein weiches Herz für Teenager in Not hat, und wenn es dann auch noch um dich geht ...«


  Riley zog eine Grimasse. »Na meinetwegen«, stöhnte er und zog sein Handy aus der Hosentasche.


  Elizabeths Herzschlag beschleunigte sich, während sie gebannt beobachtete, wie er mit flinken Fingern seine Nachricht tippte und abschickte. Jetzt hieß es abwarten ... Wie lange es wohl dauerte, bis eine Antwort eintraf? Wurden SMS-Nachrichten an eine andere Nummer weitergeleitet, oder sah er sie erst, wenn er das nächste Mal kurz sein Handy einschaltete, um die Mailbox abzuhören?


  Susan bemerkte ihre Nervosität. Sie legte eine Hand auf Elizabeths Unterarm und lächelte sie an. »Er wird sich melden. Und dann schafft ihr das zwischen euch aus der Welt. Es kommt alles in Ordnung, du wirst sehen.«


  Elizabeths Lächeln fiel verhaltener aus. »Dass wir Danny finden und wir uns aussöhnen, ist zwar für mich im Moment das Allerwichtigste, aber wir haben dann immer noch genug andere Probleme. Der glatzköpfige Geist zum Beispiel ...«


  »Ja, Finny erzählte vorhin, dass er dir nach Oxford gefolgt ist. Nur gut, dass er hier nicht reinkommt! Und dass er keinen Blödsinn im Haus deiner Eltern angestellt hat«, ergänzte sie schnell.


  »Er scheint mich nur ausspioniert zu haben«, bestätigte Elizabeth. »Schade, dass er nicht mit Riley und Fiona gesprochen hat. Er könnte uns sicherlich sagen, wer hinter allem steckt.«


  »Er hat zwar keinen Ton gesagt«, meinte Fiona, »aber seine Schwingungen waren echt übel.«


  Riley nickte versonnen.


  »Ja, ich habe jede Menge Zorn gespürt. Aber auch noch etwas anderes ... Ich glaube fast, es war Sorge ... und Mitleid.«


  »Mitleid?«, fragten Elizabeth und Wood gleichzeitig nach.


  Fiona sah Riley mit großen Augen an. »Jetzt, wo du es sagst ... stimmt. Er war besorgt und fühlte Bedauern.«


  »Die Frage ist, mit wem«, brummte Wood.


  »Vermutlich mit sich selbst«, sagte Elizabeth. »Und wahrscheinlich war er in Sorge, weil wir immer noch nicht weichgekocht sind.«


  »Wir wissen doch gar nicht, in welchem Verhältnis er zu William steht«, gab Susan zu bedenken. »Vielleicht ist er wirklich um Elizabeths Wohlergehen besorgt?«


  Elizabeth lachte auf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Er war ständig in der Nähe, wenn etwas passiert ist. Falls er auf unserer Seite stünde, hätte er ein Dutzend Gelegenheiten gehabt, mit Danny und mir in Kontakt zu treten. Und heute Nachmittag haben wir ihn sogar aufgefordert, mit uns zu reden, aber er hat geschwiegen. Warum hätte er das tun sollen, außer, er hat was zu verbergen?«


  Susan schürzte die Lippen und schien darüber nachzudenken. »Vermutlich hast du Recht.« Sie erhob sich und begann den Tisch abzuräumen. Sofort standen auch die anderen auf und halfen ihr dabei.


  Danach saßen sie noch eine Weile beisammen und redeten über Micks bislang erfolglose Versuche, Daniel aufzuspüren und über das Wenige, das Wood mit Hilfe seines Kollegen über die Thuggees im Gefängnis herausbekommen hatte.


  »Tim meinte, alle wären überaus mitteilsam gewesen und bereit, einen Deal einzugehen«, berichtete Wood.


  »Tatsächlich?« Elizabeth war verblüfft. »Das passt so gar nicht zur ach so geheimen und eingeschworenen Bruderschaft.«


  »Tja, am Ende ist es eben doch nur ein Haufen feiger Opportunisten«, meinte Wood sarkastisch. »Für mich ist das ein klares Indiz, dass die Bruderschaft nicht mehr existiert und die Anhänger nur noch darauf aus sind, ihren eigenen Hintern zu retten.«


  »Das bedeutet, falls wirklich jemand aus diesem Umfeld dahintersteckt, tut er es nicht im Namen der Thuggees, sondern auf eigene Rechnung, richtig?«, schloss Elizabeth.


  »Ja, vermutlich. Trotzdem habe ich Tim gebeten, auch noch die restlichen Thugs auf der Liste zu befragen. Man weiß nie und vielleicht kannte einer von ihnen ja Hamilton näher.« Er seufzte. »Allerdings zieht Tim gerade ein wenig den Schwanz ein. Offenbar hat Mitchell versucht, ihn auszuhorchen, und gefragt, ob er etwas für mich erledigen würde.«


  Elizabeth schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Typ hat seine Augen und Ohren wirklich überall, oder?«


  Um kurz vor neun brach Fiona schließlich auf. »Ich muss noch für diesen doofen Test morgen büffeln. Blöderweise habe ich die gesamten Ferien über keinen Strich für die Schule gemacht und das rächt sich jetzt.« Ein hoffnungsvoller Schimmer trat in ihre Augen, als sie Riley ansah. »Vielleicht kannst du mir ja helfen. Wie gut kennst du dich in englischer Geschichte aus?«


  Der Junge zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich weiß noch, was ich heute zum Frühstück hatte. Darüber hinaus wird´s schwierig.« Er grinste seine Freundin frech an. »Mann, bin ich froh, dass meine Ferien auf unbestimmte Zeit verlängert wurden. Ich glaube, ich werde morgen erst mal ausschlafen.«


  »Ach, wenn ich keine Lust auf den Test habe, bleibe ich eben auch daheim. Ich weiß ja jetzt, wer meine Fehltage aus dem Computer löscht.«


  »Wenn ich dahinterkomme, liefere ich dich persönlich beim Direktor ab«, drohte Wood. Gleichzeitig bestand er darauf, Fiona ein Taxi zu rufen und es auch zu bezahlen. »Wäre ja noch schöner, wenn ich ein siebzehnjähriges Mädchen um diese Zeit quer durch die Stadt mit öffentlichen Verkehrsmitteln fahren lasse!«


  Susan küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe deine Ritterlichkeit. Aber lass Riley Fiona nach unten bringen. Ich denke, die beiden hätten gerne noch ein wenig Zeit für sich.«
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  »Hat Danny sich gemeldet?«, fragte Elizabeth. Ihr Handy war die ganze Nacht stumm geblieben, aber sie hoffte, dass er zwischenzeitlich zumindest auf Rileys Nachricht reagiert hätte.


  Doch der Junge schob sich einen Löffel Cornflakes in den Mund und schüttelte den Kopf.


  Enttäuscht nahm sie von Susan eine Tasse Kaffee entgegen und sank auf den Stuhl neben Riley. Die Sehnsucht nach Daniel wurde schier unerträglich. Seine Abwesenheit war ein beständig wachsendes Bohren und Ziehen in ihren Eingeweiden, das ihr das Atmen und Denken erschwerte.


  Und diese nagenden Gewissensbisse trugen auch nicht eben dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Schließlich hatte sie sich das Ganze selbst eingebrockt. Wieso hatte sie es auch zugelassen, dass diese verdammten Zweifel zwischen sie gekommen waren?


  Bevor sie vergangene Nacht eingeschlafen war, hatte sie eine Ewigkeit damit zugebracht, sich vorzustellen, Daniel läge hinter ihr, hielte sie im Arm und flüsterte ihr süße Zärtlichkeiten ins Ohr. Und sie hatte sich gefragt, ob es ihm ein kleines bisschen so erging wie ihr. Dachte er an sie? Vermisste er sie? Oder hatte er seine verräterische Verlobte komplett aus seinem Kopf und seinem Herzen verbannt? Nicht, dass sie ihm das verübeln könnte ...


  »Morgen, allerseits.« Wood betrat die Küche und schnappte sich ebenfalls einen Kaffee. Er war rasiert, gekämmt und er steckte in einem gut geschnittenen grauen Anzug mit Krawatte. Anstatt sich an den Tisch zu setzen, lehnte er sich an den Tresen.


  »Was hast du denn vor?«, erkundigte sich Elizabeth verwundert.


  »Ich bin für eine kurzfristige Anhörung zum Yard gerufen worden.« Er nahm einen eiligen Schluck. »Mal sehen, womit Mitchell heute aufwartet.«


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Viel schlimmer kann es ja wohl nicht werden.«


  »Berühmte letzte Worte ...«, kommentierte Riley mit vollem Mund.


  »Positiv denken, Brummbärchen«, sagte Susan und gab ihm einen Kuss.


  »Ja, ja ...«, murmelte er an ihrem Mundwinkel.


  »Ich fahre später zu Sans. Nicht, dass du dich wunderst, wenn du heimkommst.«


  Er streichelte über ihren Rücken. »In Ordnung.« Dann sah er zu Elizabeth. »Wenn du heute nach Hackney fährst, nimmst du Riley mit. Ich will nicht, dass du mit diesen Leuten alleine bist. Ich traue ihnen immer noch nicht weiter als meine neunzigjährige Grußmutter sehen kann. Außerdem merkt er es, falls sich der Geist wieder an dich dranhängt.«


  »Oh, cool«, sagte der Junge. »Vor-Ort-Recherche! Spannender als immer nur Bücher und Internet.«


  »Und wenn es was Neues wegen Danny gibt, will ich das sofort wissen, okay?« Damit kippte er den Rest seines Kaffees hinunter, nahm sich einen Apfel aus der Obstschale und verabschiedete sich.


  Eine knappe Stunde später waren auch Riley und Elizabeth unterwegs. Aus Bequemlichkeit hatten sie sich für ein Taxi entschieden.


  Ihr erstes Ziel war Elizabeths Wohnung. Sie wollte nach der Post sehen und noch einige Sachen holen, aber vor allem erhoffte sie sich einen Hinweis darauf, wohin Daniel gegangen sein könnte.


  Der Anblick ihres Apartments war noch deprimierender als sie ihn in Erinnerung hatte. Der Gestank nach kaltem Rauch kratzte in Hals und Nase und schien sich dort sofort festzusetzen. Dank des kaputten Fensters glich die Wohnung zudem einem Gefrierschrank. Bei jedem Schritt quietschte getrockneter Löschschaum unter ihren Sohlen.


  »Krass«, kommentierte Riley, der sich mit großen Augen umsah. »So schlimm hatte ich es mir gar nicht vorgestellt. Vom Wohnzimmer ist ja echt nichts übrig.«


  Elizabeth seufzte und versuchte dieses überwältigende Verlustgefühl abzuschütteln, das der Brandgeruch in ihr ausgelöst hatte. Schweren Herzens ging ins Schlafzimmer, öffnete den Kleiderschrank und zog die Schubladen der Kommode auf. Daniels Klamotten waren noch da. Soweit sie feststellen konnte, fehlten nur die Sachen, die sie in ihre Reisetasche gepackt hatte, aber mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen. Suchend sah sie sich im Schafzimmer um. Sie wollte irgendetwas von ihm mitnehmen, etwas Persönliches. Ein Andenken, das sie bei sich tragen konnte.


  Ihr Blick fiel auf das T-Shirt, das er in der Nacht des Feuers getragen hatte. Sie nahm es auf und schnupperte daran. Es roch nach Rauch, ja, aber auch nach Daniel. Sie sog den vertrauten Duft tief ein und presste den Stoff an ihre Brust, bis Riley ins Zimmer trat und sich räusperte.


  »Äh, Bets? Ich glaube, du solltest deinen Kühlschrank ausräumen. Der Geruch in der Küche ist nicht sehr appetitlich ...«


  Mit feuchten Augen sah sie auf und nickte. Sie steckte das zusammengeknüllte T-Shirt in ihre Handtasche und folgte Riley in die Küche. Der Gestank war hier tatsächlich am Schlimmsten. Der intensive Rauchgeruch, vermischt mit verdorbenen Lebensmitteln, ließ sie würgen.


  »Ich erledige das jetzt gleich und organisiere eine Firma, die sich um die Aufräumarbeiten kümmert«, presste sie hervor. »Die sollen sich auch den Kühlschrank vornehmen.«


  Beim Hinausgehen bemerkte sie den vollen Fressnapf neben der Tür. Beckett war wohl nicht mehr gekommen ...


  Hoffentlich hat das arme Katerchen tatsächlich noch ein weiteres Zuhause, wo es Futter und ein warmes Plätzchen zum Schlafen gibt, dachte Elizabeth geknickt.


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer und rief zunächst ihren Vermieter an. Natürlich war er bereits über dem Brand informiert und nicht besonders erfreut darüber, dass Elizabeth sich erst jetzt bei ihm meldete. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn beruhigt und versichert hatte, sich schnellstmöglich um die Aufräumarbeiten und die Schadensregulierung zu kümmern. Danach suchte sie über ihr Handy im Internet die Nummer einer auf Wohnungsbrände spezialisierten Reinigungsfirma heraus und regelte alles Nötige.


  Endlich fühlte sie sich wieder produktiv. Sie funktionierte und nahm die Dinge in die Hand.


  Energisch packte sie einige ihrer Klamotten in einen Sportrucksack und begab sich anschließend ins Bad, wo sie ihr Make-up und andere Toilettenartikel einpackte, die sie im Durcheinander vor vier Tagen vergessen hatte.


  »Kannst du bitte Dannys Bassgitarre holen, Riley?«, rief sie. Das Instrument hatte sie seit dem Mord an Daniel ständig begleitet, deshalb wollte sie die Gitarre – beschädigt, wie sie war – auch jetzt mitnehmen.


  »Wo ist sie denn?«


  »Sie lehnt im Wohnzimmer an der Wand.«


  »Wo?«


  Ungeduldig kam Elizabeth zu Riley. »Na hier ... oh.« Die Gitarre war nicht mehr da. »Typisch«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Seine geliebte Bassgitarre ist ihm wichtiger als Klamotten.« Da kam ihr eine Idee und sie sah Riley hoffnungsvoll an. »Meinst du, wir könnten Hotels in London abtelefonieren und fragen, ob ein Mann mit Gitarre eingecheckt hat, der bar bezahlt? Das ist doch ziemlich auffällig.«


  Der Junge schien einen Moment zu überlegen. »Vielleicht wenn wir uns als Bullen ausgeben. Ich glaube kaum, dass sie jedem x-beliebigen Anrufer sagen, wer bei ihnen abgestiegen ist.«


  »Hm, ja. Außerdem hat Danny bestimmt ein Hotel ausgesucht, das für Diskretion bekannt ist ... trotzdem wäre es einen Versuch wert, oder nicht?« Sie wusste, es war ein Strohhalm, aber sie war verzweifelt genug, um danach zu greifen. Irgendwie mussten sie ihn doch finden!


  Riley sah das realistischer. »Nur, wenn wir sonst nichts Sinnvolles mehr zu tun haben. Hast du alles?«


  Elizabeth ließ die Schultern hängen und sah sich ein letztes Mal um. »Ja, ich denke schon.«


  


  Um kurz nach zwölf trafen sie in Hackney vor dem Voodoo-Tempel ein. Es war seit Wochen der erste Sonnentag und die um die Tür herum aufgemalten Regenbogenschlangen erstrahlten in satten, leuchtenden Farben.


  »Sieht gar nicht gruselig aus.« Riley klang fast enttäuscht.


  »Warte, bis du es von innen siehst«, sagte Elizabeth und klopfte ein wenig zaghaft an die Tür.


  Es blieb still, also drückte sie die Türklinke nach unten. Es war abgeschlossen.


  Ihr nächstes Klopfen fiel kräftiger aus.


  Endlich waren aus dem Inneren schwere Schritte zu hören. Der weißgekleidete Schwarze – François, erinnerte sich Elizabeth – öffnete und maß sie mit grimmigem Blick. Dann fixierte er Riley.


  »Wer ist das?«, verlangte er zu wissen.


  »Ein Freund«, beieilte sich Elizabeth zu erklären. »Riley O´Shea. Bitte, wir müssen mit Joséphine Bassarin sprechen.«


  François stellte sich breitbeinig in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der massiven Brust. »Verschwindet.« Seine Stimme klang wie ein Donnergrollen. »Ich dachte, es war klar, dass Queen Joséphine nicht mehr mit dir und deinen Freunden reden wird.«


  »Ich möchte mich in aller Form bei ihr für unser Benehmen entschuldigen. Es war respektlos und undankbar. Das wird nicht wieder vorkommen.«


  Er strich sich über das Kinn, das an einer Seite leicht geschwollen wirkte. »Entschuldigst du dich auch für den Auftritt deines Freundes?«


  Meint er Tony?, fragte sich Elizabeth. »Ja, natürlich. Ganz besonders sogar. Er kann manchmal ein wenig ... ruppig sein.«


  François schnaubte und schüttelte abfällig den Kopf. Er setzte gerade zu einer Erwiderung an, als hinter ihm das kleine Mädchen mit den Zöpfen erschien und an seinem Ärmel zupfte. Stirnrunzelnd beugte er sich zu ihr hinab und sie flüsterte ihm ins Ohr. Er blinzelte sie überrascht an und sagte etwas auf Französisch, das Elizabeth nicht verstand. Aber es klang warm und freundlich und hatte nichts von dem drohenden Ton, den er ihr und Riley entgegen brachte.


  Er richtete sich wieder auf, funkelte Elizabeth an ... und trat zur Seite. »Queen Joséphine empfängt euch. Aber ich warne euch: Behandelt sie mit dem Respekt, der ihr zusteht. Das ist ihr Tempel. Hier herrschen ihre Gesetze. Es ist ein Privileg, mit ihr zu sprechen.«


  Elizabeth schluckte hart. »Verstanden. Danke.«


  François führte sie in den kahlen Wartebereich mit den Plastikstühlen und verschwand. Das kleine Mädchen blieb bei ihnen, lehnte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an der Wand und beobachtete sie neugierig.


  »Hi«, sagte Elizabeth. »Wie heißt du?«


  Das Mädchen legte nur seinen Kopf schief und sah sie durchdringend an. Ihre schwarzen Augen zeugten von einem Wissen, das ein so junges Ding eigentlich gar nicht haben dürfte, und verursachten bei Elizabeth eine Gänsehaut.


  »Vielleicht versteht sie kein Englisch«, vermutete Riley, der interessiert die beiden Papageien im Käfig begutachtete und seinen Zeigefinger durch die Gitterstäbe steckte. Prompt hackte einer der Vögel danach. »Au!« Fluchend zog er seinen Finger zurück und lutschte daran.


  »Ihr Name ist Éponine. Und sie spricht sehr gut Englisch.« Beinahe lautlos war Joséphine Bassarin durch den Perlenvorhang zum angrenzenden Tempel getreten. Mit hoch erhobenem Kopf und gefalteten Händen blieb sie vor ihnen stehen. Sie trug ein weißes Kleid, lange rote Ketten und ein rotes Tuch, das sie sich als Turban um den Kopf gewickelt hatte. Die Erscheinung und Ausstrahlung der Priesterin waren eindrucksvoll. Nein, sie waren regelrecht einschüchternd.


  »Was wollt ihr?« Ihre Stimme war leise, aber deswegen nicht weniger ehrfurchtsgebietend.


  Elizabeth musste sich räuspern, ehe sie eine Antwort herausbrachte. »Queen Joséphine ... ich bin hier, um mich bei Ihnen für unser Benehmen während des letzten Besuchs zu entschuldigen.«


  Die Priesterin wirkte amüsiert. »Eine Entschuldigung mag angebracht sein, aber sie ist nicht der Grund für euer Kommen. Ihr wollt etwas von mir. Schon wieder.« Der französische Akzent verlieh ihr noch zusätzliche Erhabenheit.


  Elizabeth fühlte sich beschämt und durchschaut. »Ja ...« Sie zögerte. »Es geht um meinen Freund. Meinen Verlobten«, korrigierte sie sich schnell. »Sie haben ihn letztes Mal fortgeschickt, erinnern Sie sich?«


  Joséphine ließ sich zu keiner Antwort herab.


  »Also ... Sie hatten ja gesagt, dass er besessen sei. Wir hatten das damals nicht geglaubt. Doch nun ... nun wissen wir es besser.« Elizabeth hasste sich dafür, dass sie stammelte wie ein verschüchtertes Schulmädchen. Aber unter dem Blick der Priesterin fühlte sie sich klein und hilflos.


  »Wisst ihr auch, wer ihn reitet?«


  »Wie bitte?«


  »Von wem er besessen ist.«


  »Oh ... ja, das wissen wir. Wir haben nur leider keine Ahnung, wie wir ihn loswerden können. Wir hatten gehofft, dass Sie uns dabei helfen könnten, da Sie sich mit Besessenheit offensichtlich auskennen.«


  Joséphine schürzte die Lippen. »Hm.« Ihr stechender Blick entließ Elizabeth und haftete sich auf Riley. »Interessante Freunde hast du. Dieser hier steht mit der anderen Seite in Kontakt, n’est-ce pas?«


  »Er ist ein Medium, ja.« Elizabeth war beeindruckt von Joséphines erneuter Machtbekundung. In Sachen Gespür und Einsicht stand sie Sandra Headway in nichts nach. Möglicherweise übertraf sie die Wicca-Hexe sogar noch.


  Die Priesterin nickte, dann ließ sie die Hände sinken und ging mit wiegenden Hüften zu einem der Plastikstühle. »Ich weiß nicht, ob ich euch helfen soll«, sagte sie in einem beiläufigen Ton, während sie sich setzte und ihren Rock glattstrich. »Nicht Glauben bringt euch zu mir, sondern der Mangel an Alternativen.«


  »Oh doch, und wie wir glauben!«, versicherte Elizabeth. »Mein Verlobter ist ein Seelenwanderer und muss sich seinen neuen Körper mit einem bösartigen Geist teilen. Wir wurden verflucht und von einem glatzköpfigen Geist verfolgt. Nach allem, was wir in letzter Zeit erlebt haben, können wir gar nicht anders, als zu glauben.«


  Die Augen der Priesterin verengten sich. »Wärst du auch bereit, einen Beweis dafür anzutreten?«


  »Einen Beweis?« Sie schluckte und schielte zu Riley. »Wie würde der aussehen?« Verlangte die Priesterin etwa tatsächlich ein Tieropfer?


  »Musst du erst die Antwort kennen, bevor du dich entscheiden kannst?« Wieder klang Joséphine so, als würde sie eine belanglose Konversation führen.


  Elizabeth nahm all ihren Mut zusammen und straffte ihre Schultern. »Nein, muss ich nicht. Und ja, ich bin bereit, einen Beweis anzutreten.« Sie hatte keine Wahl. Wenn das der Preis war, damit sie auf die Hilfe der Voodoo-Queen hoffen konnten, dann würde sie ihn mit Freuden zahlen!


  »Auch wenn er mit Schmerz verbunden ist?«


  »Ich bin Schmerz gewohnt, glauben Sie mir.«


  »Bon.« Joséphine taxierte sie noch einen Augenblick lang, dann erhob sie sich und ging zum Vorhang. »Folge mir.«


  »Bets ...«


  »Ist schon gut, Riley. So schlimm wird es nicht werden.« Sie hoffte bei Gott, dass das stimmte! Schaurige Bilder aus sämtlichen Voodoo-Filmen, die sie je gesehen hatte, flatterten durch ihren Kopf. Mit weichen Knien schickte sie sich an, Joséphine zu folgen.


  »Nein, Bets, sieh dir das an.« Riley reichte ihr sein Handy, auf dessen Display eine SMS-Nachricht geöffnet war.


  Elizabeths Herz machte einen Sprung. »Von Danny?« Die Nachricht war kurz: 13.00, zwischen Tower Bridge und Rathaus. »Er will sich mit dir treffen«, keuchte sie und schaute auf die Uhr. »In weniger als einer Dreiviertelstunde!«


  Riley warf einen Blick auf Joséphine Bassarin. »Soll ich alleine gehen?«, fragte er leise.


  »Nein!« Gleichzeitig fuhr sie zu der Priesterin herum. »Ich muss dorthin«, flehte sie und zeigte ihr die Nachricht. »Es geht um Danny. Ich muss ihn sehen!«


  »Wenn du jetzt gehst«, sagte Joséphine kalt, »brauchst du nie wieder kommen. Das hier ist deine letzte Chance.«


  »Nein, bitte«, Elizabeth macht zwei Schritte auf die Voodoo-Queen zu. »Ich möchte den Beweis antreten, nein, ich werde den Beweis antreten. Aber zuerst muss ich Danny zurückgewinnen, sonst wäre das alles umsonst.« Ihrem Instinkt folgend nahm sie die Hände der anderen Frau. »Bitte, Joséphine. Sie verstehen das. Er ist der Mann, den ich liebe. Ich muss dorthin! Das hat nichts mit Respektlosigkeit oder fehlendem Glauben zu tun.«


  Die Priesterin senkte ihre Augen und betrachtete ihre Hände in Elizabeths, als läge dort eine nur für sie sichtbare Antwort. »Es ist deine Entscheidung«, sagte sie schließlich und entzog ihr die Hände. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und verschwand hinter dem raschelnden Perlenvorhang, auf dem Fuß gefolgt von der kleinen Éponine.


  


  »Ein seltsamer Treffpunkt, oder?«


  »Nein, gar nicht«, sagte Wood am anderen Ende der Leitung. »Eigentlich sogar recht clever. Er ist öffentlich, aber gleichzeitig gut überschaubar. Mit der Themse im Rücken, sodass er nicht von hinten überrumpelt werden kann. Er will sichergehen, dass es keine Falle ist und Riley alleine kommt.«


  »Verdammt, das heißt, er wird in der Menge unterrauchen und abhauen, sobald er mich sieht«, schloss Elizabeth zerknirscht. Sie saß neben Riley im Taxi, knabberte nervös an ihrem Daumennagel und sah auf ihre Armbanduhr. »Riley, schreib ihm, dass du dich ein paar Minuten verspätest«, bat sie.


  Der Junge verdrehte die Augen. »Ich hab ihm vorhin geschrieben, dass ich auf dem Weg, aber auf der anderen Seite der Stadt bin. Er wird warten!«


  »Elizabeth? Durchatmen«, befahl Wood.


  »Ja, ja, ja«, sagte sie ungeduldig. »Wie war eigentlich deine Anhörung?«


  »Die läuft noch, ich habe mich eben nur kurz entschuldigt. Außerdem ist das jetzt überhaupt nicht wichtig!« Auch er holte tief Luft. »Also, ihr macht Folgendes: Ihr steigt am Tower aus und geht über die Brücke Richtung Rathaus. Riley zuerst. Er verwickelt Danny in ein Gespräch und hält sich dabei genau an seine Geschichte. Wenn Danny dann abgelenkt ist, und sich voll und ganz auf Riley konzentriert, kommt Elizabeth dazu ... und dann hoffen wir, dass er nicht vor Schreck davonläuft.«


  »Und wenn doch?«, fragte Elizabeth.


  »Dann hoffe ich, dass ihr beiden eure Laufschuhe anhabt und schneller seid.«


  Um fünf Minuten nach eins stiegen sie an der U-Bahn-Station Tower Hill aus dem Taxi. Riley schulterte Elizabeths Sportrucksack, damit es so aussah, als hätte er Klamotten dabei, da er ja im Moment keine Bleibe hatte. Anschließend marschierten sie Richtung Tower Bridge davon. Bis zur Mitte der Brücke gingen sie gemeinsam, dann blieb Elizabeth schweren Herzens zurück. Sie trat an das weiß-blau gestrichene Geländer und blickte hinüber zum Rathaus. Die Promenade zwischen dem seltsamen Glasbau, das sie schon immer an ein schiefes Ei erinnert hatte, und der berühmten Brücke war wie üblich belebt. Sie kniff die Augen zusammen und strengte sich an, Daniel in der Menge auszumachen, doch ohne Erfolg. Es war einfach zu weit. Sie wandte den Blick nach links auf die Brücke und sah, dass Riley eben den zweiten gotischen Turm passiert hatte.


  Anstatt weiter vergeblich nach Daniel Ausschau zu halten, konzentrierte sie sich nun darauf, das dunkelgrüne Baseballcap des Jungen nicht aus den Augen zu verlieren. Am Südufer angekommen, nahm Riley die Treppe, um auf die Promenade zu gelangen. Er blieb kurz stehen, dann steuerte er langsam das Rathaus an. Doch plötzlich schlug er einen Haken, kam direkt auf das Themseufer zu und stellte sich vor einen Mann in schwarzer Jacke und hochgeklapptem grauen Hoodie, den Elizabeth nur von hinten sah.


  Sie hielt die Luft an. War das Daniel?


  Anscheinend, denn soweit Elizabeth das auf die Entfernung sagen konnte, unterhielten sich die beiden.


  Als hätten ihre Beine ein jähes Eigenleben entwickelt setzte sie sich in Bewegung und eilte über die Brücke, ohne die zwei Personen aus den Augen zu lassen. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht hinüberzustürmen und Daniel um den Hals zu fallen. So gelassen wie möglich passierte sie den südlichen Turm der Tower Bridge. Sie blieb stehen und blickte hinunter auf die Promenade und beobachtete, wie Riley sich neben Daniel an die Ufermauer lehnte. Er war clever genug, sich so zu platzieren, dass Daniels Aufmerksamkeit von der Brücke abgewandt war. Jedoch war es ihr dadurch leider nicht vergönnt, einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen.


  Mittlerweile jagte ihr Puls und ihr Magen fühlte sich an, als hätten sich dort wild um sich stechende Wespen eingenistet. Sie wagte nicht sich auszumalen, wie er reagieren würde, wenn er sie sah.


  Na los Mädchen, sagte sie sich, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden! Energisch stieß sie sich von der Brüstung ab und drängte durch eine Gruppe fotografierender Touristen. Die Treppe zur Promenade flog sie schier hinunter, doch dann zwang sie sich zu einem unauffälligen Tempo und ging an der Ufermauer entlang auf Daniel und Riley zu. Sie kam sich vor wie eine Jägerin, die darauf achten musste, dass die Beute, an die sie sich heranpirschte, keine Witterung aufnahm und davonstürmte.


  Daniels Gesicht war ihr noch immer abgewandt. Er lehnte mit dem Rücken an der Mauer, die Arme vor der Brust verschränkt. Den Kopf hielt er gesenkt, die graue Kapuze tief in die Stirn gezogen.


  Kein Wunder, dass er auf keiner Überwachungskamera zu finden ist, dachte Elizabeth. Er wusste wirklich, wie man erfolgreich untertauchte. Neben ihm auf dem Boden stand ein schwarzer Seesack, aus dem der Hals seiner Bassgitarre ragte.


  Da fing Riley ihren Blick auf. Seine Augen zuckten sofort zurück zu Daniel, dennoch hatte er sie bereits verraten.


  Daniel ließ die Arme sinken, fuhr herum und zog scharf die Luft ein.


  Augenblicklich brachte sich Riley hinter ihm in Stellung, um ihn gegebenenfalls abzufangen. Doch Daniel wirkte zwar aufs Äußerste angespannt und sprungbereit, machte aber keinerlei Anstalten, zu fliehen.


  »Verdammt, ich dachte, du bist in Oxford!«, knurrte er. »Ist Tony auch hier?«


  »Nein.« Elizabeth kam langsam näher. »Nur ich. Bitte, Danny, hör mich an.« Zusätzlich zur Kapuze trug er eine Sonnenbrille und das Wenige, das sie von seinem Gesicht ausmachen konnte, war kalt und abweisend.


  »Erspar dir die Mühe, Elizabeth. Egal, was du sagst, ich werde nicht mit zurückkommen.«


  »Wir haben einen Fehler gemacht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich war verwirrt und verängstigt und ... und einfach nicht mehr zurechnungsfähig.« In einer gleichermaßen hilflosen wie entschuldigenden Geste hob sie die Schultern. Wo waren nur all die perfekten Worte hin, die sie sich für diesen Augenblick zurechtgelegt hatte?


  Daniel stand wie festgefroren vor ihr, die Hände zu Fäusten geballt. In seinem Gesicht zeigte sich nicht die kleinste Regung. Als wäre sie Medusa und ihr Anblick hätte ihn in Stein verwandelt.


  »Kannst du die Sonnenbrille vielleicht abnehmen?«, bat sie zaghaft. Es verunsicherte sie nur noch mehr, nicht zu sehen, was er empfand.


  »Warum?«, fragte er mit beißendem Spott in der Stimme. »Willst du überprüfen, welche Farbe meine Augen haben?«


  »Ich weiß, welche Farbe sie haben, Danny.« Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Sofort wich er zurück, bis er erneut an der Mauer lehnte. »Sie sind grün. So grün wie eine Frühlingswiese an einem Sonnentag und so tief und klar wie ein Bergsee. Sie haben die schönste Farbe, die man sich nur vorstellen kann und ich vermisse sie ganz furchtbar.«


  Nun zeigte sich doch eine Regung in seinem Gesicht. Er presste die Lippen noch fester aufeinander und die Furche zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich.


  »Bitte verzeih mir und komm zurück, Danny«, flehte sie. »Und wenn du mir nicht verzeihen kannst, komm trotzdem zurück. Wir lieben dich und sind für dich da. Wir sind deine Familie.«


  »Kim, Jayne und meine Mum sind meine Familie. Oder sie waren es zumindest, bis ich gestorben bin. Ich brauche weder deine Hilfe, noch die der anderen. Ich komme sehr gut alleine zurecht.«


  »Aber ich komme nicht ohne dich zurecht!«, rief sie. »Ohne dich bin ich nur ein halber Mensch und kaum zu gebrauchen. Als hätte man mir einen Arm und ein Bein abgehackt. Ich brauche dich, Danny!«


  Noch immer stand er steif wie eine Statue und mit ebenso unbeweglicher Miene vor ihr. Lediglich seine Kiefermuskeln zuckten. Ihre Worte schienen ihm nicht das Geringste zu bedeuten. Weder vermisste er Elizabeth, noch brauchte er sie. Das war offensichtlich. Was immer sie auch vorzubringen hatte, prallte an ihm ab wie Wassertropfen an Granit.


  Ihre Kehle drohte zuzuschwellen, während ihr Herz in trostlose Krümel zerfiel. Sie senkte den Blick und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Du fehlst mir«, brachte sie halberstickt hervor. »Dein Lachen, deine Stimme ... deine Wärme.« Nun entkam ihr doch ein kleines, unglückliches Schluchzen und sie wandte sich etwas ab. Es war sinnlos. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Ihn verraten und damit alles zerstört. Nur sie allein war daran schuld, dass sie ihn verloren hatte.


  »Ich habe dich nicht vermisst«, sagte Daniel wie zur Bestätigung.


  An seinen kalten Worten zerschellten auch noch die letzten Reste ihres Herzens und es gelang ihr nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. Sie wünschte, der Erdboden würde sich auftun und sie verschlucken. Alles war besser, als weiter ihren verlorenen Hoffnungen gegenüberzustehen.


  Im nächsten Moment spürte sie seine Hand an ihrer Wange. Er drehte ihr Gesicht zu sich, bis sie zu ihm aufsah. Nun hatte er doch die Sonnenbrille abgenommen und die Kapuze in den Nacken geschoben. Seine wunderschönen grünen Augen waren matt und blutunterlaufen. Er sah erschöpft aus, kraftlos. Und gequält. Zu allem Übel war auch noch seine linke Augenbraue geschwollen und aufgeplatzt, als wäre er in eine Schlägerei verwickelt gewesen.


  »Oh Gott, Danny«, hauchte Elizabeth bestürzt. Aus einem Reflex heraus spiegelte sie seine Geste und legte ihrerseits eine Hand an seine Wange. Die ungetrimmten Bartstoppeln kratzten unter ihren Fingern.


  »Ich habe dich nicht vermisst«, wiederholte er mit rauer Stimme. »Weil vermissen es nicht mal annähernd beschreibt. Dass ich gut alleine klarkomme, war eine bodenlose Lüge. Die Wahrheit ist, dass ich mich ohne dich fühle, als würde ich ertrinken.« Zärtlich streichelte er mit dem Daumen ihren Wangenknochen. »Liz, du bist der Sauerstoff, den ich zum Überleben brauche. Mein Rettungsseil, das mich davor bewahrt abzudriften und unterzugehen. Ohne dich bin ich nichts weiter als Treibgut.« Er hielt inne und sah sie eindringlich an. »Aber in meiner Nähe ist es nicht sicher für dich.«


  Elizabeth glaubte kaum, was sie da hörte. War das eben alles nur Show gewesen, um sie von ihm fernzuhalten? »Danny, ich vertraue dir«, versicherte sie.


  Er lachte humorlos auf. »Wie könntest du das, wenn ich mir nicht mal selbst vertraue. Ich ... ich weiß nicht mehr, wer ich bin! Und du weißt es auch nicht.« Bedrückt schüttelte er den Kopf und zum Schmerz in seiner Stimme gesellte sich Verzweiflung. »Liz, ich ertrage diese Angst in deinen Augen nicht, wenn du mich ansiehst.«


  »Ich habe um dich Angst, nicht vor dir!«, widersprach sie vehement. »Und ich weiß genau, wer du bist.« Sie nahm seine freie Hand und drückte sie zusammen mit ihrer eigenen an seine Brust. »Du bist Daniel Patrick Mason. Ich liebe dich mit und ohne Körper, ganz egal, wie du aussiehst und auch wenn du mit einem inneren Dämon zu kämpfen hast. Du bist der Mann, der mir die Welt bedeutet!«


  Hinter Daniels Rücken räusperte sich Riley. »Ähm, Leute. Ihr braucht mich ja offensichtlich nicht mehr. Ich warte in dem Café da drüben, okay?« Er machte sich davon, ohne dass Elizabeth und Daniel ihn weiter beachteten.


  »Es war dumm und leichtsinnig von dir, hierher zu kommen«, sagte Daniel. Seine Hand umschloss fest die ihre. »Aber noch leichtsinniger wäre es, wenn ich mit zurückkommen würde. Das Risiko, dich damit in Gefahr zu bringen, kann ich nicht eingehen. Himmel, Liz, ich habe dich zweimal fast getötet!«


  »Das warst nicht du. Der alte Mistkerl hat sich nur deines Körpers bedient.«


  »Ja, aber das ist nicht alles. Er ist in meinem Kopf.« Daniel befeuchtete seine Lippen. »Da sind Gedanken ... und Gefühle ... die nicht meine sind. Der Bastard beeinflusst mich ... Und das treibt mich in den Wahnsinn!«


  »Ich weiß. Aber du sitzt noch immer am Steuer, Danny. Er ist nichts weiter als ein blinder Passagier.«


  »Nur wie lange noch? Was, wenn er plötzlich hervorbricht und dir etwas antut? Ich habe es nicht unter Kontrolle.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass du die Oberhand behältst, bis wir einen Weg finden, ihn ganz loszuwerden. Vertrau mir.«


  Er zögerte kurz. »Es ist zu gefährlich!«, beharrte er.


  »Weißt du, ein weiser Mann hat gestern zu mir gesagt: Liebe ist nichts für Feiglinge.« Sie entzog ihm ihre Hand, streifte den Verlobungsring ab und reichte ihn Daniel.


  Seine Augen weiteten sich. »Du gibst ihn mir zurück?«


  »Ja. Aber nur, damit du ihn mir erneut anstecken kannst.« Den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger sank sie vor ihm auf die Knie. Das Johlen und Pfeifen einiger Passanten perlte an ihr ab. Daniels fassungsloser Blick zog sie dagegen umso mehr in den Bann.


  »Du wirst den Bastard zur Hölle schicken«, schwor sie. »Und ich werde dabei an deiner Seite stehen. An guten wie in schlechten Tagen. Daniel Mason, würdest du mir noch immer die Ehre erweisen und mich heiraten? Und zwar so schnell wie möglich? Noch heute, wenn es geht?«


  Sprachlos starrte er sie an. In seinem Gesicht rangen ein Dutzend Emotionen um die Vorherrschaft.


  »Nun sag schon was«, bat Elizabeth nervös. »Ich mache mich hier gerade ziemlich lächerlich.«


  Tatsächlich versammelten sich immer mehr Schaulustige, um dieser filmreifen Szene im Schatten der Tower Bridge beizuwohnen.


  »Oh Liz ...« Mit einem befreienden Lachen zog Daniel sie in die Höhe und in seine Arme. »Du bist die unvernünftigste, leichtsinnigste und mutigste Frau, die ich kenne. Und natürlich will ich dich noch heiraten!« Er nahm ihr den Ring ab und steckte ihn zurück an seinen Platz. »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste den funkelnden Diamanten. »Jetzt und für immer.«


  Ein Feuerwerk explodierte in Elizabeths Brust. Überglücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seine. Sie konnte spüren, wie er alles, was ihn quälte, abstreifte und sich ihr völlig ergab. Er war ganz und gar da, in ihren Armen, in diesem Kuss. In diesem Moment. Alles andere zählte nicht mehr. Es war, als hätte die Welt aufgehört, sich zu drehen, nur für sie beide, um ihnen diesen vollkommenen Augenblick zu schenken.


  Um sie herum brandeten Applaus und Jubelrufe auf. Am liebsten hätte Elizabeth mit eingestimmt, doch das hätte bedeutet, diesen unglaublichen Kuss zu brechen und das kam nun überhaupt nicht in Frage. Viel zu lange hatte sie auf Daniels Lippen verzichten müssen. Sie hatte Nachholbedarf!


  Daniel sah das wohl ähnlich. Ohne seinen Mund auch nur eine Sekunde von ihrem zu nehmen, drehte er sie herum, hob sie hoch und setzte sie auf die Ufermauer. Sofort überkreuzte sie ihre Knöchel hinter ihm und zog ihn noch näher zu sich heran. Gott sei Dank hatte es eine Weile lang weder geschneit noch geregnet, sodass der Beton zwar kalt, aber trocken war.


  »Ich habe dich nicht verdient, Baby«, raunte Daniel schließlich. Eine Hand lag auf ihrem unteren Rücken, während die andere durch ihr Haar glitt, an ihrem Nacken hinab über ihre Schultern. Sein Blick tastete ihr Gesicht ab, als müsste er sich vergewissern, dass noch alles an seinem Platz war, und blieb kurz auf der fast völlig verheilten Wunde auf ihrer Schläfe liegen.


  »Stimmt«, erwiderte Elizabeth. »Du hättest eine bessere Frau als mich verdient.« Eine, die nicht an dir gezweifelt hätte. Ihre Lippen suchten erneut sehnsüchtig die seinen.


  »Mein kleiner Spinner«, lachte Daniel leise. Er knabberte kurz an ihrer Unterlippe, bevor er ihren Mund ein weiteres Mal im Sturm eroberte und ihre Kopfhaut zum Kribbeln brachte.


  Es dauerte eine Weile, bis Elizabeth Gelegenheit bekam, Luft zu holen. Sie war heilfroh, dass sie saß, denn mittlerweile hätten sich ihre Knie längst in Gelee verwandelt. Liebevoll streichelte sie sein Gesicht. »Du siehst furchtbar aus, weißt du das?«


  »Du dafür umso hinreißender.«


  »Wer ist jetzt der Spinner?« Vorsichtig betastete sie die Schwellung an seiner Braue, woraufhin er zischend die Luft einzog und zurückzuckte. »Wie ist das passiert?«


  »Ich bin vorgestern in die Faust dieses hünenhaften Voodoo-Tempel-Türstehers gelaufen.«


  »Du warst in Hackney?«, fragte Elizabeth überrascht. »Da kommen Riley und ich auch gerade her.« Sie schmunzelte, als ihr klar wurde, dass François vorhin von Daniels unverschämtem Auftritt gesprochen hatte und nicht Woods. Und das geschwollene Kinn hatte er zweifelsohne Daniel zu verdanken.


  »Hattet ihr mehr Erfolg als ich?«, erkundigte er sich.


  »Nein, nicht wirklich. Sie hat mich zwar empfangen, aber da es mir wichtiger war, dich hier zu treffen, anstatt einen Beweis für meinen Glauben anzutreten, habe ich meine Chance endgültig vertan.«


  »Schade.«


  »Finde ich nicht.« Zufrieden barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter. In seiner Umarmung fühlte sie sich geerdet und gleichzeitig schwerelos. »Woher wusstest du eigentlich, dass ich in Oxford war?«


  Er küsste ihre Stirn. »Du hast von deinen Eltern aus angerufen«, erinnerte er sie amüsiert. »Ich habe die Nummer erkannt.«


  »Oh. Dann hast du meine Nachricht also doch abgehört.« Sie bemühte sich, nicht allzu gekränkt zu klingen. »Und wie hast du die letzten Tage verbracht? Also abgesehen davon, dass du dir an François´ Faust den Kopf gestoßen hast?«


  »Das ist doch unwichtig.«


  Sie sah auf. »Schluss damit, Danny!«, sagte sie ernst. »Ich weiß, du willst mich nur beschützen, aber ab jetzt enthältst du mir nichts mehr vor, ist das klar? Ich will keine ausweichenden Antworten mehr hören!«


  »Das hat nichts damit zu tun, dass ich dich schützen will«, entgegnete er. »Ich bin nur nicht besonders stolz darauf.«


  »Egal. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse mehr!«


  Ein bedrückter Ausdruck war auf sein Gesicht zurückgekehrt. »Bitte glaub mir, dass ich nie etwas vor dir verheimlichen wollte, Liz. Ich hatte schlicht die Augen vor der Wahrheit verschlossen ... aus Angst vor den Konsequenzen. Aber ich verspreche dir, dass sich das von jetzt an ändern wird.« Mit einem besiegelnden Kuss entließ er sie aus der Umarmung und schwang sich neben ihr rittlings auf die Mauer.


  Elizabeth drehte sich mit ihm herum und zog die Beine zum Schneidersitz heran. Zu ihrer Linken ging es hinunter zur Themse und vor ihr erhob sich majestätisch die Tower Bridge. Touristen liebten diesen Ort für Erinnerungsfotos, doch Elizabeth hatte allein Augen für den Mann, der ihr direkt gegenübersaß.


  Sie legte ihre Knie auf Daniels Oberschenkeln ab und griff nach seinen Händen. Blutiger Schorf verunstaltete die Knöchel seiner rechten Hand. Vorsichtig strich sie mit dem Daumen über die Verletzung, die er sich vermutlich bei der Prügelei mit François zugezogen hatte.


  »Ich war auf Camley Hall«, berichtete er, »um in Hamiltons Unterlagen nach Verbindungen zu Voodoo zu suchen.«


  »Aber das ist doch eine tolle Idee. Wieso schämst du dich dafür?« Sir Thomas Hamiltons herrschaftliches Anwesen in Richmond war zwar mittlerweile der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden, doch es gab noch immer private Bereiche, die Hamiltons Aufzeichnungen und Bibliothek beherbergten. Als Hamiltons offizieller Erbe hatte Daniel natürlich Zugang zu diesen Räumen.


  »Nicht für diesen Teil. Aber je länger ich dort war und in seinen Sachen rumgeschnüffelt habe, desto häufiger hatte ich ... Momente.«


  »Du meinst, du hattest Blackouts?«


  »Nein, Gott sei Dank keine völligen Blackouts.« Daniel starrte finster auf ihre ineinander verschränkten Hände. »Aber ich hatte Flashbacks und den Drang, Hamiltons Sachen einfach zu verbrennen. Also bin ich dort weg, bevor der Mistkerl die Kontrolle übernehmen und wichtige Unterlagen zerstören konnte, denn ich war mir sicher, dass dieser merkwürdige Trieb nicht von mir stammte. Die letzten zwei Nächte habe ich dann in Hotels verbracht, wo ich mir die Birne mit Glenfiddich weggeschossen habe. Ich dachte, so kann der alte Bastard wenigstens nicht den Körper übernehmen und irgendwelchen Blödsinn damit anstellen.«


  Elizabeth schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. »Immer noch nichts, wofür du dich schämen müsstest. Ganz im Gegenteil. Und es bestätigt meine Theorie.«


  »Ach ja? Und welche Theorie wäre das?«


  »Weißt du noch, wie ich am Abend, bevor das Feuer ausbrach, meinte, du solltest lieber nichts mehr über Voodoo lesen, weil es dich nur noch unausgeglichener macht?«


  Daniel nickte mit skeptisch gekräuselter Stirn.


  »Und Sans hat dir doch auch mehrmals geraten, dich aus den Recherchen rauszuhalten, weil das alles noch schlimmer machen würde.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Naja, ich glaube, das ist der Schlüssel. Wenn du dich in seiner Welt bewegst, macht es dich nicht nur unausgeglichen, er kommt dadurch zum Vorschein. Wie eine Motte, die vom Licht angelockt wird.«


  »Er ist keine Motte, sondern eine Ratte«, brummte Daniel. »Aber ich verstehe, worauf du hinaus willst. Wenn ich mich mit Voodoo und dergleichen beschäftige oder in seiner Vergangenheit herumwühle, lockt ihn das aus seinem Loch hervor.«


  »Genau. Deine Schussverletzung hat ihn geweckt und ihm eine Tür geöffnet. Und jedes Mal, wenn du dich in seinem Terrain bewegst, öffnest du ihm diese Tür ein Stückchen weiter.« Aufgeregt drückte sie seine Hand. »Aber wir können sie ihm wieder vor der Nase zuknallen. Oder sie zumindest nicht noch weiter aufstoßen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir können dafür sorgen, dass du dich eben nicht mit Dingen beschäftigst, die ihn heraufbeschwören.« Daniel setzte zu einem Einwand an, doch Elizabeth ließ ihn nicht ausreden. »Ich weiß, du willst helfen und hasst den Gedanken, dass wir alleine die Arbeit machen, aber du musst dich ab jetzt raushalten, Danny. Widme dich nur noch Dingen, die dir Freude bereiten und dir persönlich wichtig sind. So behältst du die Oberhand.«


  »Aber es ist mir wichtig herauszufinden, wer für die Grabschändung und den Fluch verantwortlich ist.«


  »Das musst du ab jetzt uns überlassen, so schwer es dir auch fallen mag.«


  »Also muss ich mich weiter von euch fernhalten«, schloss er. Sein Ton war sachlich, doch sein Blick verriet, wie sehr ihn die Vorstellung traf.


  »Nein, musst du nicht!«, widersprach sie sofort.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wie soll es sonst funktionieren? Ihr werdet darüber reden und euch ausschließlich damit beschäftigen. Wie wollt ihr mich dabei außen vor lassen?«


  Elizabeth umfasste seinen Nacken und zog ihn heran, bis seine Stirn an ihre tippte. »Ich werde an deiner Seite stehen«, sagte sie mit Nachdruck und sah ihm dabei fest in die Augen. »Und die anderen auch. Wir werden uns mit den Recherchen abwechseln. Du wirst ab jetzt keine Minute mehr alleine sein. So ist für deine Gesellschaft gesorgt, aber auch für Bodyguards, falls Hamilton hervorkommt.«


  »Und was, wenn ihr es gar nicht mitbekommt?«


  Sie küsste ihn sanft. »Wir kriegen das hin. Die Details besprechen wir später mit den anderen.«


  Er seufzte tief. »Himmel, ich fühle mich doch jetzt schon vollkommen nutzlos. Wie soll es dann werden, wenn ich mich noch nicht mal an den Nachforschungen beteiligen darf?«


  »Nutzlos? Machst du Witze?« Elizabeth lachte auf. »Es gibt so viel für uns zu tun, das nichts mit Voodoo, Flüchen, Hamilton oder den Thuggees zu tun hat. Wir müssen schließlich unseren Umzug organisieren und die Hochzeit planen.«


  Jetzt brach doch ein kleines Lächeln über Daniels Lippen und die sorgenvollen Stirnfalten verschwanden. »Ich dachte, du willst noch heute heiraten?«, neckte er sie. »Hast du es dir etwa schon wieder anders überlegt?«


  Sie blinzelte überrascht. »Würde das denn gehen?«


  »Nein.« Das Lächeln wuchs sich zu einem frechen Grinsen aus. »Ich wollte nur sehen, ob du das vorhin ernst gemeint hast.«


  »Das war mein voller Ernst! Ich will so schnell wie möglich deine Frau werden.«


  »Wieso?«


  »Wieso was?«, fragte sie verwirrt.


  »Wieso hast du es plötzlich so eilig, zu heiraten? Wolltest du nicht auf den Frühling warten?«


  »Pfeif auf den Frühling. Ich will dir und der Welt beweisen, dass ich dich liebe und immer zu dir stehen werde. Egal was passiert. Ich werde nie wieder davonlaufen!«


  »Du musst mir nichts beweisen, Liz«, sagte er zärtlich.


  »Ich will es aber. Und unseren Feinden will ich zeigen, dass sie sich auf den Kopf stellen und uns mit so vielen Flüchen belegen können, wie sie wollen, aber sie werden keinen Keil zwischen uns treiben und unser Glück zerstören.«


  Daniel schüttelte kapitulierend den Kopf. »Gott, ich liebe dich, Baby.«


  »Gute Voraussetzung für eine Hochzeit. Was denkst du? Wie schnell können wir einen Termin bekommen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« In seinen Augen blitzte es auf. »Sollen wir es herausfinden?«


  »Unbedingt!« Sie ließ sich von der Ufermauer gleiten. »Und zwar sofort, denn ich friere mir hier gerade den Hintern ab.«


  Daniel stieg ebenfalls von der Mauer und rubbelte mit beiden Händen ihren Po. »Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Nicht auszudenken, wenn ich auf diesen Luxushintern verzichten müsste!«


  »Benimm dich, Detective«, lachte sie.


  »Ungern.« Er gab ihr einen Klaps, dann nahm er seinen Seesack vom Boden auf und schwang ihn über die Schulter. Der Hals seiner Bassgitarre ragte hinter ihm empor und verlieh ihm das Aussehen eines Straßenmusikers.


  »Gib es zu, du bist nicht wegen der Handvoll Klamotten zurück in die Wohnung gegangen, sondern nur um deine Gitarre zu holen«, stichelte Elizabeth.


  »Weder noch.« Daniel wirkte ein wenig verlegen. Als Elizabeth neugierig die Augenbrauen hob, öffnete er seine Jacke und griff in die Innentasche. »Nur deshalb bin ich in die Wohnung gegangen«, sagte er und holte ein abgegriffenes Büchlein hervor.


  Elizabeths Augen weiteten sich. »Emily Dickinson?«


  »Ich wollte etwas von dir bei mir tragen«, gestand er kleinlaut. »Ganz schön armselig, ich weiß.«


  Elizabeths Herz drehte eine kleine Pirouette. »Ganz und gar nicht.« Sie zauberte sein T-Shirt aus ihrer Handtasche und präsentierte ihm ihr eigenes Andenken. Daniel lachte schallend auf und zog sie an seine Brust. »Wie es aussieht, sind wir beide ziemliche Spinner, was?« Er küsste ihr Haar, dann schlang er einen Arm und ihre Taille und sie machten sich auf, Riley aus dem Café abzuholen.
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  »Hast du in Hamiltons Unterlagen eigentlich irgendetwas Hilfreiches gefunden, Danny?«, fragte Elizabeth, während sie die belebte King´s Road in Chelsea hinunter gingen. Riley trottete mit den Händen in den Jackentaschen hinter ihnen her. Sie hatten sich vom Taxi nahe Woods Wohnung an einem Drogeriemarkt absetzen lassen, damit Elizabeth noch eine Besorgung erledigen konnte.


  »Was? Du willst, dass ich an Hamiltons Vergangenheit denke?«, erwiderte Daniel ironisch. »Dabei habe ich gerade überlegt, welchen Song wir zur Trauung spielen sollen. Das ist doch genau die Art Thema, mit der ich mich ab jetzt ... hey!« Elizabeth hatte ihm mit der Hüfte einen Schups versetzt, der ihn ins Straucheln brachte. »Das war mein Ernst!«


  »Ich weiß. Trotzdem verdient!« Auch ihre Gedanken kreisten beständig um den einundzwanzigsten Januar, dem Termin, den ihnen der Standesbeamte zuvor genannt hatte. Am liebsten hätte sie sich umgehend auf die Vorbereitungen gestürzt und sich mit Susan auf Brautkleidjagd begeben, nur leider gab es daneben noch andere Dinge, um die sie sich kümmern musste. »Jetzt sag schon.«


  »Also gut. Wie es aussieht, hat er in den 60ern und 70ern regelmäßig Zeit in der Karibik verbracht.«


  »Auf Haiti?«, fragte Elizabeth nach.


  »Keine Ahnung, wäre aber möglich. Und ...« Er zögerte kurz. »Und ich denke, dass er dort ein Kind hatte.«


  »Bitte?« Elizabeth blieb wie angewurzelt stehen, sodass Riley fast in sie hineinlief.


  »Ich habe einen Brief gefunden, in dem es um die Schulausbildung des Kindes geht. Die Verfasserin, eine Marie S., war wohl die Großmutter und der Meinung, dass es sich nicht lohnen würde, in die Zukunft des Kleinen zu investieren, aber Hamilton hat für die nötigen Mittel gesorgt, damit es bestmöglich versorgt und erzogen wird.«


  »Und die Mutter?«


  »Tot, schätze ich. Der Brief war auf Französisch verfasst, deshalb habe ich nicht alles verstanden. Mein Schulfranzösisch ist leider ziemlich eingerostet und auf Hamiltons Sprachkenntnisse habe ich ja keinen Zugriff mehr. Außerdem war die Handschrift so krakelig, dass ich vieles nicht entziffern konnte.«


  Elizabeth wusste nicht, was sie mehr schockierte. Die Vorstellung, dass Hamilton Nachwuchs hatte, oder dass eine Großmutter zu herzlos war, um ihrem Enkel einen vernünftigen Start ins Leben zu ermöglichen.


  »Was ist aus dem Kind geworden?«, wollte Riley wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Daniel. »Vielleicht hat er es irgendwann nach England geholt. Ich weiß noch nicht mal, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelt. Im Brief war nur von l´enfant oder petit-enfant die Rede. Es müsste jetzt zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt sein.« Ungeduldig zog er an Elizabeths Hand und sie setzten ihren Weg fort.


  »Ich denke nicht, dass er das Kind nach England geholt hat«, überlegte Elizabeth laut. »Sonst hätte er nicht seinen angeblichen Neffen zum Alleinerben machen können, oder?«


  »Vielleicht hatte er es nicht offiziell als sein Kind anerkannt«, gab Daniel zu bedenken. »Er könnte es zum Beispiel in der Familie einer seiner Anhänger untergebracht haben.«


  »Hast du den Brief bei dir? Wir könnten gemeinsam versuchen, ihn zu übersetzen.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn nicht mitnehmen, damit Hamilton keine Chance hat, ihn zu zerstören, sollte er durchbrechen.«


  »Verstehe. Aber dieser Spur sollten wir auf jeden Fall weiter folgen.«


  »Sehe ich genauso. Deshalb habe ich den Brief auch in einen Umschlag gesteckt, Tonys Adresse drauf geschrieben und einen der Wachleute gebeten, ihn einzuwerfen.«


  Elizabeth drückte ihm einen Schmatz auf die Wange. »Oh, du bist so clever, Detective!«


  »Man tut, was man kann«, erwiderte er grinsend. »Er müsste morgen in der Post sein, dann könnt ihr ihn euch ansehen.«


  Sie bogen in die nächste Seitenstraße ein und fanden Wood auf den Stufen vor seinem Haus sitzend vor. Im Vergleich zum Morgen bot er einen äußerst derangierten Anblick. Seine blonden Haare waren zerzaust, Mantel und Jackett aufgeknöpft und die Krawatte hing lose um seinen Hals. Sein Blick haftete auf einer Bierdose, die er gedankenverloren zwischen den Händen hin und her drehte.


  »Hast du dich ausgesperrt, Kumpel?«, rief Daniel über die letzten Meter hinweg.


  Elizabeth schwante, dass mehr hinter Woods bedauernswerter Erscheinung steckte. Hatte er womöglich erneut Streit mit Susan gehabt?


  Wood sah auf und ein Lächeln erhellte seine finstere Miene. »Schau an, wen wir da haben.« Er stellte die Dose neben sich auf der Stufe ab, griff nach dem Geländer und zog sich in die Höhe. »Unter welchen Laster bist du denn geraten, Danny Boy?«


  »Offenbar den gleichen, der anschließend dich überrollt hat.«


  Daniel trat vor seinen Freund und Elizabeth ließ seine Hand los, um mit Riley ein paar Schritte zurückzubleiben.


  Einen Moment lang sahen sich die beiden Männer betreten an, als wüssten sie nicht, was sie sagen sollten. Doch dann räusperte sich Wood und ergriff das Wort. »Hör zu, Danny ... ich ...«


  »Ach, weißt du was, Tony?«, unterbrach ihn Daniel. »Lass uns doch einfach die gegenseitigen Rechtfertigungen und Entschuldigungen überspringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle Mist gebaut.«


  »Ja, das haben wir wohl. Trotzdem ... es tut mir leid, Danny.«


  »Ich weiß.« Daniel umarmte ihn freundschaftlich. »Mir auch, Kumpel. Schwamm drüber.«


  Wood klopfte ihm auf den Rücken, dann nickte er in Elizabeths Richtung. »Und zwischen euch ist auch wieder alles in Ordnung?«


  Daniel wandte sich strahlend zu Elizabeth um und holte sie heran. »Mehr als in Ordnung.«


  »In zwei Wochen läuten die Hochzeitsglocken«, ergänzte sie, beide Arme um Daniel legend.


  »So bald schon? Dann sind wohl Glückwünsche angebracht.« Wood sank zurück auf die Treppenstufe.


  Elizabeths Besorgnis wuchs. »Was ist los, Tony? Warum sitzt du hier draußen? Hast du Ärger mit Sue?«


  »Nein.« Seufzend nahm er das Bier auf. Er leerte die Dose und zerdrückte sie anschließend in seiner Faust. »Gestern haben wir doch darauf angestoßen, unser Schicksal wieder selbst in die Hand zu nehmen...«


  Elizabeth nickte zögerlich.


  »Genau das habe ich heute getan. Ich habe gekündigt.«


  »Was?«, entfuhr es Elizabeth, während Daniel keuchte: »Das ist doch hoffentlich ein Witz!«


  »Das ist kein bisschen komisch«, brummte Wood.


  »Wie ist denn das passiert?«, fragte Riley verdutzt. Er ließ den Rucksack von seiner Schulter gleiten und setzte sich neben Wood auf die Stufe.


  »Die Anhörung heute ... Sie hat mir klar gemacht, dass das alles nichts mehr bringt. Man vertraut mir nicht mehr. Und ich vertraue diesen bürokratischen Aktenschubsern genauso wenig. Ihnen geht es nur darum, Vorschriften und Prozesse einzuhalten und möglichst schnell die Karriereleiter hinaufzusteigen.« Er seufzte frustriert. »Wenn ich politische Machtspielchen gewollt hätte, wäre ich in die Firma meines Vaters eingestiegen.«


  »Aber du hast einen Unterschied gemacht«, sagte Daniel. »Wenigstens du hast noch an Gerechtigkeit und die echten Werte geglaubt!«


  »Daran glaube ich unverändert, Kumpel. Das ist ja mein Problem. Wir beide zusammen konnten vielleicht noch ein wenig bewegen. Wir haben uns gegenseitig den Rücken frei gehalten. Aber jetzt ... mein neuer Partner ist lediglich bemüht, den Oberen zu gefallen und ja keine Risiken einzugehen. Wie soll ich etwas bewirken, wenn ich nur noch damit beschäftigt bin, dem Beschuss aus den eigenen Reihen auszuweichen? Die Zeit und Energie kann ich wesentlich sinnvoller einsetzen.«


  Bestürzt schüttelte Elizabeth den Kopf. Wood hatte tatsächlich die Fahnen gestreckt. Dieser unerschütterliche Fels, der vor niemandem kuschte, hatte vor Mitchell kapituliert.


  Als hätte Wood ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Eins könnt ihr mir glauben, Leute, es gefällt mir ganz und gar nicht, dass Mitchell einen Sieg davon getragen hat. Aber nachdem er sich neulich an Danny die Zähne ausgebissen hat, nahm das Schwein Tim O´Neal dermaßen in die Mangel, dass der arme Kerl schier in sich zusammengefallen ist. Mir blieb gar keine andere Wahl, als die Verantwortung zu übernehmen, sonst hätte es O´Neal den Kopf gekostet.«


  »Er hat sich an mir die Zähne ausgebissen?«, fragte Daniel verdutzt nach. »Ich hatte eher den Eindruck, dass er sich während des Verhörs auf meine Kosten köstlich amüsiert hat.«


  »Mag sein, und es war ihm mit Sicherheit ein Fest, dir dermaßen zuzusetzen. Trotzdem hat es ihn nicht weitergebracht. Alles, was er gegen dich anbringen kann, ist zu dünn, um offiziell weiterverfolgt zu werden.«


  Wenigstens das waren gute Neuigkeiten, fand Elizabeth. »Und was hast du jetzt vor?«


  Ein leises Lächeln umspielte Woods Lippen. »Wie heißt es so schön: Wenn dir das Leben Zitronen schenkt, mach Limonade daraus.« Er sah herausfordernd zu Daniel auf. »Ich dachte, ich frage meinen ehemaligen Partner, ob er Interesse hat, mit mir eine Anlaufstelle für Leute zu gründen, die zu Unrecht in die Mühlen der Justiz geraten sind. Immerhin haben wir damit reichlich Erfahrung.«


  Daniel blinzelte perplex, doch Elizabeth war sofort hellauf begeistert. »Was für eine fantastische Idee!«, rief sie. »Ich werde für euch die Öffentlichkeitsarbeit übernehmen.«


  Wood blickte erwartungsvoll zu Daniel auf. »Also, was sagst du, Danny? Sind wir wieder Partner?«


  »Wow ...« Daniel starrte die von Wood dargebotene Hand an. »Das ist schon der zweite Antrag, den ich heute bekomme.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen und er schlug ein. »Und auch diesmal ist meine Antwort ein ganz klares Ja!«


  »Du musst mich aber jetzt nicht küssen«, warnte Wood.


  Daniel wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Da entgeht dir was. Aber keine Sorge, meine heißen Küsse spare ich mir für Liz auf.«


  »Na Gott sei Dank!«


  »Was meinst du, könnten wir das Ganze auch auf Geister ausweiten? Es gibt bestimmt viele, die keine Ruhe finden, weil ihnen zu Lebzeiten Unrecht getan wurde. Wir könnten ihnen helfen.«


  »Von mir aus. Solange du das nicht an die große Glocke hängst und dir auf deine Visitenkarten drucken lässt.« Wood erhob sich. »Wollen wir hochgehen? Auf Dauer ist es doch etwas frisch hier draußen.«


  Daniel schaute unbehaglich an der roten Backsteinwand nach oben. »Hat Sue den Schutzzauber aufgehoben?«


  »Nein. Aber ich werde einfach die Kerzen auspusten und die Ziegelstaublinie unterbrechen. Das sollte genügen.«


  »Wenn du denkst, das reicht ...«


  Elizabeth verstärkte ihren Griff um ihn. »Komm nicht auf die Idee, wieder abzuhauen!«


  »Seid ihr wirklich sicher, dass ihr wegen mir auf so einen effektiven Schutzzauber verzichten wollt?«


  Wood schnaubte. »Wir haben dich schon zwei Mal verloren geglaubt, Danny.« Er runzelte die Stirn. »Eigentlich sogar drei Mal ... vier Mal mit der Schießerei zu Weihnachten ...« Er schüttelte den Kopf und ging zur Haustür. »Auf jeden Fall zu oft. Gebt mir fünf Minuten und kommt dann einfach nach. Riley, geh mit rauf, du kannst mir helfen.«


  Während sie mit Daniel am Fuß der Treppe wartete, wanderten Elizabeths Gedanken zurück zur Hochzeit. »Gott, meine Mutter wird in Ohnmacht fallen, wenn ich ihr eröffne, dass wir in zwei Wochen heiraten«, bemerkte sie. Ihr wurde schwindelig, wenn sie an das bevorstehende Gespräch dachte.


  »Ich stehe bei deinen Eltern gerade nicht besonders hoch im Kurs, was?«


  »Mein Dad hat dich wirklich gern, aber meine Mum würde mich am liebsten anderweitig verkuppeln.«


  Daniel lachte leise in ihr Haar. »Ich werde sie auf der Feier mit meinem unwiderstehlichen Charme bezirzen und mit ihr tanzen. Das sollte sie versöhnen.«


  »Solange der erste Tanz für mich reserviert ist.«


  »Der erste, der letzte und so gut wie jeder dazwischen«, versprach Daniel.


  »Wir könnten Rock´Zone engagieren, was meinst du?«


  »Ja, warum nicht? Das wäre durchaus passend. Bei einem Rock´Zone Gig sind wir beide uns näher gekommen, dann haben sie auf meiner Beerdigung gespielt und jetzt auch noch auf unserer Hochzeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Nur die Reihenfolge ist etwas eigenwillig.«


  »Nicht zu vergessen dein fabelhaftes Weihnachtsgeschenk, an dem sie maßgeblich beteiligt waren«, erinnerte ihn Elizabeth. Das jetzt aber leider unwiederbringlich verloren ist, ergänzte sie mit einem innerlichen Seufzen.


  »Hast du eigentlich eine Idee, wo die Trauung stattfinden soll? Das Standesamt finde ich zu unpersönlich.«


  Elizabeths Miene hellte sich auf. »Und ob. Was hältst du von den Kensington Roof Gardens? Wir könnten dort einen Raum für die Feier anmieten und hätten einen wunderbaren Blick über London.«


  »Nicht übel. Oder wie wäre es mit der Orangerie im Holland Park? Warst du dort schon mal?«


  »Nein, noch nie.«


  »Dann lass uns da morgen mal hingehen«, schlug Daniel vor. »Es ist ein wunderschöner offener Raum mit Skulpturen und riesigen Fenstern, die den Blick auf einen spanischen Arkadenhof mit Brunnen freigeben. Man könnte den Raum unterteilen, damit wir dort sowohl die Trauungszeremonie als auch die Feier abhalten können. Ein Kumpel feierte dort vor zwei Jahren seine Hochzeit, deshalb kenne ich es.«


  »Das klingt wundervoll. Lass uns beides morgen besichtigen und sehen, ob sie an unserem Termin frei sind ... und ob wir uns das überhaupt leisten können.«


  »Ach, so viel ist schon noch auf dem Konto, keine Sorge. Wahrscheinlich hatte ich auf meiner Beerdigung sowieso mehr Gäste, als ich auf meiner Hochzeit haben werde.« Sein Sarkasmus konnte die Melancholie in seiner Stimme nicht völlig überspielen. Natürlich stimmte es ihn traurig, dass er seine Familie und alten Freunde nicht einladen konnte.


  »Ein kleiner, intimer Kreis muss doch nichts Schlechtes sein. Jennifer und John sollten demnächst auch wieder aus den Flitterwochen zurück sein.«


  »Willst du sie zu deiner Trauzeugin machen? Immerhin warst du erst vor wenigen Monaten ihre.«


  Elizabeth überlegte kurz. »Ich würde lieber Sue fragen. Ich habe Jenn wirklich gern, aber ich finde, es sollte jemand sein, vor dem wir keine Geheimnisse haben. Wer dein Trauzeuge sein wird, brauche ich wohl nicht zu fragen, oder?«


  Elizabeths Handy klingelte und sie holte es aus der Jackentasche. »Wenn man vom Teufel spricht.«


  »Braucht ihr eine schriftliche Einladung?«, fragte Wood, sobald sie den Anruf annahm. »Oder seid ihr da unten festgefroren?«


  »Entschuldige«, lachte sie. »Wir genießen die Sonne und planen die Hochzeit. Gleich sind wir da.«


  Oben vor der Wohnung beäugte Daniel skeptisch die Reste der roten Linie auf der Türschwelle.


  Elizabeth befürchtete schon, dass er sich wieder winden würde, doch dann zuckte er mit den Schultern und betrat ohne weiteres Zögern das Apartment.


  Erleichtert folgte sie ihm.


  »Sue ist auf dem Weg«, sagte Wood, der Mantel und Anzug abgelegt und in eine bequeme Jeans gestiegen war. »Und sie bringt Sans mit.«


  »Tatsächlich? Ich glaube, ich habe Sans noch nie außerhalb ihres Ladens gesehen«, bemerkte Elizabeth.


  »Ich habe sie überhaupt noch nie gesehen!«, sagte Riley. »Nach allem, was ihr so erzählt habt, bin ich wirklich gespannt auf sie.«


  »Was ist der Grund für ihren Besuch?«, wollte Elizabeth wissen.


  »Offenbar haben sie einen Schutzzauber gefunden, der Danny mit einschließt ... Oder vielmehr ausschließt ... Ihr wisst, was ich meine.«


  »Wenn wir so hohen Besuch erwarten, gehe ich lieber mal duschen und mach mich etwas vorzeigbarer«, sagte Daniel, der eben seinen Seesack im Gästezimmer abgestellt hatte. Er verschwand im Bad und Elizabeth ging sich umziehen. Sie nahm gerade ein langärmliges Oberteil aus ihrer Reisetasche, als Daniel erneut im Türrahmen erschien.


  »Äh, Liz. Meintest du nicht, dass ich ab jetzt keine Minute mehr allein sein dürfte?«


  »Ich glaube, die zehn Minuten im Bad können wir dich ruhig unbeaufsichtigt lassen.«


  »Bist du sicher? Was, wenn ich einen kurzen Blackout habe, ausrutsche und mir den Kopf stoße?«


  Sie wolle gerade erwidern, dass er sich über die Situation nicht lustig machen sollte, als sie die Mischung aus Schalk und Begehren in seinen Augen blitzen sah. Endlich fiel der Groschen und ihr Herzschlag schaltete einen Gang nach oben.


  »Oh, richtig!« Hastig legte sie das Shirt zur Seite. »Wir dürfen da kein Risiko eingehen!« Hitze schoss in ihre Wangen, als sie mit ihm ins Badezimmer huschte.


  Sobald er die Tür hinter Elizabeth geschlossen und abgesperrt hatte, zog er sie an sich und küsste sie drängend. Seine ungeduldigen Hände fuhren unter ihren Pulli und das Top und schoben beides nach oben. Nur kurz unterbrachen sie ihren leidenschaftlichen Kuss, damit Elizabeth die Sachen über den Kopf ziehen und anschließend Daniel aus seinem Kapuzenshirt helfen konnte. Ein Schauer rieselte an ihrer Wirbelsäule hinab, als er den Kopf senkte und sie an der sensiblen Stelle unter dem Ohr küsste.


  »Schau in den Spiegel, Baby«, raunte er.


  »Was?«, murmelte sie. Eilig machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen. Es konnte ihr nicht schnell genug gehen, ihn aus seinen Sachen zu bekommen. Sie wollte ihm nah sein, ihn fühlen.


  Mit sanfter Gewalt drehte er sie herum. »Welche Farbe haben meine Augen?«


  Sie begegnete seinem eindringlichen Blick im Badspiegel. »Deine Augen sind grün«, sagte sie, während er sie von hinten umarmte und sich an sie schmiegte. »Mach dir keine Sorgen, Danny.«


  Sein Atem streifte ihren Nacken und ließ sie erneut wonnig erschaudern. Eine Hand streichelte zärtlich ihre Brust, doch die andere wanderte an ihrem Bauch nach unten und öffnete ihre Hose. Sein Blick hielt ihren fest gefangen, als seine Finger gemächlich in den Slip glitten. »Nicht ich muss mir Sorgen machen, sondern du«, warnte er. »Sei dir nie zu sicher und vergewissere dich regelmäßig.«


  Sie nickte und er vergrub seinen Kopf in ihrer Nackenbeuge. Im Spiegel sah er aus wie ein Vampir, der sich in Elizabeths Hals festgebissen hatte.


  Ihr Körper antwortete auf seine Liebkosungen mit ungezügeltem Verlangen. Stöhnend räkelte sie sich, denn sie wollte jeden Zentimeter von ihm spüren.


  Gleichzeitig griff sie über ihre Schulter nach hinten und fuhr mit den Fingern in sein Haar.


  »Mmmh, du hast mich wirklich vermisst, was?«


  »Und wie«, schnurrte sie und drückt ihren Po noch fester an ihn. »Du mich aber auch, wie es aussieht.«


  »Jede Sekunde«, entgegnete er rau. Ohne sie loszulassen, beugte sich Daniel nach rechts und stellte die Dusche an.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. »Danny? Elizabeth?« Woods Stimme klang dringlich.


  »Was immer es ist, es muss warten!«, rief Daniel und dirigierte Elizabeth weiter zur Duschkabine.


  »Tut mir ehrlich leid, Leute, aber ihr solltet besser kommen. Riley sagt, wir hätten einen ungebetenen Gast.«


  Erschrocken fuhr Elizabeth zu Daniel herum, der mitten in der Bewegung innegehalten hatte. »Der glatzköpfige Geist. Er war auch in Oxford. Er verfolgt mich!«


  »Und jetzt ist die Wohnung hier ungeschützt«, ergänzte Daniel. Lauter und in Richtung Tür sagte er: »Wir sind gleich da.«


  Elizabeth konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Unglücklich sah sie ihn an. »Heute Abend«, flüsterte sie, streichelte seine Wange und gab ihm einen letzten, sehnsüchtigen Kuss.


  Auch Daniel seufzte und blickte an sich hinab. »Mann, eigentlich bräuchte ich jetzt dringend eine kalte Dusche.«


  Kurz darauf fanden sie sich vollständig bekleidet, doch nur leidlich abgekühlt, im Wohnzimmer ein. Bis auf Wood und Riley war allerdings niemand zu sehen.


  »Ist er etwa schon wieder weg?«, fragte Elizabeth und ärgerte sich insgeheim, dass sie dafür ihr kleines Intermezzo abgebrochen hatten.


  »Nein.« Riley saß mit leidender Miene auf der Couch. »Er ist hier, und zwar ganz nah.«


  »Aber wo?«


  Daniel deutete zur Fensterfront, wo die tiefstehende Wintersonne ihre Strahlen auf den polierten Parkettboden warf. »Ich wette, er steht dort im Sonnenlicht.«


  Als Wood ihn verständnislos ansah, erklärte er: »Im direkten Sonnenlicht sind Geister auch für uns unsichtbar.«


  »Schluss mit deinen Versteckspielchen«, forderte Elizabeth. »Wir wissen, dass du da bist. Riley kann dich nämlich spüren, falls du das noch nicht mitbekommen hast, und zwar auf einige Entfernung. Also entweder lässt du uns endlich in Ruhe oder du zeigst dich und redest mit uns!«


  Mehrere Sekunden lang passierte gar nichts. Doch dann trat der Geist vom Fenster weg und seine Gestalt wurde flackernd wie eine Fata Morgana sichtbar. Es war das erste Mal, dass Elizabeth den Glatzkopf aus der Nähe betrachten konnte. Er musste in seinen Vierzigern gewesen sein, als er gestorben war. Massive Muskeln wölbten sich über Brust und Oberarme. Er trug nichts, außer einer weiten, weißen Stoffhose, noch nicht einmal Schuhe. Sein Gesicht mit den markanten Wangenknochen und der breiten Nase schien wie aus Ebenholz geschnitzt. Große, dunkle Augen blickten Elizabeth gelassen an.


  »Wer bist du?«, verlangte Daniel zu wissen. »Und was willst du von uns?«


  Die Aufmerksamkeit des Geistes richtete sich auf Daniel, doch er sagte kein Wort.


  »Verstehst du nicht, was wir sagen?«, fragte Elizabeth ungeduldig.


  Der Glatzkopf nickte einmal.


  »Dann rede mit uns!«


  Nun schüttelte er den Kopf.


  »Was zum ...«, setzte Elizabeth an, doch Daniel war schneller.


  »Kannst du womöglich gar nicht sprechen?«, fragte er.


  Der Geist senkte den Kopf.


  »Ich fühle Wut und Trauer«, äußerte Riley. »Und zwar nicht zu knapp.«


  »Was, er ist stumm?«, vergewisserte sich Wood.


  »Sieht so aus«, murmelte Elizabeth. »Verdammt, wie sollen wir mit ihm kommunizieren?«


  »Bist du stumm geboren?«, fragte Daniel weiter.


  Wieder ein leichtes Kopfschütteln.


  »War es ein Unfall oder eine Krankheit?«


  Keine Reaktion.


  »Also hat dir das jemand angetan«, schloss Daniel


  Nur der Hauch eines Nickens.


  »Hat es etwas mit Voodoo zu tun?«


  Wie in Zeitlupe verzerrte sich die Miene des Geistes zu einer hasserfüllten Grimasse.


  »Oh Mann, der Wutpegel steigt gerade ins Astronomische«, meldete sich Riley, der sich die schmerzenden Schläfen massierte.


  »Das kann sogar ich sehen«, sagte Wood. Tatsächlich begannen sämtliche Lampen im Raum wild zu flackern. Die Glühbirne in der Stehleuchte neben dem Sofa wurde immer heller und zischte wie ein Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte. Das Radio schaltete sich ein und wechselte ständig die Sender. »Ich hoffe nur, dass er nicht wie Danny damals alles lahmlegt.«


  »Und ich hoffe, dass irgendwann der Tag kommt, an dem du mir das nicht mehr unter die Nase reibst«, erwiderte Daniel.


  Elizabeth hatte eine Idee. »Tony, hast du noch das Ouija-Brett, mit dem du mit Danny kommuniziert hast?«


  Erstaunt blickte er sie an. »Ja, im Keller ...«


  »Warum so umständlich?« Daniel deutete mit einem Nicken auf den geschlossenen Laptop auf dem Couchtisch. »Kannst du tippen?«, fragte er den Geist.


  Der Glatzkopf beruhigte sich etwas. Das Lampenflackern hörte auf und auch das Radio schaltete sich wieder ab. Unschlüssig starrte er das Gerät an und machte einen zögerlichen Schritt darauf zu.


  »Falls du es noch nie versucht hast, ist das kein Problem«, sagte Daniel. »Du musst dich nur darauf konzentrieren, einer einzigen Fingerkuppe genug Substanz zu geben, um damit Druck auszuüben. Sobald du rausgefunden hast, wie es geht, ist es eigentlich ganz einfach.«


  Der Geist machte gerade einen weiteren kleinen Schritt auf den Couchtisch zu, als aus dem Flur das Geräusch eines Schlüssels in der Wohnungstür zu hören war. »Huhu!«, rief Susan. »Wir haben Thai-Essen mitgebracht!«


  Die weit aufgerissenen Augen des Geistes zuckten zum Flur. Er wich zurück, als würde ihn jemand mit einer Waffe bedrohen, und nur einen Wimpernschlag später war er verschwunden.


  Perplex suchte Elizabeth das Wohnzimmer ab. »Was ist denn jetzt passiert?«


  »Ist er noch in der Nähe, Riley?«, erkundigte sich Daniel.


  Der Junge schüttelte den Kopf und lehnte sich aufatmend zurück. »Mann, das war echt hart. Bevor er verschwand, konnte ich noch seine panische Angst spüren.«


  »Panische Angst?«, wiederholte Wood. »Wovor? Thai-Essen?«


  »Die Frage sollte wohl eher lauten: Vor wem?«, sagte Daniel und drehte sich demonstrativ zur Wohnzimmertür um, in der nun Susan und Sandra Headway standen. Sein Griff um Elizabeths Hand verstärkte sich. »Auch ich kann den Schutzzauber spüren, der sie umgibt.«


  Besorgt blickte Elizabeth zu ihm auf, während Susan fragte: »Haben wir etwa gerade Geisterbesuch verpasst?«


  »Ja«, bestätigte Riley. »Der schweigsame Typ, der Bets bis nach Oxford verfolgt hat, war eben hier und ist verschwunden, sobald ihr die Wohnung betreten habt.«


  »Im Moment würde auch ich nichts lieber tun, als zu verschwinden, glaubt mir«, murmelte Daniel.


  »Kommt gar nicht in Frage.« Susan marschierte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. »Willkommen zurück, Danny. Endlich sind wir wieder komplett.«


  Daniel erwiderte die Umarmung nicht, sondern blieb steif wie ein Zinnsoldat stehen. Seine Hand krampfte sich um Elizabeths, als hätte er Schmerzen.


  »Ähm, Sue«, sagte sie. »Ich fürchte, das ist nicht sehr angenehm für ihn.«


  »Ich weiß.« Susan entließ ihn und machte einen großen Schritt zurück. »Aber das musste einfach sein. Ich freue mich so, dich zu sehen, Danny.«


  »Ja, ich freue mich auch, Sue.« Daniel entspannte sich ein wenig, doch seine Haltung blieb weiterhin starr. Mit einem knappen Nicken grüßte er Sandra Headway, dann zog er sich mit Elizabeth im Schlepptau zur Fensterfront zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die beiden Wicca-Hexen zu bringen. So fest, wie er dabei Elizabeths Hand umklammerte, war es für ihn offenbar ein regelrechter Kraftakt, nicht blindlings aus der Wohnung zu stürmen.


  »Keine Sorge, Danny«, sagte Sans. »Dieses Problem haben wir schnell gelöst.« Die blonde Hexe stand noch immer in der Tür und ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Sie trug ein cremefarbenes Samtkleid und darüber eine lange Jacke aus hauchfeinem, transparentem Stoff. »Schön habt ihr es hier. Sehr elegant. Aber Sue hat Recht. Es fehlt eindeutig persönliche Energie.«


  »Danke«, entgegnete Wood mit einem sauertöpfischen Seitenblick auf seine Freundin. »Wenn ich mal Tipps in Sachen Inneneinrichtung benötige, werde ich mich vertrauensvoll an dich wenden. Im Moment haben wir allerdings andere Sorgen.«


  Elizabeth hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie fand Woods Geschmack schon immer zu kühl und unpersönlich und sie wusste, dass sowohl Daniel als auch Susan diese Meinung mit ihr teilten.


  Sans lächelte nachsichtig. »Ich rede nicht von Dekotipps, Tony. Es geht darum, dieses Apartment mit eurer persönlichen, positiven Energie aufzuladen. Euer aller Schwingungen müssen diesen Raum erfüllen. Sie sind der Nährboden für die Magie, die wir für den neuen Schutzzauber benötigen, in den wir auch Danny mit einweben werden. Susan und ich haben euer Problem lange diskutiert. Ich habe sämtliche Quellen befragt und bin, glaube ich, auf eine Lösung gestoßen. Bisher war euer Schutz statisch, auf einen Ort bezogen. Was ihr aber benötigt, ist ein Schutzzauber, der euch begleitet, wohin ihr auch geht.«


  »Sue und du habt diesen Zauber bereits getestet«, vermutete Daniel. »Das ist es, was ich gerade spüre und was den Geist vertrieben hat, nicht wahr? Denn die magischen Steine, die du uns zum Schutz gegeben hast, haben so gut wie keine Wirkung auf mich.«


  »Ja, das stimmt«, räumte sie bedauernd ein. »Die Turmaline sind für diese mächtige Magie zu schwach. Ich hätte das früher erkennen müssen. Aber Sue und ich haben nun einen passenden Bann ausgearbeitet.« Sans zog einen Perlmuttkamm aus ihren blonden Locken. »Dieser Kamm trägt den neuen Zauber. Die Magie liegt in diesem Fall nämlich nicht auf einem Ort, sondern auf einem persönlichen Objekt, das ihr euch vorher aussucht und mit dem der Zauber danach aufgeladen ist. Sue hat für sich eine Halskette gewählt, die sie von Tony zu Weihnachten bekommen hat.«


  Sie steckte den Kamm zurück ins Haar. »Stellt euch den Zauber als ein Netz vor. Ihr alle seid ein Teil davon. Knotenpunkte, die das Ganze zusammenhalten. Ihr schützt euch gegenseitig und je mehr persönliche Energie mit einfließt, desto stärker wird das Gewebe. Ist das Netz dann erst einmal gespannt, schützt es euch, wo immer ihr euch befindet.«


  »Und wie sollen wir diese Wohnung mit unserer Energie aufladen?«, wollte Elizabeth wissen, die nun mit dem Rücken an Daniels Brust lehnte. Er hatte sie vor sich geschoben und umfasste ihre Taille, als wäre sie sein Schutzschild gegen die Wicca-Magie.


  »Am besten mit persönlichen Habseligkeiten, die euch schon lange gehören, mit denen ihr Erinnerungen oder Gefühle verbindet. An denen euer Herz hängt. Verteilt sie hier in diesem Zimmer.«


  »Verstehe«, sagte Daniel. »Und wenn ich dann ein Teil des Energienetzes bin, werde ich von dem Zauber trotz meines ... Untermieters ... nicht mehr abgestoßen, richtig?«


  »Genauso ist es. Alles, was ihr tun müsst, ist euren Gegenstand am Körper zu tragen. Und das Elegante dabei ist: Je böswilliger die Absicht, desto stärker ist der Effekt des Zaubers.«


  »Was ist mit dem Geist?«, fragte Riley. »Er war kurz davor, mit uns zu kommunizieren. Aber wenn wir diesen Zauber wirken, kann er uns nicht mehr nahekommen, oder?«


  »Und wenn schon«, sagte Elizabeth. »Wenn der Zauber ihn abhält, kann er wohl kaum etwas Gutes im Schilde führen.«


  »Liz, der Zauber würde auch mich fernhalten, wenn ich nicht extra hineingewoben werde«, merkte Daniel leise an. »Und ich habe ganz sicher keine bösen Absichten.«


  »Das ist doch etwas völlig anderes.«


  »Ist es das? Was, wenn es bei dem Geist auch fremdes Einwirken ist, das den Schutzzauber anschlagen lässt? Er machte auf mich keinen feindseligen Eindruck.«


  Elizabeth drehte sich um und sah zu ihm auf. »Er steht eindeutig mit Voodoo in Verbindung. Er hat uns verfolgt und war beim Unfall und beim Brand anwesend. Vielleicht war er nicht direkt dafür verantwortlich ...«, Daniel senkte schuldbewusst den Blick, »... aber es fällt mir schwer zu glauben, dass er nichts damit zu tun hatte. Meinetwegen kann der Zauber ihn vorerst fernhalten. Wenigstens haben wir dann einen Stalker weniger, und mit dem Geist können wir uns später immer noch befassen.


  »Elizabeth hat Recht«, sagte Wood. »Wenn er harmlos wäre, würde ihn der Zauber nicht beeinträchtigen. Ich bin genauso neugierig zu erfahren, wer er ist und was er will, aber unser Schutz geht vor.«


  »Ich möchte, dass Finny dabei ist, wenn wir den Zauber wirken«, meldete sich Riley zu Wort. »Sie hilft uns und sollte auch geschützt sein.«


  »Ja, auf jeden Fall«, sagte Wood. »Ruf an und frag sie, ob sie vorbeikommen kann.«


  »Und vergiss nicht, ihr zu sagen, dass sie persönliche Gegenstände mitbringen soll«, ergänzte Susan.


  »Wir kramen zwischenzeitlich unsere wenigen Habseligkeiten zusammen, und verteilen sie«, meinte Elizabeth. »Viel ist es ja nicht.«


  »Dafür haben wir aber Sachen hier, die uns wirklich wichtig sind«, sagte Daniel. »Auch wenn es vielleicht nicht viel ist, aber diese Dinge haben jede Menge persönliche Energie.«


  »Was soll ich da sagen?«, murrte Riley. »Ich habe nur ein paar Klamotten dabei.« Er sah auf sein Handgelenk. »Und diese Uhr. Sie hat meinem Dad gehört und ist das einzige Andenken, das ich von ihm habe.«


  »Am besten nehmt ihr einfach alles, was ihr im Gepäck habt, und legt es hier im Wohnzimmer aus«, sagte Susan. »Ich bin sicher, das wird reichen. Von Tonys und meiner Energie gibt es ja reichlich hier. Ich wärme in der Zwischenzeit das Essen auf. Und wenn Finny hier ist, können wir mit dem Ritual loslegen.«


  »Geht ihr ruhig essen, ich bleibe hier«, sagte Daniel leichthin. »Ich bin nicht hungrig.«


  So einfach ließ sich Elizabeth von ihm nicht täuschen. Natürlich hatte er Hunger. »Sans, Sue, gibt es keine Möglichkeit, dass ihr den Zauber aufhebt, bis Danny mit eingebunden werden kann?«


  Susan sah ihre Mentorin fragend an. »Ich habe doch die Hekate-Schatulle von dir. Wenn wir den Kamm und die Kette hineinlegen...«


  »Ja, die Schatulle schirmt die Magie ab.« Lächelnd zog sie den Kamm heraus und legte ihn auf den gläsernen Couchtisch. »Allerdings reicht es in diesem Fall völlig, die Gegenstände einfach abzulegen. Befinden sie sich nicht mehr nah am Körper, verlieren sie ihre Kraft. Dann kann Danny ungestört mit uns essen.«
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  Aufgebracht stemmte Susan ihre Arme auf die Tischplatte. »Nur zwei Wochen? Wie sollen wir in so kurzer Zeit eine vernünftige Hochzeit auf die Beine stellen?«


  »Beruhige dich«, sagte Daniel schmunzelnd. »Es wird nur eine nette kleine Party ohne extravaganten Schnickschnack. Das bekommen wir sicher hin.«


  »Uns ist nur wichtig, dass wir eine schöne Zeit mit unseren engsten Freunden haben«, ergänzte Elizabeth.


  »Und deiner Familie«, erinnerte Daniel sie.


  »Aber es gibt so viel zu organisieren! Die Einladungen, das Essen ... Ringe ... ein passendes Hochzeitskleid!«


  Elizabeth stellte ihr leeres Glas ab und lehnte sich im Stuhl zurück. Nur Daniel und sie saßen noch am Tisch, während Wood die Küche aufräumte und Sandra mit Riley im Wohnzimmer einige Vorbereitungen für den Zauber trafen. Eigentlich hätte Susan ihrer Mentorin zur Hand gehen sollen, doch die Neuigkeit mit der Hochzeit hatte sie in helle Aufregung versetzt und der Junge war sofort bereit gewesen, für sie einzuspringen.


  »Ich glaube, ich habe mein Kleid schon gefunden«, sagte Elizabeth. »Dank dir. Also hast du einen wichtigen Teil deines Jobs als Trauzeugin bereits erfüllt.«


  Susans große, blaue Augen blinzelten sie verständnislos an.


  »Erinnerst du dich an das Kleid im Vintage-Laden?«, half Elizabeth ihrer Freundin auf die Sprünge. Während sie auf der Suche nach einem Outfit für Silvester gewesen waren, hatten sie das eine oder andere entzückende Modell anprobiert. Ein wunderschönes, elegantes, weißes Kleid im 50er-Jahre Stil hatte es Elizabeth dabei besonders angetan. Sie war sich darin vorgekommen wie Audrey Hepburn.


  »Oh! Richtig ... das ist perfekt!«


  »Wie sieht es denn aus?«, wollte Daniel wissen, der einen Arm um Elizabeths Schulter gelegt hatte und sich gerade eine ihrer Locken um den Finger wickelte.


  Susan tat die Frage mit einem ungeduldigen Winken ab. »Wie ein explodierter Sahnebaiser natürlich. Was denkst du denn?« An Elizabeth gewandt sagte sie: »Wir brauchen Schuhe und einen Schleier.«


  »Dafür haben wir noch reichlich Zeit. Morgen kümmern wir uns erstmal um die Location. Wir sehen uns die Kensington Roof Gardens und die Orangerie im Holland Park an.«


  »Sehr schön. Und ihr solltet schleunigst die Einladungen verschicken, damit sich eure Gäste für den Tag nichts anderes vornehmen.«


  »Ich denke, in den meisten Fällen wird ein Anruf genügen«, meinte Daniel.


  »Ein Anruf?« Susan klang entsetzt. »Das ist stillos! Ihr braucht Karten!«


  »Meine Güte, Sue, du bist Brautzilla und dabei geht es noch nicht mal um deine eigene Hochzeit«, sagte Wood. »Wie willst du das steigern, wenn du an der Reihe bist?«


  Susan drehte sich mit so viel Schwung zu ihm herum, dass ihr Pferdeschwanz wild hin und her schwang. »Ist das deine Art mir zu sagen, dass du mich heiraten willst?«


  »Das würdest du merken, vertrau mir.« Er widmete sich wieder dem schmutzigen Geschirr und brummte: »Als ob es in letzter Zeit nicht schon genug Tragödien gab.«


  Susan überhörte seine letzte Bemerkung. Stattdessen fragte sie: »Du fährst sie doch im Jaguar zur Trauung, oder?«


  »Nein, Schatz.« Klappernd stellte er einen Teller in die Spülmaschine. »Ich finde, sie können ruhig die U-Bahn nehmen.«


  Daniel neigte den Kopf zu Elizabeth und flüsterte: »Bereust du es gerade, nicht doch Jennifer gefragt zu haben?«


  »Das ist positive Aufregung. Das ist erfrischend.«


  »Auch wieder wahr.«


  »Außerdem finde ich es schön, dass sie sich so für uns freut.«


  Daniels Lippen näherten sich den ihren. »Nicht mal annähernd so sehr, wie ich mich freue, Baby.«


  »Ist das so?« Auch ihr Herz flatterte bei dem Gedanken, bald seine Frau zu sein.


  »Und damit eins klar ist«, rief Susan mit drohend erhobenem Zeigefinger. »Die letzte Nacht vor der Hochzeit verbringt ihr getrennt!«


  »Sue!«, sagte Wood warnend. »Das geht dich nun wirklich nichts an!«


  Auch Daniels Lächeln erlosch. Er richtete er sich auf und rückte von Elizabeth ab. »Wir werden sowieso bis auf Weiteres die Nächte getrennt verbringen.«


  »Was?« Elizabeth sah ihn entgeistert an. »Wieso denn das?«


  »Weil es zu gefährlich ist. Was, wenn er nachts den Körper übernimmt, und dir etwas antut?«


  »Wenn er das wollte, hätte er ja wohl reichlich Gelegenheit dazu gehabt. Außerdem konntest du ihn in den letzten Nächten doch auch austricksen.«


  »Ja, indem ich mich heillos betrunken habe. Das kann auf Dauer keine Lösung sein.«


  Elizabeth setzte zu einem Widerspruch an, doch Susan fiel ihr ins Wort. »Wie wäre es mit Schlaftabletten?«


  »Ich soll Kater und Leberzirrhose durch Tablettenabhängigkeit ersetzen? Ja, das klingt vernünftig«, meinte Daniel trocken.


  »So schnell machen diese Tabletten nicht süchtig«, stellte Susan richtig. »Ich habe noch ein paar von den Tabletten hier, die ich damals Elizabeth gegeben habe.«


  Daniel sah Elizabeth verdutzt an. »Wann hast du ...« Seine Miene verfinsterte sich »Oh.« Offenbar war er selbst darauf gekommen, wann genau sie Schlaftabletten nötig gehabt und wo er sich zu diesem Zeitpunkt befunden hatte.


  »Sie wirken tatsächlich rasch und hauen dich zuverlässig um«, bestätigte Elizabeth. »Und Nebenwirkungen gab es auch keine.«


  »Wenn man sie nicht wochenlang regelmäßig nimmt, dürfte nichts passieren«, sagte Susan.


  Elizabeth drückte Daniels Hand. »Es ist einen Versuch wert, Danny. Ich will keine Nacht mehr ohne dich verbringen.« Sie bedachte Susan mit einem kurzen, aber entschiedenen Blick. »Auch nicht die Nacht vor der Hochzeit!«


  Einen Moment lang schaute er Elizabeth unschlüssig an, dann wandte er sich an Wood. »Hast du Handschellen da, Kumpel?«


  »Aber klar.« Mit einem grimmigen Lächeln klappte er die Spülmaschine zu. »Meine Dienstmarke habe ich abgegeben, aber die bleiben hier.«


  »Du willst, dass Tony dich fesselt?«, fragte Elizabeth überrascht.


  »Ich lasse mich von niemandem fesseln, Liz.« Daniel küsste ihre Stirn. »Außer von dir. Ich werde die Schlaftabletten nehmen. Aber sicher ist sicher.«


  »Okay«, willigte sie nach kurzem Zögern ein. »Ich verspreche, ich mache es dir so angenehm und bequem wie möglich.«


  »Darauf baue ich.«


  Es klingelte an der Tür.


  »Das ist bestimmt Finny«, rief Riley aus dem Wohnzimmer. »Ich mach ihr auf!«


  Kurz darauf kam er mit Fiona in die Küche. Sie trug ihre dunkelblaue Schuluniform und einen überdimensioniert wirkenden grünen Wollschal. Nachdem sie ihre Schultasche und einen länglichen Instrumentenkoffer abgestellt hatte, winkte sie in die Runde. Neugierig blieb ihr Blick an Daniel haften. »Hi!«, hauchte sie.


  »Hallo, Finny«, grüßte er lächelnd. »Alles klar bei dir? Wie läuft die Geisterflüsterei?«


  »Gut.« Ihre Stimme klang wie das Fiepsen einer Maus.


  Er deutete auf den schwarzen Koffer. »Welches Instrument spielst du?«


  »Klarinette«, antwortete sie und starrte ihn mit großen Augen an.


  Irritiert wandte Daniel sich an Elizabeth. »Habe ich irgendetwas im Gesicht, Liz?«


  Riley verzog genervt den Mund. »Ach, sie findet es nur wahnsinnig faszinierend, dass du mal einen anderen Körper hattest und deine Seele in diesen gewandert ist. Und die Sache mit der turboverheilten Schussverletzung hat sie komplett umgehauen. Vermutlich wird sie dich demnächst mit tausend Fragen löchern.« Er zerrte an Fionas Hand. »Na komm, wir bringen deine Sachen ins Wohnzimmer, damit wir mit dem Ritual beginnen können.«


  »Okay.« Fiona nahm Tasche und Koffer auf und folgte ihm, doch ihre Augen klebten an Daniel, bis sie zur Tür hinaus waren.


  »Du hast einen Fan«, kicherte Elizabeth.


  »Wundervoll. Gerade erst hat Sue sich etwas beruhigt, schon kommt der nächste Groupie.«


  »Verdammt, was stinkt hier eigentlich so?«, verlangte Wood plötzlich zu wissen. »Kocht Sans im Wohnzimmer ein zweites Abendessen?«


  »Keine Sorge, das ist nur Salbeirauch«, erklärte Susan schnell. »Er reinigt die Aura.«


  »Gibt es auch eine Variante, die unter dem Sofa sauber macht?«, lachte Daniel, während Wood brummte: »Den Gestank bekommen wir vermutlich tagelang nicht mehr raus.«


  Susan ignorierte beide. »Das bedeutet, Sans ist gleich so weit. Lasst uns schon mal rüber gehen.«


  Gemeinsam begaben sie sich ins Wohnzimmer, wo Wood wie vom Blitz getroffen stehen blieb. »Was zum ...«, stieß er aus und sah sich ungläubig im sonst so penibel aufgeräumten Zimmer um.


  Kleidung, Schmuck, Uhren, Daniels Gitarre, Elizabeths Teddy, der Emily-Dickinson-Gedichtsband, Fotos, Bücher ... alles lag kreuz und quer verteilt. Darüber hinaus hatten Sandra und Riley die beiden Sessel an die Fensterfront geschoben, den Teppich zwischen Sofa und Kamin aufgerollt und mit Kreide einen Kreis aus Runen auf den Parkettboden gemalt. Beleuchtet wurde das Ganze von mindestens einem Dutzend Kerzen.


  Daniel klopfte Wood grinsend auf die Schulter. »Ich weiß dieses Opfer wirklich zu schätzen, Kumpel.«


  »Das wird doch hoffentlich nicht auf Dauer so bleiben, oder?«, fragte er entsetzt.


  »Natürlich nicht«, sagte Susan. »Wenn wir fertig sind, können wir aufräumen. Nur den Runenkreis sollten wir erhalten.«


  »Was?!«


  »Wir können den Teppich darüber legen, dann sieht ihn kein Mensch«, beschwichtigte sie.


  Sans schritt mit einer schwelenden Kupferschale in den Händen durch das Zimmer und murmelte unverständliche Formeln. Riley stellte derweil faustgroße Rosenquarze im Runenkreis auf und entzündete anschließend im Zentrum eine kugelförmige, weiße Kerze.


  »Ich glaube, damit sind wir so weit«, verkündete er.


  »Nein.« Sans trat neben ihn und schüttelte vehement den Kopf. »Irgendetwas hier stört die Energie.«


  Alle Augenpaare richteten sich sofort auf Daniel, der äußerst schuldbewusst dreinblickte.


  »Nicht er«, sagte die Hexe ungeduldig. Ihr Blick huschte suchend weiter. Sie stellte die rauchende Schale in den Kreis, nahm ihre Kette mit dem Bergkristallanhänger ab und wickelte sie sich als Pendel um den Mittelfinger. Mit einem kaum wahrnehmbaren Schwenk versetzte sie den Stein in eine gleichmäßige Kreisbewegung.


  Alle beobachteten fasziniert, wie Sans mit halb von sich gestrecktem Arm den Raum abschritt. Plötzlich blieb sie an einer Kommode stehen, denn die Kreise des Pendels waren deutlich unruhiger geworden. »Was bewahrt ihr hier drin auf?«


  Wood hob die Schultern. »Alles Mögliche.« Er schien zu überlegen. »Eigentlich alles, wofür wir sonst keinen Platz haben.« Er kam heran und zog die oberste Schublade auf.


  Sans hielt das Pendel darüber. An einer Stelle schlug es besonders heftig aus.


  »Hab ich dich«, murmelte sie und fischte mit spitzen Fingern einen Goldring aus der Schublade. Es war der Ring, den man Daniels Leichnam während der Grabschändung an den kleinen Finger gesteckt hatte.


  Sie spürte, wie sich Daniel an ihrer Seite anspannte. »Zeig mal her«, bat er und streckte eine Hand nach dem Schmuckstück aus.


  Sans drehte sich von ihm weg. »Lieber nicht.«


  Daniel sog scharf die Luft ein. »Zeig ihn mir!«, verlangte er und machte einen Schritt auf sie zu.


  »Danny!« Erschrocken zog Elizabeth ihn zurück und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Was?«


  »Das bist nicht du!«


  »Blödsinn«, fuhr er sie an und zerrte an seiner Hand. »Die Hexe soll mir nur einfach diesen verdammten Ring geben!«


  »Hörst du, was du da sagst?« Mit der freien Hand holte sie aus ihrer hinteren Hosentasche einen kleinen Schminkspiegel, den sie zuvor im Drogeriemarkt gekauft hatte. Sie klappte ihn auf und hob ihn hoch. »Sieh hinein.«


  »Jetzt mach bitte kein Drama daraus, nur weil ich mir den Ring ansehen möchte.«


  »Sieh in den Spiegel, Danny«, schaltete sich Wood mit ein. Er war neben Elizabeth getreten, bereit einzugreifen, sollte es nötig werden.


  »Sue«, rief Sandra, die alles genau beobachtete. »Hol deine Hekate-Schatulle. Schnell!«


  »Macht euch nicht lächerlich«, schnaubte Daniel. Mit verächtlich nach unten gezogenen Mundwinkel sah er Elizabeth und Wood an. Schließlich zuckte er mit den Achseln. »Ach, was soll´s. Wenn ihr so einen Wind darum macht, lass ich es eben.«


  »Danny?« Bebend legte Elizabeth ihre Finger an sein Gesicht. Ihr Herz raste. »Schau mich an. Du bist Daniel Mason. Du bist der Mann, den ich liebe, den ich heiraten werde. Mit dem ich meine Zukunft verbringen werde. Dieser Körper hier gehört dir und niemandem sonst. Kämpfe gegen diesen Mistkerl an, der dir dein Leben streitig machen will, hörst du? Du bist stärker als er!«


  Daniel funkelte sie noch einen Moment lang an, dann schmolzen seine feindseligen Züge. Er wirkte etwas verwirrt und blinzelte ein paar Mal, ehe er seinerseits eine Hand an ihre Wange legte. »Niemand wird mir meine Zukunft mit dir wegnehmen, mein Engel«, flüsterte er. »Zeig mir den Spiegel.«


  Elizabeth hielt den Taschenspiegel so vor sein Gesicht, dass sie darin seine Augen sehen konnte: warm und grün. Erleichtert schob sie den Spiegel zurück in die Hosentasche und setzte einen kleinen Kuss auf Daniels Lippen. Sie konnte regelrecht spüren, wie sich auch die anderen wieder entspannten.


  Susan und Sans hatten den Ring mittlerweile in die Schatulle gelegt, die jegliche Magie abschirmte.


  »War ... war das jetzt der andere?«, flüsterte Fiona an Riley gewandt.


  »Ja«, antwortete er in normaler Lautstärke. »Aber er hat nicht vollständig die Kontrolle übernommen, sondern nur kurz auf Dannys Verhalten eingewirkt.«


  »Als ob das nicht reichen würde!«, knurrte Daniel, der in einen der beiseitegeschobenen Sessel gesunken war.


  »Hey, in dir steckt eben mehr als in normalen Menschen«, sagte Riley frech grinsend.


  Daniel fand das offenbar nicht ganz so witzig. Er sah den Jungen grimmig an, dann schloss er kurz die Augen und legte den Kopf zurück. »Gott, ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Mich selbst zu verlieren!«


  »Du wirst nicht verrückt«, beruhigte ihn Elizabeth. »Und du verlierst dich auch nicht. Immerhin wissen wir jetzt, was vor sich geht, und wir erkennen, wenn es passiert. Bis vor kurzem hätte ich mich nur über dein unmögliches Verhalten geärgert.«


  Er fuhr sich durch die Haare. »Ich wünschte, ich könnte ihn einfach abschütteln ... oder ... oder ihn rausschneiden wie ein Geschwür.«


  »Was ist das überhaupt für ein Ring?«, wollte Riley wissen. »Woher stammt er?«


  »Die Grabschänder haben ihn hinterlassen«, erklärte Wood. »Es gibt eine Gavur auf der Innenseite: Pour l’éternité und ein Symbol, das wie ein Y mit einem vertikalen Strich zwischen den beiden Schenkeln aussieht. Sagt dieses Zeichen einem von euch was?«


  »Es könnte sich um eine Rune handeln«, meinte Sans. »Algiz, eine dem Element Luft zugeordnete Abwehrrune.« Sie deutete auf den Kreidekreis. »Ich habe sie auch verwendet, seht ihr?«


  Tatsächlich fand sich das Symbol mehrere Male unter den Runen, die den Kreis bildeten.


  »Ja, das war auch mein erster Gedanke«, bestätigte Susan, während sie die geschlossene Hekate-Schatulle auf die Kommode stellte. »Allerdings wissen wir von Joséphine Bassarin, dass Runen in Voodoo nicht genutzt werden.«


  »Der ganze Zirkus, den sie an meinem Grab veranstaltet haben, war aber eindeutig Voodoo«, murmelte Daniel.


  »Oder jemand wollte, dass es so aussieht«, warf Elizabeth ein.


  »Wie meinst du das?«, fragte Wood. Er verschränkt die Arme und sah sie aufmerksam an.


  »Wäre es nicht möglich, dass die ganze Voodoo-Show nur eine Ablenkung ist? Vielleicht ist es ja der Ring oder eine andere Kleinigkeit, auf die es wirklich ankommt, und der Rest soll uns nur auf die falsche Spur locken.«


  »Interessanter Gedanke«, murmelte Wood, doch Daniel schüttelte den Kopf.


  »Nein, mit Voodoo sind wir ganz sicher auf der richtigen Spur. Denkt an die Gris-Gris-Säckchen und das Vévé auf dem Foto. Und auch unser glatzköpfige Freund hat offensichtlich etwas mit Voodoo zu tun. Ich glaube nicht, dass das alles nur Ablenkung ist.«


  »Eins steht auf jeden Fall fest«, bemerkte Susan. »Der Ring muss für William von großer Bedeutung sein. Den Beweis haben wir eben geliefert bekommen.«


  »Es kann aber nicht sein Ring sein«, sagte Wood. »So klein, wie er ist, muss es ein Frauenring sein.«


  »Moment ...« Daniel hob eine Hand. »Wer bitte ist William?«


  »Hamilton«, erklärte Elizabeth. »Als du weg warst, haben wir uns darauf geeinigt, ihn bei seinem ursprünglichen Namen zu nennen. Sue denkt, das würde uns einen Vorteil verschaffen, weil Namen Macht innewohnt.«


  Sans lächelte ihre Schülerin zufrieden an. »Sehr gut, Schwester.« Sie ließ sich im Schneidersitz am Rand des Runenkreises nieder und strich die Falten ihres Kleides glatt. »Lasst uns beginnen. Nehmt den Gegenstand, den ihr mit dem Zauber belegen wollt und platziert euch so um den Kreis herum, dass eure Partner euch gegenübersitzen. Euren Gegenstand legt ihr in die Mitte des Kreises.«


  Elizabeth hatte sich für ihren Verlobungsring entschieden, denn es gab kein Objekt auf der ganzen Welt, das ihr mehr bedeutete. Sie setzte sich, streifte ihn vom Finger und legte ihn neben die Kerze in den Runenkreis. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass Daniel sein Sonnenamulett mit dem Schutzzauber belegen würde. Als sie sah, dass seine Wahl auf den kleinen Gedichtsband gefallen war, machte sie das so stolz und glücklich, dass sie einen Kloß in ihrem Hals hinunterschlucken musste.


  Riley legte die Armbanduhr seines verstorbenen Vaters in den Kreis, Fiona einen Sailor-Moon-Schlüsselanhänger, Susan die Halskette und Wood ein Foto, das ihn und Susan im Ski-Urlaub zeigte.


  »Gut«, nickte Sans. Sie nahm die Schale mit dem schwelenden Salbei auf und hob sie auf Brusthöhe. »Nun legt eure Hände übereinander, direkt über der Kerze. Dannys Hände sollten sich dabei möglichst in der Mitte befinden ... ja, genau so.«


  »Einer für alle und alle für einen«, murmelte Daniel wie zu sich selbst.


  Elizabeth warf einen verstohlenen Blick in die Runde. Susan hatte konzentriert die Augen geschlossen. Fiona und Riley grinsten sich verlegen an, während Wood skeptisch beobachtete, was Sandra trieb. Als Letztes sah sie Daniel an. In seine Stirn hatten sich tiefe Furchen gegraben, doch als sich ihre Blicke kreuzten, glätteten sie sich und er schenkte ihr ein zuversichtliches Lächeln.


  Sie hielten ihren Blickkontakt aufrecht, bis Sans mit leiser, beruhigender Stimme sagte: »Schließt die Augen. Macht euch frei von euren Ängsten und Sorgen. Findet eure innere Balance und Gelassenheit.«


  Elizabeth folgte den Anweisungen. Sie atmete tief ein und aus, versuchte zur Ruhe zu kommen. Bewusst horchte sie auf die gleichmäßigen Atemzüge ihrer Freunde, roch den würzigen Salbeirauch, spürte die Schwere ihres Körpers. Sie fühlte, wie sich ihr Puls verlangsamte und ihr Kopf frei wurde.


  »Sehr gut. Jetzt visualisiert das Netz eurer Liebe und Freundschaft. Stellt es euch vor. Fühlt, wie es sich um euch legt. Euch wärmt. Euch beschützt.«


  Während vor Elizabeths innerem Auge das Bild eines schimmernden Geflechts entstand, stimmte Sans einen an- und abschwellenden Singsang an, in den Susan nach wenigen Sekunden mit einfiel.


  Elizabeth lauschte den sanften Stimmen der beiden Frauen und spürte, wie das Geflecht wuchs, stärker und robuster wurde, wie die Wurzeln eines uralten Baums. Neue Enden sprossen empor, verwoben sich, bildeten Knoten. Das Schimmern wurde zu einem intensiven Leuchten. Plötzlich meinte sie, umschlungen zu werden. Sie fühlte deutlich den Druck auf ihrer Haut und ihrer Brust. Von den Fingerspitzen ausgehend kribbelte Wärme durch ihre Adern und sammelte sich schließlich in ihrer Herzgegend.


  Elizabeth wurde schwerelos. Alles in ihr und um sie herum war hell und warm und behütet. Dunkelheit und Kälte hatten hier keinen Platz. Auch Zeit spielte keine Rolle.


  Scheinbar endlos schwebte sie dahin, sorgenfrei und tief entspannt, doch mit einem Mal wurde sie sich wieder ihres Körpers bewusst. Und ihres rasenden Herzschlags. Nach Luft schnappend riss sie die Augen auf und blickte in Daniels Gesicht. Auch sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er gerannt, und seine Züge spiegelten die gleiche Verwunderung wider, die auch sie empfand. Mit glasigen Augen starrte er sie an.


  »Wow«, hauchte sie.


  »Was für eine Untertreibung«, murmelte Wood, der benommen den Kopf schüttelte.


  »Das war toll!«, strahlte Fiona, während Riley noch immer ziemlich weggetreten wirkte.


  Sandra und Susan tauschten ein zufriedenes Lächeln.


  Erstaunt bemerkte Elizabeth, dass sie alle nach wie vor ihre Hände über die Kerze hielten. Keiner von ihnen machte Anstalten, sie zurückzuziehen. Fast, als hätte die Flamme sie aneinandergeschweißt.


  Tiefe Zuneigung für die Menschen, die sie hier umgaben, durchflutete sie. Sie waren ihre Familie.


  Eine Weile sahen sie sich alle nur staunend an. Doch schließlich brach der Bann und einer nach dem anderen ließ wie in Zeitlupe die Hände sinken. Elizabeth fühlte sich, als wäre sie eben aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht. Seufzend rollte sie den Kopf von Schulter zu Schulter und streckte ihre steifen Glieder.


  »Ich hatte Recht«, sagte Sans. »Ihr seid wirklich eine starke, eingeschworene Gruppe. Man könnte fast sagen, ein natürlicher Zirkel. Es ist euch gelungen, einen sehr mächtigen Zauber zu weben.« Sie hob eine Hand, als ertastete sie etwas in der Luft vor ihr. »Er umhüllt euch als weißes, warmes Licht.«


  »Bist du sicher?«, fragte Fiona. »Ich hatte nämlich Angst, ich könnte das Ganze irgendwie ... schwächen. Weil ich euch alle erst so kurz kenne, meine ich.«


  Sans schenkte dem Mädchen eines ihrer geheimnisvoll wissenden Lächeln und verschränkte die Hände im Schoß. »Zeit war noch nie ein ausschlaggebender Faktor. Menschen gehören zueinander ... oder eben nicht. Ich denke, du hast deinen Platz gefunden.«


  »Willkommen in der Scooby-Gang«, sagte Susan und tätschelte freundschaftlich Fionas Knie.


  Das Mädchen warf einen zaghaften Blick in die Runde, als fürchtete sie, dass jemand Einspruch einlegen könnte.


  »Denkt daran«, wandte sich Sans wieder an alle. »Ihr seid zwar jetzt besser geschützt, aber der Fluch lastet noch immer auf euch. Der Zauber bekämpft die Symptome, nicht die Ursache.« Ihre dunklen Augen richteten sich auf Daniel. »Wie fühlst du dich?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Seine Stimme krächzte und er räusperte sich. »Mir ist schwindelig. Und übel. Gleichzeitig fühle ich mich aber so gut wie lange nicht mehr.«


  »Leichte Nebenwirkungen waren in deinem Fall zu erwarten. Trink ein großes Glas Wasser, dann geht es dir schnell besser.«


  Daniel nickte und steckte das Büchlein, auf dem nun der Schutzzauber lag, in die Tasche seines Kapuzenpullis. Dann erhob er sich und ging auf wackeligen Beinen in die Küche. Auch Wood stemmte sich in die Höhe, nur um sich sofort auf die Couch fallen zu lassen.


  Elizabeth blieb weiter im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Sie nahm ihren Verlobungsring an sich und betrachtete ihn versonnen. Sie drehte und wendete ihn zwischen ihren Fingern, beobachtet, wie sich das Kerzenlicht im Diamanten brach und die Gravur auf der Innenseite zum Schimmern brachte: Jetzt und für immer. Obwohl der Ring unverändert aussah, erschien er ihr noch wertvoller und wichtiger als zuvor. Auch wenn das eigentlich unmöglich war.


  Sie steckte ihn zurück an den Finger ... und da traf sie die Erkenntnis. Von einer Sekunde zur nächsten war sie wieder hellwach.


  »Es ist ein Ehering!«, verkündete sie und schaute zur Schatulle, in der sich der geheimnisvolle Goldring befand. »Pour l’éternité – für alle Ewigkeit. Und das Symbol ist keine Rune, sondern eine Ligatur.« Als ihr nur verständnislose Blicke begegneten, sagte sie: »Zwei ineinander verschmolzene Buchstaben. Man sieht so etwas oft bei Firmenlogos. Oder eben bei Eheringen. Die obere Hälfte des Symbols könnte ein stilisiertes W sein. Hamilton, ich meine William, hat auf Haiti geheiratet, eine Frau, deren Name mit Y beginnt. Das ist ihr Ring und aus dieser Ehe ist ein Kind hervorgegangen!«


  »Du meinst dieses Kind, von dem in dem Brief die Rede war, den Danny auf Camely Hall gefunden hat?«, vergewisserte sich Wood. Er wirkte noch immer ein wenig abwesend und rieb sich über das Gesicht. »Das ist eine gute Spur. Wir sollten rausfinden, was aus dieser Frau und dem Kind geworden ist.«


  »Ich werde euch Zugang zu den Unterlagen verschaffen«, versprach Daniel, der mit einem Glas Wasser in der Tür lehnte. »Vielleicht finden sich darin ja noch mehr Hinweise.« Als Elizabeth zu einer Erwiderung ansetzte, ergänzte er schnell: »Keine Sorge, ich selbst werde nicht weiter in den Dokumenten stöbern.«


  »Gut, dann wissen wir ja, womit wir morgen beginnen«, sagte Wood.


  »Ihr solltet euch auch Simon vornehmen«, sagte Daniel. »Als einer von Kalis Armen gehörte er zum inneren Kreis der Thuggees. Er wusste, dass Hamilton ein Seelenwanderer war, vielleicht hat er auch was von seiner Vorgeschichte mitbekommen. Und wenn es nur Gerüchte waren.«


  »Gute Idee«, sagte Wood. »Er stand sowieso auf O´Neals Liste, aber zu ihm ist er nicht mehr gekommen. Elizabeth, Sue, ihr solltet die kleine Made im Jugendgefängnis besuchen. Bei euch läuft das Ganze unter Privatbesuch.«


  »Bei dir doch jetzt auch«, murmelte Elizabeth unbehaglich. Simon Stephens, Daniels Mörder, hatte sie das letzte Mal gesehen, als sie ihn beim Yard abgeliefert hatten. Und sie war nicht sonderlich erpicht darauf, ihm erneut zu begegnen.


  »Schon richtig«, antwortete Wood. »Aber ich sollte mich im Moment, was Polizeiangelegenheiten angeht, etwas bedeckt halten. Wenn ihr beide Simon besucht, wird hoffentlich nirgends eine Alarmglocke angehen. Riley, kannst du Mick bitte fragen, ob er uns eine Liste von haitianischen Einwanderern besorgen kann?«


  »Sie müsste bis 1960 zurückreichen«, ergänzte Daniel. »Am besten mit so vielen personenbezogenen Daten wie möglich.«


  Riley hatte seit dem Ritual noch kein Wort gesagt. Als er jetzt direkt angesprochen wurde, schreckte er auf und antwortete mit einiger Verspätung: »Ja ... ähm ... klar. Ich muss ihm sowieso noch sagen, dass er die Suche nach Danny abblasen kann.«


  Daniel konnte sich ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. »Hatte das Genie etwa keinen Erfolg?«


  »Tja, wie es aussieht, kannst du dich immer noch unsichtbar machen, wenn du willst«, kommentierte Elizabeth.


  Susan erhob sich elegant. Sie schien unter keinerlei Nachwirkungen des Zaubers zu leiden. »Dann lasst uns hier mal aufräumen. Sonst kann mein Brummbärchen heute Nacht nämlich nicht schlafen.«
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  Als Elizabeth mit nassen Haaren und nur in ein Badehandtuch gewickelt ins Gästezimmer kam, lag Daniel bereits in Boxershorts und schwarzem T-Shirt auf dem Bett. Auch seine Haare waren noch ein wenig feucht und somit dunkler als normal. Alle Lampen im Raum waren aus, nur die Nachttischleuchte brannte noch und spendete behagliches Licht.


  Daniel hielt Olli in den Händen und spielte versonnen mit dem Ohrring, den Elizabeth als Jugendliche in das pelzige Ohr gesteckt hatte. Sobald er sie bemerkte, legte er den Teddy zur Seite und lächelte ihr entgegen.


  »Sag mal, hast du vielleicht Beckett gesehen, als du in der Wohnung warst?«, fragte sie, während sie ihr Kosmetiktäschchen auf die Kommode stellte und ihre Kleidung über Daniels auf einem Stuhl ablegte. »Ich mache mir Sorgen um das Katerchen.«


  »Nein, leider nicht. Aber es geht ihm bestimmt gut. Schließlich ist er es gewöhnt, sich selbst zu versorgen.«


  »Trotzdem ... Ich hoffe, wir erwischen ihn und können ihn nach Kew mitnehmen.« Sie setzte sich auf die Bettkante und strich Daniel die Haare aus der Stirn. »Bist du müde?«


  Er lachte humorlos. »Baby, ich bin jenseits von müde.«


  »Verstehe.« Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, auch wenn sie sich seit ihrem unterbrochenen Intermezzo im Badezimmer danach sehnte, endlich mit ihm allein zu sein und private Zeit mit ihm zu verbringen. Aber es war ja kein Wunder, dass er erschöpft war. Wer konnte schon sagen, wann ihm das letzte Mal eine erholsame Nachtruhe vergönnt gewesen war? »Dann solltest du jetzt wohl die Schlaftablette nehmen.«


  »Also entschuldige mal, aber hattest du mir nicht etwas anderes versprochen?« Er zog eine Augenbraue nach oben, eine Eigenart, die Elizabeth schon immer äußerst sexy an ihm gefunden hatte. Und sie war sicher, dass er das sehr genau wusste und mitunter gezielt einsetzte.


  Ihre Enttäuschung verflog und machte knisternder Erregung Platz. »Ich denke, du brauchst Ruhe«, neckte sie ihn, während sie ihre Fingerspitzen an der Seite seines Gesichts hinab zum Hals wandern ließ. Er sah in der Tat abgekämpft aus. Und dennoch ... die eingerissene Braue in Verbindung mit den verstrubbelten Haaren und dem Dreitagebart ... Er sah draufgängerisch aus. Das beschrieb es am besten. Rau und einfach zum Anbeißen.


  »Und ich denke, ich brauche etwas anderes«, erwiderte Daniel.


  »Ach ja? Was denn?«


  »Etwas, wovon ich heute Nacht träumen kann.« Er hakte zwei Finger zwischen ihren Brüsten in das Badehandtuch ein und zog leicht daran. Widerstandslos löste sich der weiße Stoff und glitt herab.


  Als hätte er eben einen Schatz entdeckt, betrachtete Daniel Elizabeths entblößten Körper. Er schien den Anblick auszukosten und in sich aufzunehmen, fast, als wäre es das erste Mal, dass er sie auf diese Weise zu Gesicht bekam. Sein Blick tastete sie ab, würdigte und ehrte jeden Zentimeter.


  Elizabeth spürte, dass sie errötete, doch da umfasste er schon ihren Nacken und zog sie heran.


  Einige Sekunden lang blickten sie sich stumm in die Augen, ihre Lippen nur einen Hauch voneinander entfernt. Dann schloss Elizabeth die Lücke. Wie von selbst teilten sich ihre Lippen und verschmolzen mit seinen. Der Kuss begann sanft und zärtlich, doch er wurde schnell intensiver, beinahe verzweifelt, als suchten sie beide Erlösung darin.


  Leise seufzend grub Daniel seine Finger in Elizabeths Haar. Mit seinem Arm um ihre Taille zog er sie heran, bis sie vollends auf ihm lag.


  Elizabeth ließ sich fallen. In diesen Kuss, in diesen Augenblick. Alles würde gut werden, daran hegte sie in diesem Moment keinerlei Zweifel. Sie waren wieder vereint, durch Sans´ Zauber geschützt, und sie konnten auf die Hilfe ihrer Freunde zählen. Und in zwei Wochen würden sie verheiratet sein.


  »Liz, es tut mir so leid«, keuchte Daniel plötzlich.


  Elizabeth hörte kaum, was er sagte. Ihr drängender Mund bat noch immer um mehr, doch Daniel schob sie ein wenig von sich, sodass er sie ansehen konnte.


  Durch einen Vorhang nasser Haare sah sie auf ihn herab. »Was denn?«


  »Alles. Diese ganze gottverdammte Situation.« Er klang dringlich und deutlich außer Atem. »Dass ich so lange nichts gesagt habe. Der Unfall ... das Feuer ... all die Dinge, die du verloren hast. Die Angst, die du ausstehen musstest. Es ist alles meine Schuld. Ich habe dich und die anderen in Gefahr gebracht.« Es konnte kein Zweifel daran bestehen, wie wichtig ihm diese Entschuldigung war. Aber warum musste er sie ausgerechnet jetzt loswerden?


  Besänftigend streichelte sie sein Gesicht. »Ist schon gut, Baby. Wie hast du heute so schön gesagt: Wir haben alle Mist gebaut. Ich habe meine Augen genauso vor der Wahrheit verschlossen wie du.«


  Daniels Mundwinkel zuckten nach oben. »Baby?«


  »Denkst du etwa, du hättest ein Monopol darauf?« Sie küsste ihn zwischen die Augenbrauen, um die tiefen Falten, die sich dort gebildet hatten, zu glätten. »Du bist mein Baby«, ihr Mund streifte über die eingerissene Braue. »Mein Prinz«, ein Kuss auf seine unwiderstehlichen Lippen. »Mein persönliches Wunder.« Sie küsste sich weiter bis zu seinem Ohr. »Meine Welt ... und nicht zu vergessen ...« Daniel drehte leicht den Kopf und sah sie gespannt an. »Mein kleiner Quälgeist!« Spielerisch biss sie ihm ins Ohrläppchen.


  Daniel lachte auf. Er kitzelte sie an der Seite, und als Elizabeth überrascht nach Luft schnappte, wälzte er sie beide herum, bis er über ihr lag. »Meine Sonne«, flüsterte er und strich mit seiner Nase an ihrer entlang.


  Wohlig gurrend räkelte sie sich unter ihm. Es war wundervoll, seinen warmen, schweren Körper auf ihrem zu spüren. Sie genoss diese intime Nähe, das Gefühl, mit ihm verankert zu sein.


  »I’m all for you, body and soul«, sang er leise in ihr Ohr. »I would gladly surrender myself to you.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte Elizabeth unschuldig. Sie machte sich lang, angelte Woods Handschellen vom Nachtkästchen und ließ sie bedeutungsvoll am Zeigefinger baumeln.


  Daniel riss in gespielter Entrüstung die Augen auf. »Was schlagen Sie da nur vor, Miss Parker?«


  »Naja ... ich hatte doch versprochen, dir die Sache so angenehm wie möglich zu machen.« Sie lächelte verführerisch und senkte die Stimme. »Und glaub mir, ich werde es dir sehr angenehm machen.«


  Daniel sah skeptisch zwischen Elizabeth und den Handschellen hin und her. Sie glaubte, zumindest einen der Gründe für sein Zögern zu kennen: Wenn er sich darauf einließ, würde er sie nicht wie üblich lange und hingebungsvoll verwöhnen können.


  »Keine Angst. Ich werde auch auf meine Kosten kommen«, versicherte sie deshalb.


  Damit hatte sie ihn überzeugt. Er küsste sie, und mit einem: »Ich bin in deinen Händen« rollte er sich von ihr runter auf den Rücken. Demonstrativ hob er die Arme über den Kopf, die Handgelenke zusammengelegt.


  Mit vor Erregung pochendem Herzen setzte Elizabeth sich auf und öffnete die Handschellen. Sie beugte sich über ihn und sah ihm fest in die Augen, während sie die Handschellen zunächst durch die Edelstahlverstrebung am Kopfende des Bettes zog und anschließend die metallenen Ringe langsam um seine Handgelenke legte. Sie ließ sich Zeit, wollte ihm Gelegenheit geben, es sich noch anders zu überlegen, aber er erwiderte nur ihren Blick und sagte kein Wort. Schließlich drückte sie ihre Lippen auf seine, küsste ihn lange und innig, gleichzeitig ließ sie die Verriegelung einrasten. Es fühlte sich merkwürdig an, war es doch nur zur Hälfte ein prickelndes Spiel. Aber wenn sie ehrlich war, gab gerade das der Sache einen ganz besonderen Reiz.


  Daniel spannte die Muskeln an und rüttelte mit zu Fäusten geballten Händen an der Strebe, als wollte er den Halt der Fesseln testen. Die Handschellen hielten und das Edelstahl bewegte sich keinen Millimeter.


  »Hast du es bequem?«, fragte Elizabeth, ein weiteres Kissen unter seinen Kopf und seine Oberarme schiebend.


  »Sehr. Ohne Klamotten wäre es aber noch bequemer.«


  »Nur die Ruhe, Detective. Dazu kommen wir gleich.« Sie drehte sich erneut zum Nachttisch und tastete nach dem Taschenspiegel. »Ich weiß, dass du zu hundert Prozent du selbst bist, Danny«, sagte sie entschuldigend. »Aber sicher ist sicher, richtig?«


  Er nickte. »Sicher ist sicher.«


  Sie klappte den Spiegel auf und hielt ihn vor Daniels Gesicht. Klare grüne Augen blickten ihr im Glas entgegen.


  Lächelnd legte sie den Spiegel zurück, dann schwang sie ein Bein über Daniels Hüften und ließ sich rittlings auf ihm nieder. Ihre Hände fuhren unter sein T-Shirt und schoben es langsam nach oben. Sie genoss die weiche Haut unter ihren Fingern und den nach und nach freigelegten Anblick seines sportverwöhnten Oberkörpers. Seine über den Kopf erhobenen Arme ließen einige Muskelpartien besonders verführerisch hervortreten. Sie streifte das T-Shirt über seine Schultern, Kopf und Arme und knüllte es auf der kurzen Stahlkette zwischen seinen Händen zu einem Bündel zusammen. Abschließend küsste sie die Innenseiten seiner beiden Handgelenke.


  Diese Position brachte ihre Brüste in Daniels Reichweite. Er hob den Kopf und saugte mit einem tiefen Knurren eine Brustwarze zwischen die Zähne. Sofort begann er, daran zu knabbern und sie mit seiner Zunge zu umgarnen.


  Ein kleiner Stromschlag schoss durch Elizabeths Körper bis hinab zu den Fußsohlen. Japsend ließ sich noch weiter nach vorne sinken, sodass er besseren Zugang hatte. Beinahe hätte es ausgereicht, um ihre höheren Denkfunktionen auszuschalten, doch dann erinnerte sie sich daran, dass eigentlich sie es war, die Daniel verwöhnen wollte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


  »Hey!« Daniels Miene glich der eines schmollenden Kindes, dem man den Lolly geklaut hatte.


  »Später darfst du wieder«, versprach sie.


  Ihr Blick fiel auf eine weiße Daune, die neben Daniels Schulter aus dem Kopfkissen spitzte. Das brachte sie auf eine Idee. Sie zupfte die Daune heraus und hielt sie prüfend hoch. Die zarte Feder war knapp daumenlang. Perfekt.


  Elizabeth rutschte ein wenig zurück, sodass sie nun auf Daniels Oberschenkeln saß.


  Neugierig beobachtete er sie.


  »Vertraust du mir?«


  »Mit meinem Leben.«


  »Dann schließ die Augen.«


  Tief einatmend kam Daniel der Aufforderung nach.


  Elizabeth lehnte sich erneut nach vorn. Sie begann an seiner Schläfe. Mit der Daune zwischen Daumen und Zeigefinger strich sie in engen Kreisbewegungen über seine Wange, den Kiefer und schließlich seinen Hals hinab.


  Daniels Lippen und Halsmuskeln zuckten leicht.


  Weiter ging es zu seinem Brustkorb. Sie umspielte das Sonnenamulett, zeichnete kleine, verschlungene Muster, wobei sie mitunter auch ihre Lippen und Zunge mit ins Spiel brachte. Sachte zupfte sie mit den Zähnen an seinen Brusthaaren. Seinen Nippeln widmete sie besondere Aufmerksamkeit. Sie umtanzte sie mit ihrer Zungenspitze, nur um sie dann mit kühlem Atem sanft zu kitzeln. Daniel quittierte das mit einem verträumten Lächeln und tiefen Seufzen. Ganz offensichtlich genoss er, was sie da tat.


  Schließlich nahm sie die Feder zwischen die Zähne und bewegte sich über die mit Gänsehaut überzogenen Rippen und leicht bebenden Bauchmuskeln hinweg auf seinen Nabel zu. Sie schwelgte im maskulinen Duft seiner erhitzten Haut, während sie mit den Fingernägeln die deutlich definierten Linien nachzog, die V-förmig zulaufend unter seinen Boxershorts verschwanden.


  Sie erreichte die glatte, kreisrunde Narbe, wo ihn vor zwei Wochen diese verdammte Kugel getroffen und den ganzen Schlamassel ins Rollen gebracht hatte. Elizabeth umkreiste die gerötete Haut und küsste sie sanft.


  Immer weiter wanderte sie nach unten, gleichzeitig schob sie vorsichtig die Shorts über seine Hüften.


  Sofort hob er das Becken an, um Elizabeth zu helfen. Wenige Sekunden später lag ein schwarzes Häuflein Stoff auf dem Boden.


  Wie verzaubert ließ Elizabeth ihren Blick schweifen und würdigte jedes Detail seines makellosen Körpers. Das Sonnenamulett auf seiner Brust schimmerte golden im Licht der Nachttischlampe. Seine Arm- und Bauchmuskeln waren angespannt und zuckten erwartungsvoll.


  »Ich wusste es.«


  Ihr Blick flog hinauf zu seinem Gesicht.


  Er hatte die Augen geöffnet und fixierte sie seinerseits, ein freches Grinsen auf den Lippen.


  »Was wusstest du?« Sie beugte sich über ihn, einen Arm oberhalb seiner Schulter abgestützt. Mit der freien Hand führte sie die Daune an seinem sinnlich geschwungenen Mund entlang.


  »Dass du nur meinen Körper willst.«


  »Da kennst du mich aber schlecht.« Sie senkte ihre Lippen auf seine, stoppte aber, bevor sie sich endgültig berührten. »Ich bin nämlich unersättlich. Ich will alles. Body and Soul.«


  »Es gehört alles dir.« Damit hob er den Kopf und küsste sie mit einer Leidenschaft und Intensität, die Elizabeth mit sich riss und wortwörtlich den Atem raubte. Als sie ihm danach nach Luft schnappend in die Augen sah, las sie etwas darin, das über pure Lust hinausging. Es war rohes, ungezügeltes Verlangen, das ihr Innerstes in Brand setzte und ihren Puls in schwindelerregende Höhen trieb.


  Ein weiteres Mal sandte sie ihre Lippen auf Wanderschaft gen Süden.


  Als sie seinen Bauchnabel passierte, erschauderte Daniel und zog scharf die Luft ein. Er wurde unruhiger und begann sich unter ihr zu winden, als wollte er sich aus seinen Fesseln befreien.


  Unbeirrt fuhr Elizabeth mit ihren Liebkosungen fort. Sie ließ ihrer Phantasie freien Lauf und kostete das Gefühl aus, dass er ihren Verführungskünsten hilflos ausgeliefert war. Sein Stöhnen, das manchmal wie ein Knurren klang, und die rauen, abgehackten Atemzüge, die sich zu einem Keuchen steigerten, leiteten sie dabei und stachelten sie noch weiter an.


  »Gott, Baby. Was machst du nur mit mir?«, stieß Daniel plötzlich aus. Seine Züge, nein, sein ganzer Körper waren bis aufs Äußerste angespannt. Auf seiner Stirn trat eine Ader deutlich hervor.


  Elizabeth entschied, dass es an der Zeit war, ihn zu erlösen. Sie rutschte wieder nach oben, küsste ihn und brachte sich in Stellung. Sie seufzte glücklich, als sie ihn in sich aufnahm, Daniel in sich spürte.


  Mit einem kehligen, fast animalischen Grollen bäumte er sich unter ihr auf.


  Ihre Oberschenkel pressten sich an seine Hüfte. Sie verschmolzen, gingen ineinander auf. Füllten sich gegenseitig aus. Sie sorgten dafür, dass sich Raum und Zeit auflösten und jegliche Bedeutung verloren. Das Universum bestand nur aus ihnen beiden im Hier und Jetzt.


  Schließlich fühlte Elizabeth den Höhepunkt heranrollen. Stöhnend streckte sie sich, umklammerte Daniels gefesselte Hände und bot ihm damit wieder freien Zugang zu ihren Brüsten. Als hätte er nur darauf gewartet, kam er der Aufforderung ohne zu zögern nach.


  Das war alles, was Elizabeth noch gebraucht hatte. Ein Sog bildete sich in ihr. All ihre überreizten Empfindungen schienen sich an einem gleißenden Punkt in ihrem Unterleib zusammenzuziehen, sich zu ballen. Sie schloss fest die Augen und hielt die Luft an. Sie wollte nicht vor Daniel ins Ziel gehen. Doch da erzitterte er bereits und warf mit einem befreiten Stöhnen den Kopf ins Kissen.


  Also ließ auch Elizabeth los. Der krampfartige Sog in ihr löste sich in einer goldenen Woge, die durch ihren ganzen Körper lief und nichts als herrliche Schwerelosigkeit hinterließ.


  Kraftlos sank sie auf Daniels schweißbenetzte Brust. Normalerweise hätte er sie nun im Arm gehalten und ihr Haar gestreichelt. Auch wenn das heute leider nicht möglich war, fühlte sie sich dennoch unbeschreiblich geborgen.


  »Ich liebe dich«, hauchte sie selig.


  »Ich weiß«, antwortete er mit einem heiseren Lachen.


  Sie konnte nicht anders, als mit einzustimmen. »Dann ist es ja gut.«


  Eine Weile lag sie regungslos auf seiner Brust, gefangen vom allmählich langsamer werdenden Rhythmus seines Herzschlags.


  Doch dann neigte Daniel den Kopf und strich mit dem Kinn durch ihr Haar. »Zeit zu schlafen?«


  »Ich fürchte ja.« Sie streichelte seinen Bauch, glitt träge von ihm runter und nahm das bereitstehende Wasserglas samt Tablette vom Nachttisch. »Wo ist eigentlich der Gedichtsband? Sollte er nicht in deiner unmittelbaren Nähe sein?«


  »Ist er. Unter dem Kopfkissen.«


  »Sehr gut.« Sie gab ihm die Schlaftablette und hielt das Glas an seine Lippen, bis er es geleert hatte. »Süße Träume, mein Prinz«, flüsterte sie und gab ihm einen zärtlichen Gutenachtkuss.


  »Dir auch, mein Engel. Wir sehen uns morgen.«


  Nachdem sie die Nachttischlame ausgeknipst hatte, legte sie sich neben ihn, zog die Bettdecke über sie beide und kuschelte sich an seine Seite. Daniels Wange ruhte auf ihrem Scheitel.


  Es dauerte nicht lange, und seine Atemzüge wurden tief und gleichmäßig und bildeten das Wiegenlied, das sie sanft ins Reich der Träume trug.


  


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, schlief Daniel noch immer tief und fest. Die Schlaftabletten hatten wunderbar gewirkt und ihnen beiden eine ungestörte Nachtruhe beschert.


  Milchige Sonnenstrahlen fielen durch die Jalousien und warfen ein blasses Streifenmuster auf die Bettdecke. Aus der Küche war das Klappern von Geschirr zu hören. Der verführerische Duft von Kaffee und Toast lag in der Luft.


  Elizabeth freute sich auf ein ausgiebiges Frühstück und reckte zufrieden seufzend ihre steifen Glieder. Sie fühlte sich erholt, ja, regelrecht energiegeladen und bereit, den neuen Tag mit Schwung zu begrüßen.


  Einen Moment lang betrachtete sie noch Daniels entspanntes Gesicht, dann wälzte sie sich herum und nahm den Schlüssel für die Handschellen vom Nachttisch. Nach fast neun Stunden in dieser Position mussten Daniels Hände und Arme sicherlich völlig taub sein. Sie wollte ihn von den Handschellen befreien, ehe er aufwachte, und ihm somit das schmerzhafte Kribbeln ersparen, wenn das Blut in die Adern zurückschoss.


  Sie hatte gerade den Schlüssel in eines der winzigen Schlösser gesteckt, als sie bemerkte, dass Daniel sie ansah.


  »Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüßte er sie. »Gut geschlafen?«


  Die Worte waren vertraut, dennoch schrillten in ihr sämtliche Alarmglocken los. Dieser kaum hörbare Unterton und der Ausdruck in seinen Augen. Kalt. Berechnend. Nie und nimmer war das Daniel!


  Ruckartig setzte Elizabeth sich zurück und zog die Bettdecke bis zum Kinn hinauf. Ohne den Blick von Daniel zu nehmen, tastete sie nach dem Taschenspiegel. Als sie ihn gefunden hatte, klappte sie ihn auf und hielt ihn vor sein Gesicht.


  Er ignorierte die Aufforderung und schaute ihr weiter abwägend in die Augen. Schließlich legte sich ein zynischer Zug um seinen Mund. »Sieht so aus, als hätte das Versteckspiel nun ein Ende, was?« Beinahe gelangweilt sah er in den Spiegel.


  Eisüberzogene, blaue Augen blickten ihr entgegen und bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen.


  »Meine Zeit wird kommen, Elizabeth«, flüsterte er. »Ihr könnt euch mit so vielen Zaubern umgeben, wie ihr wollt. Das wird euch nichts nützen. Ich kann warten.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber dass ich nichts überstürze, hast du sicherlich schon bemerkt. In der Ruhe liegt die Kraft.«


  Elizabeths Herz hämmerte bis zum Hals. Es kostete sie einige Mühe, ihre Stimme zu finden und noch mehr, sie fest klingen zu lassen. »Fahr zur Hölle!«


  Er stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Du weißt, dass ich nicht an die Hölle glaube.«


  »Wir haben dich schon einmal besiegt und werden es wieder tun.«


  »Ihr habt mich nicht besiegt. Ihr habt euch Zeit erkauft, nichts weiter. Ein paar wenige Monate, bevor ich meinen rechtmäßigen Platz einnehme.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem diabolischen Grinsen. »Es muss schrecklich sein, seinem Liebsten nicht vertrauen zu können. Nie zu wissen, wen man vor sich hat.«


  »Netter Versuch.« Elizabeth schluckte krampfhaft. Jede einzelne Faser in ihr war angespannt und bereit zur Flucht. Doch sie kratzte all ihren Mut zusammen und blieb, wo sie war. »Du siehst deine Felle davonschwimmen und versuchst erneut, einen Keil zwischen uns zu treiben. Aber das wird dir nicht gelingen. Nicht noch einmal. Wir sind stärker als jemals zuvor!«


  »Glaub das nur weiter.«


  »Ich muss es nicht glauben. Ich weiß es!« Elizabeth war selbst überrascht, wie überzeugt sie klang, und das, obwohl die Situation ihr die Nackenhaare aufstellte. Es war unheimlich und erschreckend, Hamiltons Worte aus Daniels Mund zu hören.


  Er schüttelte den Kopf. »Hätte ich meinen Jungs damals nur ihren Willen gelassen. Dann hätte ich mir eine Menge Ärger erspart. Ich und mein weiches Herz ...«


  »Tja, hinterher ist man immer schlauer.«


  Sein Lächeln erstarb. Etwas ging mit ihm vor. Sein Gesicht verzog sich, als kämpfte er gegen Schmerzen an. »Fehler lassen sich korrigieren«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich kann warten.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich erneut. Es war, als würde eine wächserne Maske schmelzen und darunter Daniels vertraute Züge zum Vorschein kommen.


  Desorientiert blinzelte er sie an. »Liz? Was ist los?«


  »Er hat sich gezeigt!« Elizabeths Stimme vibrierte. Noch immer hielt sie die Bettdecke unter das Kinn geklemmt. »Hamilton ... William ... Er hat mit mir geredet.«


  »Verdammt!« Daniel richtete sich soweit es ihm möglich war auf. »Was hat er gesagt?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  »Nichts von Bedeutung?«, wiederholte er ungläubig. »Liz, du bist kalkweiß!« Er zog und zerrte an den Handschellen. »Mach mich los!«


  Sie zögerte kurz. Obwohl sie sicher war, dass sie es nun mit Daniel zu tun hatte, wollte sie kein Risiko eingehen. Vor allem nicht nach Hamiltons letzten Worten. Der alte Mistkerl hatte sie mehr als einmal hinters Licht geführt. Mit dem Spiegel prüfte sie seine Augenfarbe, erst dann öffnete sie die Handschellen.


  Seine Arme plumpsten kraftlos herunter, dennoch schaffte er es, Elizabeth sofort in eine Umarmung zu ziehen. »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er hat mir gedroht und versucht, mich zu verunsichern.« Sie klammerte sich an ihn und legte ihre Wange an seine Schulter. »Die Handschellen waren wirklich eine gute Idee.«


  »Gott, Liz!« Obwohl seine Arme sicherlich höllisch schmerzten, presste Daniel Elizabeth an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  »Aber was er sagte, war nicht das Schlimmste«, fuhr sie leise fort. »Dass die Worte aus deinem Mund kamen ... das hat mich am meisten verstört.«


  Daniels Stimme klang finster, als er sagte: »Es hat keinen Sinn, ich werde mich doch von dir fernhalten müssen. Alles andere ist zu gefährlich.«


  »Nein, das musst du nicht!« Elizabeth rückte von ihm ab und sah ihn an. »Er hat versucht, mit mir zu spielen, mir Angst einzujagen, weil er sieht, dass er verliert. Aber das zeigt uns nur, dass wir auf dem richtigen Weg sind.«


  »Er kann jederzeit wieder durchbrechen«, hielt Daniel dagegen. »Und jetzt weiß er, dass er dich nicht mehr täuschen kann. Also wird er angreifen.«


  »Ich bin noch immer überzeugt, dass er schwächer wird, wenn du dich nicht mehr mit seiner Vergangenheit, Magie und dergleichen beschäftigst.« Sie nahm seine Hände in ihre. »Gib uns eine Chance, Danny. Ich verspreche auch, dass ich vorsichtig sein werde.«


  Daniel seufzte tief. »Na schön. Aber nur, weil ich auf Dauer durchdrehen würde, wenn ich dich nicht in meiner Nähe hätte.«


  »Und weil wir einen Hochzeitstermin haben. Das heißt, ab jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  »Von wegen.« Das jungenhafte Lächeln, das sie so sehr liebte, stahl sich auf sein Gesicht. »Solange wir beide nicht Ja gesagt haben, können wir es uns noch anders überlegen.«


  »Kalte Füße, Detective?«


  »Hättest du wohl gern.« Er zupfte etwas aus ihrem Haar. Es war die Daune, die in der Nacht zuvor so überaus sinnlich zum Einsatz gekommen war. Er betrachtete sie versonnen, dann holte er den Gedichtsband unter dem Kissen hervor, schlug ihn auf und legte die Feder so andächtig hinein, als handelte es sich um ein vierblättriges Kleeblatt. »Die Hoffnung ist ein Federding ...«, flüsterte er dabei.


  Diese Geste rührte Elizabeth zutiefst. Ihr Herz flatterte und sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten. Bevor sie wegen einer so dummen Kleinigkeit zu heulen anfing, stieg sie lieber schleunigst aus dem Bett. Es war sowieso an der Zeit, aufzustehen.
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  Das Echo ihrer Schritte hallte im kahlen Gang wider. Das umzäunte Gebäude hatte schon von außen trostlos gewirkt, aber die Tristesse im Inneren war kaum zu überbieten. Jegliche Energie und Lebensfreude schien von der grünlich grauen Farbe der Wände und des Fußbodens absorbiert zu werden. Elizabeth fragte sich unwillkürlich, ob nicht nur die Insassen dieser Anstalt, sondern auch deren Besucher bestraft werden sollten. Die Beamtin, die zuvor ihre Personalien aufgenommen, die Taschen durchsucht und ihnen in Plastik geschweißte Besucherausweise übergeben hatte, war ziemlich wortkarg gewesen. Und auch ihr Kollege, der Susan, Riley und Elizabeth am Empfang abgeholt hatte und nun zum Besuchsraum führte, hatte bisher kaum zwei Sätze mit ihnen gewechselt.


  Dabei war Elizabeths Laune nach dem Telefonat mit ihren Eltern heute Morgen, schon im Keller gewesen. Sie hatte ja damit gerechnet, dass ihre Mutter nicht ganz so freudig auf die Neuigkeiten mit der Hochzeit reagieren würde. Aber die Predigt, die sie gefühlte zwei Stunden über sich hatte ergehen lassen, war dennoch deprimierend gewesen. Selbst ihr Vater war nun der Meinung, dass sie es überstürzten. Doch im Gegensatz zu ihrer Mutter schien er sich trotzdem ein klein wenig für sie zu freuen. Blieb zu hoffen, dass ihre Mutter die Hochzeit nicht mit ihrer Sauertöpferei verdarb. Und dass die anderen Gäste, die sie am Abend anrufen wollte, positiver auf die doch sehr kurzfristige Hochzeitseinladung reagierten.


  Daniel und Wood hatten hoffentlich einen besseren Tag. Obwohl... Ein Treffen mit der Reinigungsfirma in der Ruine ihrer Wohnung konnte man vermutlich auch nicht gerade als Highlight bezeichnen.


  Der Beamte entriegelte eine schwere Gittertür und hielt sie für Elizabeth und ihre Begleiter auf. Sie betraten einen Raum, der mit seinen zweckmäßigen Tischen, Stühlen und Bildern wie eine Schulkantine anmutete. Allerdings war eine Wand komplett verspiegelt und Elizabeth bezweifelte nicht, dass sich dahinter Kameras und Aufsichtspersonal verbargen. Außerdem waren die Fenster wie zu erwarten vergittert, was Elizabeth an den Aufenthaltsraum in St. Agnes erinnerte, und ihrer Stimmung noch einen extra Dämpfer verpasste.


  An einem der Tische saßen ein Junge und ein erwachsenes Paar, vermutlich seine Eltern, und unterhielten sich gedämpft. In der Ecke neben dem Spiegel las ein uniformierter Wachmann Zeitung. Ansonsten hielt sich niemand im Raum auf.


  »Sie haben eine Stunde«, erinnerte sie der Beamte, der sie hergebracht hatte, dann zog er die Tür zu und schloss ab.


  »Ich hoffe wirklich, wir brauchen nicht so lange«, murmelte Riley. Er hatte seine Hände in die Taschen seines Hoodies geschoben und sah sich unbehaglich um.


  »Keine Sorge, sie werden dich schon nicht hierbehalten«, zog Susan ihn gutmütig auf.


  »Solange wir ihnen nicht erzählen, was du so alles angestellt hast, um von der Schule zu fliegen«, ergänzte Elizabeth zwinkernd.


  Sie steuerten einen Tisch an, der sich in der entgegengesetzten Ecke des Wachmanns befand.


  Riley ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine von sich. »Echt witzig. Außerdem ist es doch praktisch, dass ich im Moment so viel Zeit habe. Und auf der neuen Schule fange ich dann ganz frisch und mit blütenreiner Weste an.«


  »Pass nur auf, dass es Fiona nicht zu langweilig wird, wenn du dich zum Vorzeigeschüler mauserst«, sagte Elizabeth. Sie hörte, wie die Tür erneut entriegelt wurde, und sah über die Schulter zurück.


  Simon Stephens trug einen schwarz-weißen Trainingsanzug und Turnschuhe. Das hellblonde Haar war millimeterkurz geschoren, wodurch er beinahe kahlköpfig wirkte. Sein Gesicht war blass und verhärmt. Insgesamt sah er deutlich älter aus als siebzehn.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, lag sein Blick kurz auf Elizabeth, dann flackerte er suchend durch den Raum.


  »Er ist nicht hier«, informierte sie ihn kühl. Fast schämte sie sich dafür, dass der desolate Anblick des Jungen kein Mitgefühl in ihr weckte. Aber er hatte Daniel getötet, seinen einzigen Freund auf der ganzen Welt. Und das nur, weil er sich dadurch eine glänzende Zukunft voller Reichtum und Macht versprochen hatte. Gut, am Ende hatte er sich reumütig gezeigt und ihnen geholfen, dennoch würde Elizabeth ihm dieses Verbrechen niemals vergeben können.


  Zögerlich trat er an ihren Tisch. »Was wollt ihr denn hier?«


  Elizabeth überging seine Frage. »Wie geht es dir, Simon?«, erkundigte sie sich stattdessen, noch immer mit Frost in der Stimme. »Setz dich.«


  Er zog einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Seine graublauen Augen wanderten von einem zum anderen. »Ich überlebe. Jeden Tag aufs Neue.«


  »Sind deine Thuggee-Kumpel auch hier?«, wollte Riley wissen.


  »Nein, sie wurden nicht als Jugendliche, sondern als Erwachsene eingestuft und in normalen Gefängnissen einquartiert. Ich bin nur hier, weil ich ausgesagt habe. Aber vermutlich werde ich bei der Verhandlung im Februar auch als erwachsen gelten und als Polizistenmörder weggesperrt. Ich habe also jede Menge, auf das ich mich freuen kann.«


  »Ich bin sicher, deine Kooperationsbereitschaft wird beim Strafmaß berücksichtigt«, bemerkte Elizabeth.


  Als Antwort hob Simon lediglich die Schultern und senkte den Blick auf die zerkratzte Tischplatte. Nervös wippte er mit den Knien. »Wie geht es Danny?«, fragte er leise.


  Elizabeth überlegte, ob sie ihm von der bevorstehenden Hochzeit berichten sollte, doch sie entschied, dass ihn das nichts anging. Sie sollte sich lieber auf den Grund ihres Kommens konzentrieren.


  »Es gibt da eine Sache, wobei wir deine Hilfe benötigen«, sagte sie.


  Simon schnaubte. »War mir klar, dass das kein Höflichkeitsbesuch ist. Sonst hättet ihr Kekse mitgebracht.«


  »Schön zu sehen, dass sie dir deine Arroganz noch nicht völlig ausgetrieben haben.« So knapp wie möglich schilderte ihm Elizabeth die Situation.


  »Acharya ist noch da?«, presste Simon halb erstickt hervor. Angst schimmerte in seinen Augen und Elizabeth war sicher, dass er eben noch mal um einige Schattierungen blasser geworden war. »Er darf den Körper nicht übernehmen. Niemals! Er würde die Bruderschaft wiederbeleben. Alles würde von vorne anfangen!«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte Susan. »Wir hoffen, dass du Informationen beisteuern kannst, die uns helfen, ihn zu stoppen.«


  »Wie denn? Ich habe keinen Kontakt mehr zur Bruderschaft. Und nach meinem Verrat wäre ich sowieso der Letzte, dem sie etwas anvertrauen würden.«


  »Es geht auch eher um Dinge, die du während deiner Zeit als aktives Mitglied der Thuggees erfahren haben könntest«, erklärte Elizabeth. »Immerhin hast du monatelang zum inneren Zirkel gehört.«


  Simon schlug die Augen nieder, als wäre ihm diese Tatsache unangenehm. Seine rechte Hand öffnete und schloss sich und Elizabeth sah kurz die dünne rote Narbe, die quer über seine Handfläche verlief. »Was wollt ihr wissen?«


  »Sind dir jemals Gerüchte zu Ohren gekommen, Hamilton hätte Frau und Kind?«


  Der Junge lachte humorlos. »Das war eines der Themen, über die wir niemals reden durften. Es stand unter Strafe, darüber zu sprechen. Warren wurde mal von George dabei erwischt und es hätte ihn fast seinen Platz als einer von Kalis Armen gekostet. Er konnte sich nur retten, indem er denjenigen verpfiff, von dem er die Geschichte hatte.«


  »Ich wette, das hat die Gerüchteküche nur noch mehr angeheizt«, bemerkte Susan. »Verbotene Themen sind doch immer die interessantesten.«


  Simon nickte. »Es kursierten die wildesten Geschichten.«


  »Dann lass mal hören«, forderte Elizabeth ihn auf. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich im Stuhl zurück.


  »Naja ...« Simon schien zu überlegen. »Das Gängigste war wohl, dass es ihm als Seelenwanderer unmöglich war, Kinder zu zeugen.«


  Elizabeths spürte Susans Blick auf sich. »Wurde ...« Ihr Hals war plötzlich staubtrocken und sie musste sich räuspern. »Wurde diese Geschichte jemals von irgendeiner Seite bestätigt?«


  »Nein, es war nur eine Theorie, warum er in all den Jahren keinen Nachwuchs hatte. Und wir hielten sie für sehr wahrscheinlich, denn sie hätte erklärt, warum Acha- ... Hamilton das Reden darüber unter Strafe stellte.«


  »Du meinst, weil es seinem Ansehen geschadet hätte, dass er nicht im Stande war, Kinder in die Welt zu setzen?«, vergewisserte sich Riley.


  »Dass er zu irgendetwas nicht in der Lage war. Denn angeblich verlieh Kali ihm doch uneingeschränkte Macht.«


  »Und welche anderen Theorien hattet ihr?« Elizabeth versuchte, das eben Gehörte nicht zu sehr an sich heranzulassen. Es war nur ein Gerücht, und außerdem stand das Thema Kinder sowieso noch immer ganz weit unten auf ihrer Liste.


  Simon zog grübelnd die Augenbrauen zusammen. »Eine andere beliebte Geschichte war die, dass Hamilton sämtliche von ihm gezeugte Kinder sofort nach der Geburt hat umbringen lassen.«


  »Meine Güte«, keuchte Susan.


  »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Riley.


  »Manche glaubten, weil er Angst hatte, dass die Kinder ihm irgendwann die Macht stehlen könnten. Andere waren überzeugt, es wäre ein ganz besonderes Opfer für Kali.«


  »Ich würde es ihm zutrauen«, sagte Elizabeth. Sie dachte an die Albträume und Flashbacks, die Daniel seit der Seelenwanderung quälten, und von denen er ihr nichts erzählen wollte, weil sie zu grausam waren.


  »Ach ja«, fuhr Simon fort. »Und dann gab es noch die Theorie, dass er nur die weiblichen Nachkommen getötet hat und die männlichen als Schüler aufnahm, sie aber nicht als seine Söhne anerkannte, damit er ihnen nichts vererben musste.«


  »Das würde sogar noch mehr zu ihm passen«, stellte Elizabeth fest. Schon zu Beginn ihrer Bekanntschaft mit Hamilton, als sie ihn nur für einen wohltätigen, reichen Antiquitätenhändler gehalten hatte, war ihr negativ aufgefallen, dass er lediglich Jungs in seinen Schulen aufgenommen und gefördert hatte. »Gab es Vermutungen, um wen es sich dabei handelte?«


  Simon zuckte mit den Schultern. »Das war immer dann ein Thema, wenn Hamilton jemanden bevorzugt behandelte. Aber einen konkreten Verdacht hatten wir eigentlich nicht. Naja, außer George vielleicht. Er war ja sein besonderer Liebling.«


  »Ja, aber da du dem guten alten George das Licht ausgepustet hast, ist er wohl nicht derjenige, nach dem wir suchen«, kommentierte Riley.


  »Nein, vermutlich nicht«, murmelte Simon.


  »Was ist mit Frauen?«, fragte Susan. »Ist dir irgendwas über eine Ehefrau zu Ohren gekommen.«


  »Nein, nie. Es hieß zwar, dass er im Laufe der Jahre immer mal wieder... naja, Gespielinnen hatte, aber ich habe nie was über eine feste Beziehung gehört. Ehrlich gesagt hatte ich die Vermutung, dass er an Frauen gar nicht interessiert war. Er hat sich ja fast ausschließlich mit Männern umgeben.« Sein Blick zuckte zu Elizabeth. »Bis er dann diesen Faible für dich entwickelt hat.«


  »Ich fühle mich geehrt.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, als sie ihre nächste Frage stellte, denn sie wollte nicht, dass der Wachmann in der Ecke mitbekam, worüber sie sprachen. »Wie sieht es mit Voodoo und Haiti aus. Klingelt da was bei dir?«


  »Dass Voodoo zu den Praktiken gehörte, die er eingehend studiert und in seine eigene Magie eingebunden hat, war kein Geheimnis«, antwortete Simon fast genauso leise. »Und auch, dass er eine Weile in der Karibik gelebt hat. Es hieß, dass er dort einen besonders talentierten Schüler gefunden und mit nach England gebracht hat. Für ihn hat er sogar eine Ausnahme gemacht, und schon im Kindesalter mit seiner Ausbildung begonnen. Allerdings hat er sich dann nicht wie erhofft entwickelt und wurde verstoßen.«


  Elizabeth horchte auf. »Dieser Schüler ... gab es über ihn nie Gerüchte, wer sein Vater war?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wenn von ihm gesprochen wurde, dann nur als Hamiltons größte Enttäuschung. Sozusagen als Warnung: egal, wie viel Potenzial in dir steckt, wenn er von dir enttäuscht ist, bist du weg vom Fenster.«


  Ratlos tauschte Elizabeth Blicke mit ihren Freunden. »Wenn das tatsächlich das Kind war, von dem im Brief die Rede ist, dann ist es wohl nicht für den Fluch verantwortlich. Hamilton hat es verstoßen, warum sollte es ihn rächen wollen, beziehungsweise dafür sorgen, dass er zurückkommt?«


  »Blut ist nun mal dicker als Wasser«, sagte Riley. »Das wäre bei meinen Leuten nicht anders. Auch wenn man privat Zoff mit einem Verwandten hat, aber wenn ein Außenstehender ihm Ärger macht, hält die Familie zusammen. Das ist eine Frage der Ehre.«


  »Möglich ...« In Elizabeth regte sich Mitleid mit dem unbekannten Schüler. Die Mutter war vermutlich tot, die Großmutter lehnte ihn ab und der Vater, der sich eigentlich seiner hatte annehmen wollen, verstieß ihn, weil er seinen Ansprüchen nicht gerecht wurde. Was wohl aus so einem Menschen wurde, der in frühen Jahren so viel Ablehnung erfahren hatte? War für ihn das Wort Familie überhaupt von Bedeutung? Andererseits war gar nicht sicher, ob dieser Schüler Hamiltons Kind war. Selbst wenn es sich bei ihm um das Kind aus dem Brief handelte – Daniel hatte das Schreiben nicht einwandfrei übersetzen können. Möglicherweise ging es darin ja um ein Kind, aber nicht Hamiltons. Das würden sie erst zweifelsfrei wissen, wenn sie den Brief komplett übersetzt hatten.


  »Vielleicht gilt der Fluch gar nicht Danny, sondern Hamilton«, warf Susan indes ein. »Wenn er weiß, dass Dannys Körper auch Hamiltons Seele beherbergt, könnte er über diesen Umweg Rache an ihm üben.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Dann hätte er aber nicht auch uns mit einem Fluch belegt. Wir haben Hamilton zu Fall gebracht, warum sollte er also einen Groll gegen uns hegen?« Sie richtete sich wieder an Simon. »Hast du irgendwas darüber gehört, was aus diesem Schüler geworden ist? Oder wann Hamilton ihn verstoßen hat?«


  »Das war lange vor meiner Zeit. Keine Ahnung, wann genau. Ich weiß ja noch nicht mal, ob das eine wahre Geschichte ist, oder nur eines der Märchen, die man uns erzählte, um uns an der kuzen Leine zu halten. Davon gab es nämlich einige. Immer, wenn einer von uns darüber nachdachte, auszusteigen, hat jemand eine Horrorgeschichte parat gehabt, die uns zeigte, was mit Verrätern passiert.«


  »Zum Beispiel, dass man ihnen die Zunge rausschnitt?«, fragte Elizabeth und spielte damit auf die Strafe an, der Simon nur um Haaresbreite entgangen war.


  Zum ersten Mal hielt der Junge ihrem Blick offen stand. »Ja. Zum Beispiel. Oder als Opfer für Kali dargebracht wurden.« Er machte eine kurze Pause. »Wahrscheinlich handelte es sich nicht bei allen Geschichten um reine Märchen.«


  »Egal, ob wahr oder nicht, sie waren eine effektive Methode, um euch auf Kurs zu halten«, äußerte Susan.


  Riley schüttelte verächtlich den Kopf. »Trotzdem kapier ich nicht, wie man bei so einem irren Verein mitmachen kann. Es ist ja nicht so, als hättest du keinen Grips.«


  Simons blaue Augen spießten Riley förmlich auf. »Ich habe bei dem Verein mitgemacht, weil Danny mich Hamilton vorgestellt und empfohlen hat. Nur deshalb bin ich mit der Bruderschaft überhaupt erst in Berührung gekommen! Wenn er nicht ...«


  »Wage es ja nicht!« Elizabeth fuhr von ihrem Stuhl in die Höhe und baute sich drohend vor ihm auf. »Wage ja nicht, Danny die Schuld für dein Schicksal zu geben. Du allein trägst die Verantwortung für deine Entscheidungen und dein Handeln. Werde erwachsen und gesteh dir ein, was du getan hast! Nur, weil Danny wieder am Leben ist, mindert das nicht die Schwere deines Verbrechens!«


  Vor Wut hatte Elizabeth ganz vergessen, dass sie nicht alleine im Besuchsraum waren. Erst jetzt wurde sie sich der irritierten Blicke der anderen Anwesenden bewusst. Vor allem der Wachmann musterte sie kritisch.


  Simon sank in sich zusammen, als hätte man ihm die Luft abgelassen. »Ja, ich weiß. Ich frage mich nur ständig, ab wann genau mein Leben den Bach runter gegangen ist. Aber eigentlich war es schon immer Scheiße.«


  »Selbstmitleid bringt dir nichts«, sagte Susan. »Sieh zu, dass du dein Leben wieder so gut wie möglich auf die Reihe bekommst. Du wirst nicht ewig eingesperrt sein, nicht mal, wenn du nach Erwachsenenrecht bestraft wirst.«


  »Sollte Hamilton den Körper übernehmen und die Bruderschaft aufleben lassen, bin ich sowieso geliefert«, murmelte er. »Ich lebe nur noch, weil alles auseinandergefallen ist. Sobald es wieder eine Struktur gibt, sorgen sie dafür, dass ich meine Strafe bekomme.«


  »Dann hoffen wir wohl alle, dass es nicht so weit kommt«, entgegnete Elizabeth und nahm ihre Tasche von der Stuhllehne. »Ich vertraue darauf, dass du dich meldest, falls dir noch etwas einfällt, das uns weiterhelfen könnte.«


  Auch Susan und Riley standen nun auf. Sie verabschiedeten sich knapp und wandten sich zum Gehen, als sich Susan noch mal zu Simon umdrehte. »Danny geht es gut. Naja, bis auf diese Sache mit Hamilton und dem Fluch natürlich. Elizabeth und er werden bald heiraten, weißt du? Er hat sich in seinem neuen Leben eingefunden und ist zufrieden.«


  Abgesehen davon, dass er täglich seine Familie, seine alten Freunde und seinen Job vermisst, dachte Elizabeth und klopfte an die Tür, damit sie von außen geöffnet wurde. Und dass er, der Familienmensch, nun in Frage stellt, ob er jemals eigene Kinder haben möchte.


  Man brachte sie zurück in den Empfangsbereich, wo sie der Beamtin ihre Besucherausweise zurückgaben und mit einer Unterschrift bestätigten, dass sie die Anstalt verließen.


  »Warum hast du Simon erzählt, dass es Danny gutgeht?«, wollte Elizabeth von Susan wissen, als sie durch das Tor auf die Straße traten. Die Sonne stand am wolkenlosen Himmel und blendete sie. »Hattest du ...«


  Sie brach ab und blieb unvermittelt stehen, denn die dunkle Silhouette eines Mannes schob sich in ihr Blickfeld. Sie hob eine Hand, um ihre Augen vor der Sonne abzuschirmen, doch noch bevor sie den Mann erkannte, hörte sie Susan bereits stöhnen.


  »Miss Parker, Miss Pearce«, grüßte Detective Inspector Mitchell. »Und Mr ...« Fragend sah er Riley an.


  »Sag ihm ja nicht deinen Namen. Wer weiß, was er dir sonst anhängt«, warnte Elizabeth, während sie Mitchell auswich und Richtung Auto ging. Susans dunkelblauer Kombi parkte eine Querstraße weiter.


  Riley sah verwirrt zwischen ihr und Mitchell hin und her, sagte aber kein Wort und bemühte sich, mit Elizabeth Schritt zu halten.


  Der Inspector machte kehrt und folgte ihnen mit einigem Abstand. »Ich verstehe, dass Sie nicht gut auf mich zu sprechen sind, Miss Parker. Aber Sie tun mir unrecht.«


  »Tatsächlich.« Sie hatte absolut keinen Bedarf, sich mit diesem unsäglichen Menschen zu unterhalten und wollte ihn nur schnellstmöglich loswerden. Allein sein schnarrender, überheblicher Tonfall brachte ihre Galle zum Überkochen.


  Doch Susan musste ihrem aufgestauten Ärger offenbar Luft machen. »Was wollen Sie denn noch von uns?«, rief sie mit bebenden Nasenflügeln. »Sie müssen doch vor Selbstgefälligkeit schier platzen, nachdem Sie Tony dazu gebracht haben, zu kündigen! Sie sind eine Schande für Ihren Berufsstand, wissen Sie das?«


  »Tony hat sich nicht korrekt verhalten und musste nun die Konsequenzen ziehen. Das ist alles.« Auch zu Susan blieb er auf deutlicher Distanz.


  »Was wissen Sie schon von korrektem Verhalten? Sie haben die reinste Treibjagd veranstaltet, und das nur, um eine persönliche Fehde auszutragen!«


  »Wäre Tonys Weste wirklich sauber gewesen, hätte er sicher nicht gekündigt.«


  »Seine Kündigung war kein Schuldeingeständnis. Er war es einfach nur leid, gegen Windmühlen anzukämpfen.«


  »Das kann man sehen, wie man will. Aber wegen ihm bin ich gar nicht hier.«


  Elizabeth fuhr herum und Mitchell blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Sein perplexer Gesichtsausdruck bereitete ihr fast ein wenig Genugtuung und sie fragte sich, ob es an Sans´ Schutzzauber lag, dass er dermaßen auf Abstand achtete. »Warum sind Sie dann hier, Inspector? Und woher wussten Sie überhaupt, wo Sie uns finden?«


  »Nachdem Tony den armen Tim O´Neal auf ehemalige Mitglieder der Thuggee-Bruderschaft angesetzt hat, gab ich Anweisung, mich umgehend zu informieren, sollte einer von denen Besuch bekommen. Ich muss zugeben, ich bin neugierig, was ausgerechnet Sie mit Daniel Masons Mörder zu schaffen haben.«


  »Das geht Sie nicht das Geringste an«, erwiderte sie ruhig, doch innerlich fluchte sie. Hatte Wood nicht gemeint, dass nur sein Besuch für Alarmglocken am Yard sorgen würde?


  »Mag sein, Miss Parker, aber es macht Sie verdächtig.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Mitchell neigte den Kopf zur Seite und fixierte Elizabeth, als wollte er hinter ihre Fassade blicken.


  Ihr fiel auf, dass der Bluterguss an seinem Kinn gänzlich verschwunden war. Am liebsten hätte sie persönlich für eine Auffrischung gesorgt! »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, sagte er leise. »Welche die Zutreffende ist, werde ich bald genug wissen.«


  Elizabeth ließ sich nicht aus der Reserve locken. Sie schaffte es sogar, dem Inspector ein spöttisches Lächeln zu schenken. »Nun, jeder braucht ein Hobby, nicht wahr?« Sie drehte sich um und schloss zu Riley und Susan auf.


  »Ist Ihnen eigentlich bekannt, dass Lucy Green seit einigen Tagen verschwunden ist?«, rief Mitchell hinter ihr her.


  Elizabeth blieb stehen und tauschte einen überraschten Blick mit Susan, ehe sie sich erneut zu Mitchell umdrehte. »Weshalb sollte mir das bekannt sein? Und wieso gehen Sie davon aus, dass sie verschwunden ist? Vielleicht ist sie nur zurück nach Brighton gegangen.«


  »Weder ihre Familie noch ihre Freunde hatten in den vergangenen Tagen Kontakt zu ihr und machen sich Sorgen. Sie hat auch einen Termin mit mir nicht wahrgenommen. Haben Sie Miss Green in den letzten paar Tagen gesehen?«


  »Nein.« Elizabeth dachte zurück. »Seit sie uns vor der Haustür aufgelauert hat, habe ich nichts von ihr gehört. Und um ehrlich zu sein, habe ich sie auch nicht vermisst.«


  »Ich habe vor vier Tagen mit ihr gesprochen«, schaltete sich Susan ein. Dass Wood bei diesem Treffen ebenfalls anwesend gewesen war, ließ sie unerwähnt. »Sie machte einen ziemlich verwirrten Eindruck.«


  Mitchell nickte. »Ja, vor vier Tagen hat sie auch das letzte Mal mit ihrer Mutter telefoniert.« Sein Blick richtete sich wieder auf Elizabeth. »Wie steht es mit Ihrem Verlobten? Hatte er in der Zwischenzeit Kontakt mit ihr?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Und das wissen Sie genau?«


  »Selbstverständlich! Er hätte mir davon erzählt.« Außer natürlich, sagte eine nicht ganz so überzeugte innere Stimme, wenn Hamilton in den Tagen, als Danny auf sich allein gestellt gewesen war, doch einmal die Kontrolle übernommen und Lucy erneut aufgesucht hatte. Eilig schob sie diesen Gedanken beiseite. Schließlich hatte Daniel ihr versichert, dass er keine Blackouts gehabt hatte.


  Mitchell kam etwas näher, langsam und bedächtig. Er sah aus, als überlegte er sich seine nächsten Worte sehr genau. »Miss Parker, ich glaube Ihnen. Ich denke, Sie sind eine ehrliche, aufrechte Frau und wenn Sie etwas verbergen, dann nur, um Ihren Verlobten zu schützen. Denn mit ihm stimmt ganz sicher so einiges nicht. Überlegen Sie, wie gut Sie ihn wirklich kennen, und ob er es wert ist, seinetwegen in ernste Schwierigkeiten zu geraten.«


  Elizabeth sah ihm fest in die Augen.


  »Wenn Sie einen Keil zwischen uns treiben wollen, müssen Sie sich hinten anstellen, Inspector. Ich kenne ihn. Und ich vertraue ihm. Und jetzt entschuldigen Sie uns, denn wir müssen mein Hochzeitskleid kaufen.«


  Hinter sich hörte sie Rileys entsetztes Keuchen. »Was? Jetzt? Muss ich da unbedingt mit?«


  Susan lachte leise. »Du wirst es überleben. Außerdem wissen wir ja schon welches, also wird es schnell gehen ... obwohl ... Schuhe brauchen wir auch. Und Schmuck. Es könnte also doch etwas länger dauern.«


  Mitchell hielt Elizabeths Blick stand. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Und ich hoffe, Sie suchen sich bald eine neue Beschäftigung, Inspector. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Lucy gefunden haben. Bestimmt geht es ihr gut und sie sucht nur ein wenig Ruhe und Abstand.«


  Damit wandte sie sich endgültig um und ging mit ihren Freunden zum Auto.
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  Um kurz nach zwölf trafen sie sich alle im Prince of Wales, einem gemütlichen Pub in Kensington. Daniel und Wood lehnten bereits mit einem Bier an der Bar, als Elizabeth, Susan und Riley hereinkamen und sich umsahen.


  »Hey, Baby.« Daniel küsste Elizabeth zur Begrüßung. »Wart ihr erfolgreich?«


  »Auf jeden Fall. Und ihr?«


  Sein freches Grinsen blitzte auf und er küsste sie erneut. »Kann man so sagen.«


  Elizabeth wollte sich gerade erkundigen, was so lustig war, als Wood in die Runde fragte: »Habt ihr genauso viel Hunger wie ich?« Alle bejahten, also bat er Daniel: »Bestellst du für uns Getränke und was zu essen? Wir setzen uns schon mal an den Tisch da drüben am Fenster.«


  »Klar«, seufzte Daniel. »Fish and Chips für alle?« Sein Blick verriet, dass ihm durchaus bewusst war, dass Wood ihn für ein paar Minuten außer Hörweite haben wollte.


  Elizabeth legte ihren Mantel ab und setzte sich an den runden Tisch. »Riley kann dir doch später ein Update geben, wenn ihr in Camley Hall seid.« Sie sah zur Bar, wo Daniel darauf wartete, seine Bestellung aufzugeben. Zwei junge Frauen standen ebenfalls am Tresen, warfen ihm immer wieder schmachtende Blicke zu und versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sofort begann es in ihr zu brodeln. An die Wirkung, die Daniel auf andere Frauen hatte, würde sie sich wohl nie gewöhnen, auch wenn sie im Grunde wusste, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber als eine der Frauen so tat, als würde sie das Gleichgewicht verlieren und sich an seiner Schulter abstützte, musste Elizabeth sehr an sich halten, um nicht zur Bar zu marschieren und wie eine wütende Wölfin ihr Revier zu verteidigen.


  »Ja, Riley wird mir später genau Bericht erstatten«, sagte Wood derweil und zog sich den Stuhl neben ihr heran. »Aber ich dachte, ihr solltet wissen, was vorhin passiert ist.« Auch Susan und Riley setzten sich und sahen ihn gespannt an. »Nachdem wir in eurer Wohnung mit der Reinigungsfirma gesprochen haben, waren wir in Kew, um schon mal ein paar Sachen ins Haus zu bringen.«


  Das lenkte Elizabeth von dem Schauspiel an der Theke ab. »Was denn? Viel ist ja nicht mehr übrig.« Ein unglückliches Seufzen kroch in ihrer Brust empor, das sie mit Gewalt hinunterschluckte. Nach einem unangenehmen Telefonat mit der Versicherung war klar, dass sie wegen Selbstverschulden leider kein Geld für ihre verlorenen Habseligkeiten sehen würden. Doch zumindest war der Schaden an der Wohnung selbst gedeckt. Der Papierkram würde allerdings die Hölle werden.


  »Stühle aus der Küche, die Kaffeemaschine und noch ein paar Kleinigkeiten, damit man sich schon mal im Haus aufhalten kann.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Aber worauf ich eigentlich hinaus wollte: Danny hatte dort einen seiner Momente.«


  »William ist durchgekommen?«, wollte Susan wissen.


  Wood schüttelte den Kopf. »Nicht komplett, aber sein Einfluss war unverkennbar. Danny wollte mich loswerden und alleine sein. Als ich ihn nicht aus den Augen ließ, ist er sauer geworden.«


  »Hast du den Spiegeltest gemacht?«, fragte Elizabeth besorgt.


  »Ich hatte keinen zur Hand. Aber ich habe ihn direkt damit konfrontiert, woraufhin er schnell wieder er selbst war.« Er schielte kurz zur Bar. »Elizabeth, bist du sicher, dass Hamiltons ...«


  »Williams«, korrigierte ihn Susan. »Denkt daran, dass wir ihn bei seinem richtigen Namen nennen wollten.«


  »... Williams Einfluss nachlässt, wenn Danny sich nicht an den Recherchen beteiligt? Wir haben den ganzen Tag nichts getan und über nichts geredet, was irgendwie mit William oder dem Fluch zu tun hat. Und trotzdem ist er durchgekommen.«


  Elizabeth hob die Schultern. »Ich kann nur Vermutungen anstellen. Aber ich denke, dass Williams Macht in den letzten Tagen, als Danny alleine war und recherchiert hat, ziemlich gewachsen ist. Es wird etwas dauern, bis er völlig zurückgedrängt ist.«


  Wood schien mit dieser Antwort nicht sonderlich glücklich zu sein. »Ja, wahrscheinlich«, grollte er. »Seid später bitte wachsam, wenn ihr mit ihm unterwegs seid.«


  »Natürlich sind wir das«, versprach Elizabeth in dem Moment, als Daniel mit den Getränken an den Tisch kam.


  »So, ihr hattet jetzt genug Zeit, um über mich zu reden.« Er stellte die Gläser ab und setzte sich zwischen Elizabeth und Riley. »Das Essen dauert noch ein bisschen, aber wir sind ja nicht in Eile. Ich habe für uns einen Termin um zwei in den Roof Gardens, und um vier in der Orangerie vereinbart.«


  Elizabeths Laune hellte sich schlagartig auf. »Sehr schön. Wir waren in Sachen Hochzeit aber auch nicht untätig.«


  »Auch wenn ich wirklich wünschte, wir wären es gewesen«, murrte Riley in sein Glas. »Diese anderthalb Stunden meines Lebens bekomme ich nie wieder.«


  »Mein Kleid war Gott sei Dank noch da und die Verkäuferin hatte großartige Ideen, was die Accessoires angeht«, berichtete Elizabeth aufgeregt, ohne auf Rileys Beschwerde einzugehen.


  »Es wird dir gefallen«, versicherte Susan.


  Tatsächlich konnte Elizabeth es kaum erwarten, Daniels Reaktion auf das Kleid zu sehen. Am liebsten hätte sie es ihm sofort vorgeführt, doch sie wollte das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Hieß es nicht, dass es Unglück brachte, wenn der Bräutigam das Kleid vor der Hochzeit sah?


  »Hört sich toll an«, sagte Daniel lächelnd. »Und wie geht es Simon?« Als Elizabeth zögerte, verdrehte er die Augen. »Himmel, Liz. Ich will nicht wissen, was er euch erzählt hat, sondern nur, wie es ihm geht!«


  »Ganz gut. Aber er hat große Angst vor der Zukunft. Er hat sich nach dir erkundigt.«


  »Vielleicht solltest du ihn irgendwann mal besuchen«, schlug Susan vor.


  Daniel nickte nur und trank einen Schluck Bier.


  Elizabeth überlegte, ob sie von der Begegnung mit Mitchell und Lucy Greens Verschwinden berichten sollte, doch sie entschied sich dagegen. Auch wenn sie es bedauerte, Geheimnisse vor ihm zu haben, aber er musste sich auf positive Dinge konzentrieren, um Hamiltons Einfluss zu schwächen. Auf Dinge, die er liebte und die ihm Spaß machten. Und Riley konnte Wood später noch immer informieren.


  Sie wollte das Gespräch gerade wieder auf die bevorstehenden Besichtigungstermine lenken, als sie bemerkte, dass eine sehr bekannte Melodie aus den Wandlautsprechern klang. Ungläubig richtete sie ihren Blick auf Daniel. »Ist das etwa deine CD?« Der Song war zwar leise, aber unverkennbar My Angel´s Heart.


  »Nein«, sagte Daniel, die Unschuld in Person. »Es ist deine CD. Ich habe sie vorhin darum gebeten, sie zu spie- ...« Weiter kam er nicht, denn Elizabeth umfasste sein Gesicht und verschloss seinen Mund mit ihrem.


  »Schön, dass du dich freust«, lachte er einige atemlose Sekunden später.


  Freuen? Das war die Untertreibung des Tages!


  »Woher hast du die?«, fragte sie strahlend.


  »Von Rock´Zone. Ich habe mit Josh telefoniert, um zu fragen, ob sie auf unserer Hochzeit spielen können. Und bei der Gelegenheit habe ich ihn auch gefragt, ob sie eine Kopie der CD gemacht haben. Wie du hören kannst, haben sie das.«


  »Und da habt ihr sie gleich abgeholt? Ihr wart wirklich fleißig!«


  Susan schmiegte spielerisch ihren Kopf an Woods Schulter. »Und wann schreibst du mir einen Song, Brummbärchen?«


  »Mann, Danny«, seufzte Wood. »Ist dir eigentlich klar, was du der restlichen Männerwelt mit solchen Aktionen antust?« Er nickte in Rileys Richtung. »Der Kleine glaubt noch, er müsste für Fiona Sonette schreiben!«


  Riley räusperte sich verlegen. »Also um ehrlich zu sein, bin ich gerade dabei, für sie einen Comic zu zeichnen. Sie hat im März Geburtstag.«


  »Das ist ja toll«, sagte Elizabeth begeistert. Sie unterbrach sich kurz, während die Kellnerin das Essen brachte. »Ich wusste gar nicht, dass du zeichnen kannst. Um was geht es?«


  Röte schoss in Rileys schmales Gesicht. »Um eine Geisterjägerin. So in etwa wie Buffy, nur mit Geistern. Finny denkt immer noch, sie sei ein Freak und ich will ihr zeigen, dass sie eigentlich eine Superheldin ist.«


  »Großartig«, fand auch Daniel. »Rotkäppchen wird es bestimmt lieben.« Und an Wood gewandt: »Jetzt lass dir mal besser was einfallen.«


  »Ist schon gut«, kam Susan Wood zu Hilfe und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Er hat andere Wege mir zu beweisen, was ich ihm bedeute. Zum Beispiel, wenn er sich beim Weihnachtsessen in einem piekfeinen Lokal lautstark mit seinem Bruder anlegt, weil der eine dümmliche Bemerkung zu meiner Hexenausbildung gemacht hat.«


  »Er war schon immer ein engstirniger Idiot«, grummelte Wood, während er reichlich Essig über seinen Backfisch und die Pommes verteilte.


  »Rotkäppchen?«, fragte Elizabeth belustigt nach. »Ist das der Märchenname, den ihr Fiona verpasst habt?«


  »Etwa wegen ihrer roten Haare? Nicht gerade sehr kreativ«, meinte Susan.


  Riley sah verständnislos von einem zum anderen. »Rotkäppchen? Märchennamen? »


  Während sich Wood und Daniel amüsierte Blicke zuwarfen, klärte Elizabeth den Jungen auf. »Danny und Tony belegen ihre Freundinnen seit Jahren mit Codenamen aus der Märchenwelt. Ursprünglich waren sie geheim, aber Sue und ich wissen Bescheid.«


  »Aha«, sagte Riley. »Klingt total erwachsen. Und wie lauten eure Codenamen?«


  Susan zeigte erst auf sich, dann auf Elizabeth. »Schneewittchen und Dornröschen. Ich schätze, das bedeutet, dass du nun endgültig in die Männerrunde mit aufgenommen wurdest, Kleiner.«


  


  Eine Stunde später brachen sie alle auf. Elizabeth, Daniel und Susan machten sich zu Fuß auf den Weg zu den Kensington Roof Gardens. Wood und Riley holten Fiona von der Schule ab, um dann nach Camley Hall zu fahren und in Hamiltons Aufzeichnungen mit den Nachforschungen über das haitianische Kind fortzufahren.


  Der Nachmittag entschädigte Elizabeth für den ersten Teil des Tages. Seit sie im Vintage-Laden das Kleid gekauft hatten, befand sie sich in einer Hochstimmung, die sich während der Besichtigung der potenziellen Hochzeitslocations weiter fortsetzte. Sowohl die Roof Gardens als auch die Orangerie waren traumhaft schön, und perfekt für den Anlass geeignet. Nachdem der Einundzwanzigste ein Wochentag und Januar generell kein Hochzeitsmonat war, konnten sogar beide Veranstaltungsorte so kurzfristig Räumlichkeiten anbieten. Da aber die Roof Gardens nur noch einen Nebenraum ohne Blick auf London frei hatten, fiel die Wahl schnell auf die elegante und lichtdurchflutete Galerie in der Orangerie.


  Die dortige Veranstaltungsmanagerin, eine reizende Lady namens Mrs Peters, hatte sich auf Hochzeiten und dergleichen spezialisiert und eine Feier mit etwas mehr als dreißig Leuten war für sie ein Kinderspiel. Somit war der Ablauf rasch besprochen und auch für das Essen und die Dekoration gesorgt. Sicherlich hätten sie diesen Themen weitaus mehr Zeit und Planung widmen können, aber sowohl Daniel als auch Elizabeth waren sehr angetan von Mrs Peters´ praktischen und doch kreativen Vorschlägen, die sich allesamt in ihrem finanziellen Rahmen bewegten. Es fiel ihnen deshalb nicht schwer, die Verantwortung für die Vorbereitungen in die erfahrenen Hände der Eventmanagerin zu legen.


  Elizabeth war erleichtert, dass das alles so reibungslos ablief. Sie schienen eine regelrechte Glückssträhne zu haben und sie hatte den Verdacht, dass sie das, ebenso wie Mitchells Verhalten am Vormittag, Sandra Headways Zauber zu verdanken hatten.


  Auch Daniel hatte beste Laune. Seine Augen strahlten und er summte ständig vor sich hin. Es war wunderbar, ihn wieder so fröhlich und unbeschwert zu erleben. Die Organisation der Hochzeit und des Umzugs, allgemein die Vorbereitung ihrer gemeinsamen Zukunft, war offenbar genau die richtige Therapie.


  Sie verließen die Orangerie durch den bunt beleuchteten Arkadenhof. Die Säulen, der Brunnen, die Bäume und Büsche – alles erstrahlte in den Farben des Regenbogens. So mancher mochte diesen Anblick als kitschig empfinden, aber Elizabeth kam sich vor wie im Wunderland. Sie war sicher, dass Mrs Peters die Strahler extra für sie eingeschaltet hatte, damit sie einen vollständigen Eindruck vom Zauber dieses Ortes gewannen.


  Wie gerne hätte sie sich noch länger hier aufgehalten, doch seit Sonnenuntergang war es wieder frostig kalt geworden. Ebenso wie Susan hatte sie sich eine Wollmütze übergestülpt und den Schal bis übers Kinn gezogen. Trotzdem zitterte sie leicht, was aber auch an der Vorfreude und nicht nur an der Kälte liegen mochte.


  »Also, wir haben das Kleid, die Räumlichkeiten, das Essen und die Band«, zählte Susan auf, während sie das Wunderland hinter sich ließen. Sie mussten den im Vergleich stockfinsteren Holland Park durchqueren, um zurück zum Auto zu gelangen. »Fehlen noch die Ringe, Dannys Anzug und die Torte.«


  »Und die restlichen Einladungen«, ergänzte Elizabeth. »Ich habe heute Abend noch einige Anrufe vor mir.« Ein spezielles Telefonat würde sie allerdings im Geheimen führen müssen. Vorhin hatte sie nämlich einen regelrechten Geistesblitz gehabt, wie sie Daniel ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk machen konnte. Auf sein Gesicht freute sie sich jetzt schon wie ein kleines Kind.


  Susan steckte sich eine Zigarette an und blies den Rauch aus. »Und nicht zu vergessen, der Junggesellinnenabschied. Um Dannys Party darf sich Tony kümmern.«


  Daniel schnaubte. »Nachdem mich fast alle meine Kumpel für tot halten, dürfte das eine sehr überschaubare Runde werden.«


  »Glaube ja nicht, dass wir als Haufen verkleideter und betrunkener Hühner durchs West End ziehen«, warnte Elizabeth. »Ich will nichts weiter als einen schönen Mädelsabend mit Cocktails.«


  »Was denn? Keinen Stripper?«, fragte Daniel mit gespieltem Entsetzen.


  »Falls du deine alte Polizeiuniform ausgraben und uns unterhalten willst, nur zu!«


  »Wenn ich sie noch hätte, würde ich mir das glatt überlegen.« Plötzlich wurde sein Griff um Elizabeths Hand fester und seine Miene ernst. »Liz«, sagte er. »Da drüben. Unter der Laterne am Brunnen.«


  Elizabeth folgte seinem Blick und blieb überrascht stehen. Vor ihnen, in etwa hundert Meter Entfernung, stand der dunkelhäutige Geist im Lichtkegel einer Laterne und beobachtete sie.


  »Er verfolgt uns immer noch«, flüsterte sie.


  »Der stumme Geist?«, fragte Susan mit weiten Augen. »Er ist hier?«


  »Ja«, bestätigte Daniel. »Und ich denke, er will, dass wir ihn sehen.« Er runzelte die Stirn. »Nur warum? Wenn er uns ausspähen will, wäre es ihm ein Leichtes, sich vor uns zu verstecken.«


  »Er will eure Hilfe«, stellte Susan fest.


  »Wenn es nur das wäre, könnte er sich uns trotz des Schutzzaubers nähern, oder nicht?«, hielt Elizabeth dagegen. »Ich vermute viel eher, dass er uns verunsichern will. Wir sollen uns nicht zu sicher fühlen.« Und es funktionierte. Ihr Hochgefühl war verflogen und hatte neuer Anspannung und Besorgnis Platz gemacht.


  »Warum fragen wir ihn nicht einfach?« Susan ließ ihre Zigarette auf den Kiesweg fallen, trat sie aus und marschierte dann geradewegs auf die Laterne zu.


  »Ja klar«, kommentierte Daniel. »Vielleicht ist der stumme Geist ja heute gesprächiger.«


  »Witzbold«, murrte Elizabeth. Gemeinsam folgten sie Susan.


  Der Glatzkopf sah ihnen zunächst regungslos entgegen. Aber als sie sich bis auf wenige Meter genähert hatten, verzog sich sein Gesicht und er wich einen Schritt zurück.


  »Sue, bleib stehen«, warnte Daniel. »Ab hier wirkt der Bann auf ihn. Wenn wir weitergehen, wird er verschwinden.«


  »Hi«, sagte Susan, als würde sie mit dem Laternenpfosten reden. »Du willst uns etwas mitteilen, nicht wahr?


  Elizabeth sah sich um, ob sich in der Nähe Passanten aufhielten, die das seltsame Gespräch mitbekommen könnten. Doch bis auf einen Jogger mit Kopfhörern schien niemand in Hör- und Sichtweite zu sein.


  »Er nickt«, sagte Daniel.


  »Ich glaube nicht, dass du uns schaden willst. Habe ich damit Recht?«, fragte sie weiter.


  »Er bestätigt das. Er wirkt ziemlich ...«


  »Traurig«, vervollständigte Elizabeth seinen Satz. Tatsächlich sah der Geist so aus, als würde er sie inständig um Verzeihung bitten. »Jemand anders will uns aber schaden, und er nutzt dich dafür aus? Gegen deinen Willen?«


  »Er nickt wieder.« Daniel sah zur wild flackernden Laterne empor. Es war unverkennbar, wie schwer es dem Glatzkopf fiel, seine Emotionen zu kontrollieren. »Aber wie kann das sein? Wie kann man einen Geist zu etwas zwingen?«


  »Indem man ihn verflucht«, sagte eine dunkle Frauenstimme mit französischem Akzent. »Indem man ihn zu einem Zombie astrale macht, einer geraubten Seele, die einem Bokor oder einer Mambo dienen muss.«


  Elizabeth machte vor Schreck einen Satz und fuhr herum. Joséphine Bassarin saß auf einer nahegelegenen Bank und blickte gedankenverloren in den klaren Sternenhimmel. Fast hätte Elizabeth sie nicht erkannt, denn sie trug Jeans, Stiefel und eine rote Daunenjacke. Ihre glatten schwarzen Haare reichten bis über die Schulter. Nichts an ihrer Erscheinung ließ vermuten, dass es sich bei ihr um eine Voodoo-Priesterin handelte.


  Während es Elizabeth noch die Sprache verschlagen hatte, drang Daniel bereits auf Joséphine ein. »Gehört er zu Ihnen?«, verlangte er zu wissen. Mit Elizabeth im Schlepptau baute er sich vor Joséphine auf. »Haben Sie ihn auf uns angesetzt, um uns beschatten?«


  Joséphine seufzte und sah ruhig zu ihm auf. »Ich schwöre bei allen Loas, die mir heilig sind, ich habe noch nie eine Seele versklavt. Das ist dunkle, dunkle Magie.«


  »Nun, wie es aussieht, kennt unser Freund Sie aber«, stellte Daniel fest.


  Elizabeth schaute zurück. Tatsächlich, der Geist war so nah es ihm möglich war, heran gekommen. Seine Augen hafteten flehentlich auf Joséphine und er hatte beide Hände nach ihr ausgestreckt.


  »Jeder, der in London mit Voodoo zu tun hat, kennt mich«, entgegnete die Priesterin. »Wahrscheinlich hofft er, dass ich ihm helfen kann.«


  »Und können Sie das?«, fragte Susan, die sich neben der Voodoo-Queen auf die Kante der Parkbank gesetzt hatte.


  Joséphine schüttelte den Kopf. Eine einzelne Träne rann ihre Wange herab, die sie fahrig wegwischte. »Das kann nur derjenige, der ihn mit dem Fluch belegt hat. Er muss freigegeben werden. Oder der Bokor selbst muss sterben.« Sie sah zu Daniel und Elizabeth auf. »Wenn er euch verfolgt, wurde er vermutlich von der gleichen Person versklavt, die auch euch verflucht hat. Er ist ihr Auge und Ohren. Er berichtet ihr, was er gesehen und gehört hat.«


  »Wie kann er berichten, wenn er stumm ist?«, wollte Daniel wissen.


  »Er ist nicht wirklich stumm. Ihm wurde die Zunge gestohlen. Sobald sich andere Menschen außer dem Bokor in seiner Nähe aufhalten, kann er nicht reden.«


  Elizabeth wandte sich an den Geist. »Stimmt das, was sie sagt?«


  Er ließ den Kopf hängen und deutete ein Nicken an. Das Flackern der Laterne nahm noch weiter zu.


  »Und die Person, die dir das angetan hat, ist nicht hier anwesend?«, vergewisserte sie sich.


  Der Hauch eines Kopfschüttelns.


  »Und?«, fragte Susan ungeduldig.


  »Er bestätigt alles.«


  »Können Sie ihn denn auch sehen?«, richtete sich Susan an die Priesterin.


  »Nein, das ist mir leider nicht vergönnt. Ich weiß aber, wie solche Flüche wirken. Und ich kann mir seine Verzweiflung sehr gut vorstellen.« Sie sah Daniel unverwandt an. »Sorgt dafür, dass der Fluch von ihm genommen wird. Dafür helfe ich dir, den Bokor, der dich reitet, zu bezwingen.«


  »Das können Sie?«, entfuhr es Elizabeth.


  »Nun, ich kann ihn nicht vertreiben. Aber ich kann euch dabei helfen, ihn zu schwächen.«


  Daniel erwiderte den Blick der Voodoo-Queen. »Woher der plötzliche Sinneswandel?«, fragte er. »Sagten Sie nicht, ich würde die Energie Ihres Tempels verderben?«


  »Wir sind hier nicht in meinem Tempel, n’est-ce pas?« Als Daniel nur weiter kühl auf sie hinabsah, seufzte sie. »Nicht du verdirbst mein Juju, sondern der Dämon in dir.« Sie nickte Elizabeth zu. »Deine Frau hier hat mich gestern überzeugt, dass du es wert sein könntest ... dass du ein guter Mann sein könntest. Und guten Menschen will ich meine Hilfe nicht verwehren. Also hatte ich seit ihrem Besuch ein Auge auf euch.«


  »Sie sind uns gefolgt«, stellte Daniel fest.


  »Nicht persönlich.« Joséphine wirkte amüsiert. Doch ihr Lächeln verschwand, als Daniel vielsagend zu dem Geist blickte, der sie noch immer aus einiger Entfernung beobachtete. »Solche Methoden habe ich nicht nötig. Ich habe ein sehr effektives Netzwerk, das mir berichtet. Freiwillig.«


  »Ich hatte ihr gestern deine Nachricht gezeigt«, sagte Elizabeth. »Daher konnte sie ihren Leuten sagen, wann und wo sie uns finden.«


  »Und von da an blieben sie uns auf den Fersen.« Daniel schüttelte den Kopf. »Also wenn wir keinen Grund haben, langsam paranoid zu werden ...«


  Die Priesterin reckte stolz ihr Kinn. »Bevor ich Zeit und Energie in euch stecke, wollte ich sichergehen, dass ihr es wert seid. Das ist alles.«


  »Und wir sind es wert«, schloss Elizabeth. »Ansonsten wären Sie jetzt nicht persönlich hier.« Ohne Daniels Hand loszulassen, sank sie neben Susan auf die Bank. »Danke, dass Sie es sich anders überlegt haben, Queen Joséphine.«


  »Nicht so schnell«, mischte sich Daniel ein. Er gab sich noch immer äußerst reserviert. »Ihre ach so selbstlosen Motive kaufe ich Ihnen nicht ab. Bis jetzt war Ihnen unser Schicksal doch völlig egal. Möglich, dass Sie uns nun tatsächlich helfen wollen, aber dafür erwarten Sie doch ganz bestimmt eine Gegenleistung.«


  Joséphine blickte in Richtung des Geistes. »Ich erwarte nichts von euch, das ihr nicht sowieso tun wollt. Findet die Person, die euch und ihn verflucht hat, und haltet sie auf. Um jeden Preis. Für eine solch schwarze Magie ist in meiner Stadt kein Platz. Ich kann mich dieser Person nicht nähern, ohne mein Juju zu vergiften und somit den Kontakt zu meinen Loas zu verlieren. Aber ihr könnt es.«


  »Das ist alles?« Und als Joséphine nickte: »Wie würde Ihre Hilfe denn aussehen?«


  »Ich kann ein Ritual durchführen, dass die Balance zu deinen Gunsten verschiebt. Du wirst gestärkt. Der andere wird geschwächt.«


  »Dazu brauchen wir Sie nicht. Das schaffen wir, indem ich mich von allem, was mit ihm zu tun hat, fernhalte. Und dazu gehört auch Voodoo!«


  Elizabeth verlor die Geduld. Sie stand auf und zog an seiner Hand. »Kann ich dich mal kurz alleine sprechen, Danny?«


  Susan blieb neben Joséphine Bassarin sitzen, während Elizabeth Daniel außer Hörweite führte. Wortlos holte sie ihren Taschenspiegel hervor und hielt ihn hoch. Daniel zog zwar eine genervte Grimasse, blickte aber ohne zu zögern hinein.


  »Tut mir leid«, sagte Elizabeth, während sie den Spiegel wieder wegsteckte. »Aber du bist gerade so grundlos negativ, dass ich es überprüfen musste.«


  »Grundlos?«, wiederholte er ungehalten. »Liz, diese Frau hat uns mehrmals abgewiesen, und zwar auf üble Art und Weise, und jetzt bietet sie uns freiwillig Hilfe an, nachdem sie uns zwei Tage lang hat verfolgen lassen. So jemandem kannst du doch unmöglich vertrauen!«


  »Das ist mir alles bewusst. Aber hätte sie tatsächlich üble Absichten, könnte sie sich uns dank Sans´ Zauber gar nicht nähern. Sie würde auf Abstand bleiben, so wie der Geist ... oder Mitchell heute Vormittag.«


  Daniel hob überrascht die Augenbrauen. »Du hast Mitchell getroffen?«


  »Ja, und er ist nicht näher als zwei, drei Meter an uns herangekommen. Genauso wie der Geist. Der Zauber wirkt und wir würden es merken, wenn Joséphine Hintergedanken hätte.«


  »Aber was ist damit, dass ich mich von Magie und Voodoo fernhalten soll?«


  »Das sollst du auch weiterhin, aber ich denke, diese eine Ausnahme solltest du noch machen.« Sie nahm auch seine andere Hand. »Danny, ich weiß nicht genau, wie ich es geschafft habe, aber ich glaube, ich bin gestern irgendwie zu Joséphine durchgedrungen. Etwas an ihrer Einstellung uns gegenüber hat sich verändert, das spüre ich. Lass sie dieses Ritual durchführen. Ich bin überzeugt, sie kann William schwächen. Und auf ein weiteres Erlebnis wie das heute früh, kann ich liebend gerne verzichten.«


  Damit hatte sie ihn, das wusste sie, sobald sie es ausgesprochen hatte und sein Gesicht sah.


  Er schlug die Augen nieder und seufzte. »In Ordnung. Wenn du denkst, dass wir ihr vertrauen können, dann mache ich es. Weil ich dir vertraue.« Er küsst ihre Stirn. »Und was wollte nun Mitchell von dir?«


  Elizabeth überlegte, was sie ihm sagen sollte und entschied sich für die Wahrheit. Erstens hasste sie es, Geheimnisse vor ihm zu haben und zweitens hatte das Thema ja nur geringfügig mit Hamilton zu tun.


  »Lucy Green ist seit ein paar Tagen verschwunden. Er wollte wissen, ob wir mit ihr Kontakt hatten.«


  »Denkt er, dass ihr etwas zugestoßen ist?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihm gesagt, dass wir nichts von ihr gehört haben und dass wir sie auch nicht vermissen.«


  Daniel nickte abwesend.


  »Wir hatten doch keinen Kontakt, oder?«, vergewisserte sich Elizabeth und suchte dabei seinen Blick.


  »Nicht, dass ich wüsste ... Machst du dir Sorgen?«


  Elizabeth zögerte nur eine Sekunde, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nicht wirklich. Ich schätze, sie ist irgendwo untergetaucht und sucht Abstand. Früher oder später wird sie wieder auftauchen, nur hoffentlich nicht vor unserer Haustür.« Sie deutete mit einem Nicken zur Bank. »Na komm, lass uns zurück gehen.«


  »Habt ihr euch entschieden?«, fragte Joséphine Bassarin, ohne sich dabei zu ihnen umzudrehen. Sie war mittlerweile aufgestanden und in Richtung des Geists gegangen. Sie hielt ihre Hand leicht erhoben, als wollte sie seine Präsenz ertasten. Der Glatzkopf stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und sah so aus, als wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihre erlösende Berührung.


  »Wir nehmen Ihre Hilfe an«, sagte Elizabeth. »Und sind sehr dankbar. Sollen wir morgen zu Ihnen in den Tempel kommen?«


  »Nein.« Nun wandte sich die Priesterin doch um und verschränkte die Arme. »Mein Tempel ist nicht der richtige Ort dafür. Und ich will auch nicht bis morgen warten.«


  »Wir können zu uns fahren, wenn Sie das möchten«, schlug Susan vor, die noch immer auf der Bank saß und sich eine neue Zigarette angesteckt hatte. Sie sah reichlich durchgefroren aus.


  »Wir werden die Zeremonie in meinem Haus durchführen«, entgegnete Joséphine bestimmt. »Ich habe dort alles, was ich brauche.«


  »Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich nicht alleine gehe.« Daniel gelang es nicht, seinen skeptischen Ton abzulegen. »Zumindest Liz wird mich begleiten.«


  »Genauso wie ich!«, rief Susan sofort. »Schon allein, weil mich das Ritual interessiert.«


  »Und von unterwegs aus rufen wir Tony an«, ergänzte Elizabeth. »Er soll uns dort treffen.«


  Joséphine nickte. »Deine Frau muss sogar mitkommen«, sagte sie an Daniel gewandt. »Denn sie wird ein wichtiger Teil der Zeremonie sein.« Sie sah zu Susan: »Und du solltest dafür sorgen, dass deine Freunde anschließend nach Hause kommen. Nach dem Ritual werden sie jemanden brauchen, der sich um sie kümmert.«
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  Eine Stunde später kamen sie vor einem Mietshaus in Hackney an, in dessen vierter Etage Joséphine Bassarins Wohnung lag. Nachdem sie ihre Mäntel und Jacken abgelegt hatten, führte Joséphine sie ins Wohnzimmer.


  Abgesehen von dem Voodoo-Altar in einer Ecke und dem darüber hängenden Bild der Jungfrau Maria wirkte der Raum mit der Kunstledercouch, dem alten Röhrenfernseher und den Bücherregalen erstaunlich normal. Schlicht, aber gemütlich. Außerdem hing der Duft nach würzigem, exotischem Essen in der Luft.


  »Setzt euch«, wies die Priesterin ihre Gäste an und ging in eins der angrenzenden Zimmer.


  Elizabeth war nervös. Die Andeutungen, die Joséphine über das Ritual gemacht hatte, gefielen ihr gar nicht. Hoffentlich war es die richtige Entscheidung gewesen, ih zu vertrauen. Aber Elizabeths Intuition hatte ihr gesagt, dass Joséphine Bassarin ihnen tatsächlich helfen konnte und auch wollte. Ob sie allerdings ehrlich gewesen war, was ihre Beweggründe anging, stand auf einem anderen Blatt.


  Der Geist war ihnen nicht gefolgt. Zumindest, soweit Elizabeth das sagen konnte. Er war in ihrer Nähe geblieben, bis sie ins Auto gestiegen waren. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Bei ihrem letzten Blick aus dem Wagenfenster hatte sie fast gemeint, ein hoffnungsvolles Glimmen in seinen Augen erkannt zu haben. Wenn er ihnen das nächste Mal begegnete, würden sie erneut versuchen müssen, mit ihm zu kommunizieren. Vielleicht konnte er ihnen ja irgendwie mitteilen, wer ihn auf sie angesetzt hatte.


  Schließlich kam Joséphine zurück ins Wohnzimmer. In ihrem weißen, ärmellosen Kleid und dem roten Turban hatte sie sich wieder in die ihnen bekannte, ehrfurchtsgebietende Voodoo-Queen verwandelt. Hinter ihr schlich Éponine ins Zimmer. Auch sie trug ein weißes Kleid. Ihre schwarzen Haare waren zu Zöpfen geflochten.


  »Hol das Wasser, ma chére«, bat Joséphine das Kind.


  »Ist sie Ihre Tochter?«, erkundigte sich Susan.


  »Das ist sie. Und eines Tages wird sie meine Nachfolgerin sein, so wie ich die Nachfolge meiner Mutter angetreten habe.« Sie ging zum Fenster und zog mit Schwung die Gardinen zu, dann trat sie vor den Altar, auf dem ein überquellendes Durcheinander an Kerzen, Heiligenbildchen, Knochen, Ketten, Gefäßen und anderem Krimskrams herrschte.


  »Sie treibt sich nicht zufällig gerne mal auf Friedhöfen herum und steigt in fremde Gräber?«, fragte Daniel, was ihm sowohl von Elizabeth als auch von Susan einen Stoß in die Rippen einbrachte.


  Susan versuchte elegant von Daniels Unhöflichkeit abzulenken. »Und François, den wir im Tempel kennengelernt haben, ist Ihr Mann?«


  »Nein.«


  Daniel strich über den Riss in seiner Augenbraue, den er François zu verdanken hatte. »War das jetzt die Antwort auf meine Frage oder Sues?«


  Joséphine bedachte ihn mit einem abfälligen Blick, ehe sie sich wieder ihrer Aufgabe widmete. Im Handumdrehen traf sie die Vorbereitungen für das Ritual. Mit gelber Kreide zeichnete sie verschlungene, elegant anmutende Vévés auf den Holzboden vor dem Altar. Sie nahm Kerzen, zündete sie an und stellte sie daneben auf den Boden. Dann suchte sie eine Schale, mehrere Tongefäße mit ungewissem Inhalt und ein Messer heraus und platzierte alles zwischen den Kerzen.


  »Kommt her und kniet nieder«, sagte sie, nachdem sie die Lampen im Raum ausgeknipst hatte. Sie wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und sank auf die Knie, ebenso wie Éponine, die mit einer Karaffe und Gläsern zurückgekommen war.


  Daniel warf Elizabeth einen Blick zu, der deutlich fragte: Bist du dir sicher? Aber als sie sich von der Couch erhob, tat er es ihr gleich und folgte ihr hinüber zum Altar, wo sie sich zwischen Joséphine und ihrer Tochter hinknieten.


  Susan blieb auf dem Sofa und beobachtete alles mit vor Neugierde glänzenden Augen.


  »Sollten wir nicht auf Tony warten?«, fragte Daniel.


  »Wenn es klingelt, mache ich ihm auf«, versprach Susan.


  Die Priesterin nahm ein Glas, füllte es andächtig mit dem Wasser aus der Karaffe und reichte es Daniel. »Trink. Es stammt vom heiligen Wasserfall Saut d´Eau auf Haiti. Es reinigt dich von innen.« Sobald Daniel sein Glas entgegen genommen hatte, befüllte sie ein zweites und gab es Elizabeth.


  Vorsichtig nahm sie einen Schluck, aber es schmeckte nur wie kaltes Leitungswasser.


  »Ich werde mit dem Ritual versuchen, den fremden Geist, der diesen Körper besetzt hat, zu entkräften«, erklärte Joséphine. »Ihm seine Energie und Macht zu rauben.«


  Daniel setzte das Glas ab. »Das ist keine gute Idee ...«


  Lächelnd nahm die Priesterin einen Holzstab zur Hand, an dessen Spitze Federn und Schnüre befestigt waren. »Mir ist durchaus bewusst, dass auch du nicht der rechtmäßige Besitzer dieses Körpers bist. Deshalb brauchen wir die Hilfe deiner Frau. Sie wird dir Halt geben und dich davor schützen, dass der Loa auch dir die Kraft entzieht.«


  »Mein Name ist übrigens Elizabeth«, warf sie ein. »Und das ist sein rechtmäßiger Körper. Auch wenn er mal einen anderen hatte ... Aber er hat ihn sich weder gewaltsam noch vorsätzlich angeeignet.«


  Joséphine zeigte sich davon wenig beeindruckt und zuckte nur mit den Schultern. »Wie auch immer. Fühlst du dich deiner Aufgabe gewachsen? Elizabeth?«


  Elizabeth griff über das Vévé und die Kerzen hinweg nach Daniels Hand. »Das tue ich. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass ich sein Anker bin.«


  »Bon.« Joséphines Lächeln hatte einen unverkennbar spöttischen Zug angenommen. »Und da du gestern ja meintest, dass du Schmerz gewohnt seist, sollte das ein Kinderspiel für dich werden.«


  Daniels Griff um Elizabeths Hand wurde fester und er sah sie besorgt an. »Baby?«


  Sie musste schlucken, aber gleichzeitig nickte sie ermutigend. Dafür, nicht noch einmal mit Hamilton konfrontiert zu werden und Daniel frei von diesem vergiftenden Einflüsterer zu wissen, würde sie alles auf sich nehmen. Und zwar mit Vergnügen. Wenn es sein musste, sogar mit einem Lächeln im Gesicht! »Lasst uns endlich anfangen!«


  Die Voodoo-Queen holte zwei Stücke Papier hervor, legte eins davon vor Elizabeth und sagte mit einem Nicken in Daniels Richtung: »Schreib seinen Namen darauf. Seinen richtigen Namen.«


  »Womit?« Während sie sich in dem Durcheinander nach einem Stift umsah, griff Joéphine blitzschnell nach Elizabeths Hand und pikste mit einer Nadel in die Kuppe ihres Zeigefingers. Es schmerzte kaum, dennoch japste sie erschrocken und starrte auf den hervorquellenden Bluttropfen.


  »Damit«, sagte Joséphine lapidar. Und an Daniel gerichtet, der nun ebenfalls ein Blatt vor sich hatte: »Du schreibst den Namen des Bokors auf.« Sie nahm seine Hand und stach auch in seinen Finger.


  So deutlich wie möglich schrieb Elizabeth DANIEL MASON auf ihr Blatt, während Daniel WILLIAM FINN hinkritzelte und anschließend an seinem Finger lutschte.


  In der Zwischenzeit hatte Joséphine damit begonnen, verschiedenste Ingredienzien in eine Tonschale zu geben. Kräuter, kleine Knochen, Federn, einen undefinierbaren weißen Staub und Holzspäne. Über alles träufelte sie eine dickflüssige, rotbraune Flüssigkeit, die verdächtig nach Blut aussah. Anschließend nahm sie die beiden beschriebenen Zettel an sich und wickelte sie zu kleinen Röllchen zusammen, die sie an einer Kerze entzündete und dann hochkant in die Schale steckte. Innerhalb weniger Sekunden hatten die Flammen das Papier verzehrt und entfachten die Holzspäne in der Schale.


  Wie aus dem Nichts hatte Joséphine plötzlich eine Flasche Rum in der Hand, aus der sie einen langen Schluck trank und die sie dann an Elizabeth weitergab. »Trink«, sagte sie nur.


  Auch Elizabeth nahm einen großen Schluck. Sie hatte das Gefühl, dass sie den Alkohol später noch brauchen würde. Es schmeckte schrecklich und sie schüttelte sich, ehe sie die Flasche an Daniel weiterreichte. Nachdem auch er getrunken hatte, setzte Joséphine die Flasche ein weiteres Mal an, aber anstatt den Rum hinunterzuschlucken, spuckte sie ihn diesmal in die Schale, woraufhin eine regelrechte Stichflamme emporschoss. Der Inhalt der Tonschale glühte und schwelte. Beißender, übelriechender Rauch stieg daraus empor.


  Das schien für Éponine ein Zeichen zu sein, denn sie drehte sich um und holte eine Trommel heran. Sie klemmte sich das Instrument zwischen die knochigen Knie und stimmte einen langsamen, gleichmäßigen Rhythmus an.


  Ihre Mutter schloss die Augen. Zunächst verharrte sie regungslos, offenbar um in sich zu gehen, doch dann begann sie, zu summen. Ihre dunkle Stimme schwoll im Takt der Trommel an und ab, dazu wiegte sie ihren Oberkörper leicht im Kreis. Mehrere Minuten vergingen, ehe sie die Augen wieder öffnete. Ihr Blick schien in eine andere Welt gerichtet zu sein. Noch immer summend hob sie den Federstab und wandte sich Daniel zu. In abgehackten Bewegungen wedelte sie damit vor seinem Gesicht, um den Kopf herum, über seine Schultern und an den Armen hinab.


  Mittlerweile war aus dem Summen ein leiser, drängender Sprechgesang geworden. Sowohl Joséphine als auch ihre Tochter rezitierten unverständliche Formeln, noch immer im Rhythmus der Trommel. Das meiste klang französisch, aber einige der mit Inbrunst vorgetragenen Worte konnte Elizabeth nicht einordnen. Wahrscheinlich waren sie afrikanischen Ursprungs. Immer wieder glaubte sie jedoch, einen Namen herauszuhören: Papa Legba. Wenn sie sich nicht irrte, war das einer von Joséphines Loas und sie und ihre Tochter riefen ihn an und erbaten seine Hilfe.


  Schließlich legte die Voodoo-Queen den Stab zur Seite. Sie hob die noch immer schwelende Tonschale an und pustete den Rauch in Elizabeths und Daniels Gesicht. Sie musste ihnen nicht extra sagen, dass sie die stinkenden Schwaden einatmen sollten.


  Es kratzte fürchterlich in Elizabeths Hals. Gleichzeitig stieg Hitze in ihr auf und sie fragte sich, ob diese vom Rum herrührte. Ihre Wangen glühten, Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und im Nacken. Ihr Kopf begann zu schwirren und sie schloss die Augen.


  Es war doch nur ein einziger Schluck Rum, verdammt noch mal!


  Éponines Trommel dröhnte in ihren Ohren, ihrem Schädel, ihrem Brustkorb.


  Über die Trommel hinweg hörte sie plötzlich Daniel keuchen und sie riss die Augen wieder auf.


  Joséphine hatte einen mehrere Zentimeter langen Schnitt auf der Innenseite seines Unterarms gesetzt. Blut rann über seine Handfläche und tropfte auf das Vévé. Daniels Nasenflügel bebten. Auch auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  Elizabeth blieb bei diesem Anblick schier das Herz stehen. Die klaffende Wunde blutete so stark, dass sie fürchtete, Joséphine könnte eine Vene getroffen haben. Sie griff nach seiner freien Hand, verschränkte ihre Finger fest mit seinen und hielt seinen fiebrigen Blick, als Joséphine eine Fingerspitze voll Asche aus der Schale nahm und in die Wunde rieb.


  Daniels Hand krampfte sich um Elizabeths. Sein Mund verzog sich schmerzverzerrt und seine Halsmuskeln zuckten.


  Die Priesterin nahm erneut das Messer auf und wandte sich Elizabeth zu. Ohne Daniels Hand loszulassen, streckte sie den anderen Arm aus. Joséphine schob den Ärmel des Pullovers zurück, hob die Klinge und schnitt ohne zu zögern in die weiche, sensible Haut.


  Der Schmerz war scharf und beißend, trieb ihr Tränen in die Augen, doch Elizabeth presste fest die Lippen aufeinander, damit ihr kein Laut entkam. Erst, als Joséphine auch ihr Asche in die stark blutende Wunde rieb, konnte sie ein leises Wimmern nicht zurückhalten. Das Brennen breitete sich aus und nach kürzester Zeit schien ihr Unterarm, nein, ihr gesamter Arm bis zur Schulter hinauf in Flammen zu stehen. Sie begann zu zittern und stieß den Atem stoßweise aus.


  Nach wie vor ihre Formeln skandierend, umfasste Joséphine Elizabeths Arm und führte ihn zu Daniels. Sie legte die Arme so zusammen, dass die Wunden aufeinanderlagen.


  In dem Moment, als sich die Schnitte berührten, schoss ein greller Blitz durch Elizabeths Kopf und ließ sie zusammenzucken.


  Doch dann spürte sie ihn, spürte Daniel, seine Seele, die mit ihrer eigenen im Einklang pulsierte. Sie war Licht und Wärme und pure Liebe.


  Und sie schmiegte sich an sie, so, wie sich ihre Seele um seine legte.


  Der Schmerz verebbte und Ruhe kehrte in Elizabeth ein. Ihr Puls verlangsamte sich. Die Trommel und Joséphines Stimme hörte sie nur noch in weiter Ferne. Sie wusste, sie war dort, wo sie sein sollte. An dem einen Ort, wo es keine Worte, keine Sprache gab, nur Empfindungen.


  Doch plötzlich störte etwas ihren Frieden. Etwas Dunkles, Fremdartiges drückte von außen gegen ihren warmen Kokon, durchdrang ihn mit tintenschwarzen Tentakeln und tastete nach Daniel. Eisige Kälte breitete sich aus, als bräche ein Blizzard über sie herein.


  Ohne zu zögern, nahm Daniel den Kampf auf und setzte sich gegen den Angreifer zur Wehr. Nur einen Herzschlag später folgte Elizabeth seinem Beispiel. In ihrem Bewusstsein hallte Daniels Kampfschrei. Sie stimmte mit ein und dachte keine Sekunde lang darüber nach, was zu tun war. Ihr Instinkt hatte vollständig die Kontrolle übernommen. Gemeinsam kämpften sie gegen diese wabernde, alles verzehrende Dunkelheit an, wehrten ihre Angriffe ab und drängten sie zurück.


  Doch ihr Gegner war stark. Er gab nicht auf, denn er war genauso entschlossen wie sie, diese Schlacht zu gewinnen. Er sah in Daniel einen Feind, einen Parasiten, den es zu tilgen galt. Und Elizabeth stand ihm im Weg. Ohne Unterlass zerrte er an ihr und versuchte sie von Daniel zu trennen, aber sie klammerten sich nur noch fester aneinander.


  Der Schmerz kehrte zurück, noch intensiver als zuvor. Mit jedem neuen Ansturm verstärkte er sich, riss an ihren Gliedern, peitschte auf sie ein, aber Elizabeth blieb standhaft, denn sie wusste, was auf dem Spiel stand: Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, würde sie Daniel an diese Bestie verlieren. Und das würde sie unter keinen Umständen zulassen! Also mobilisierte sie auch ihren letzten Funken Energie und bot an Daniels Seite diesem gnadenlosen und scheinbar unermüdlichen Gegner die Stirn.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, zogen sich die Tentakel zurück und zerfielen zu einem harmlosen Nebel. Die dunkle Präsenz löste sich auf, fast, als hätte sie eingesehen, dass sie Daniels und Elizabeths vereinter Willenskraft nichts entgegenzusetzen hatte.


  Doch auch Elizabeth meinte, zu zerfallen. Ihre Kraftreserven waren völlig erschöpft. Erneut kam Finsternis über sie, und diesmal konnte sie sich ihrer nicht erwehren.


  


  Elizabeth fühlte sich, als läge sie unter einer Eislawine begraben. Kälte lähmte ihre Glieder. Stimmen und Geräusche rollten dumpf über sie hinweg.


  »Baby, kannst du mich hören?«


  »Sie ist furchtbar blass.«


  »Gebt ihr einen Moment.«


  »Ich habe doch gesagt, dass das eine dumme Idee war.«


  Stöhnend kämpfte sich Elizabeth aus der eisigen Dunkelheit empor.


  Gott, ihr Kopf schmerzte, als wütete eine Abrissbirne darin.


  Aber da waren auch Hände, zärtlich und sanft, die ihr Gesicht und ihre Haare streichelten. Lippen, die sie sachte küssten.


  »Danny?« Ihre Stimme klang so schwach, wie sie sich fühlte. Mit aller Macht zwang sie ihre Augenlider, sich zu öffnen.


  »Ich bin hier, mein Engel.« Sein Gesicht schwebte direkt über ihrem. Er schenkte ihr ein erleichtertes Lächeln, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie ausgelaugt auch er war.


  »Geht es dir gut?« Sie hob eine Hand und berührte mit zittrigen Fingern seine fast weißen Lippen.


  »Oh, Liz«, lachte er und küsste ihre Fingerspitzen. »Du kippst weg und fragst dann mich, wie es mir geht.«


  »Da habe ich Dornröschen mal wieder alle Ehre gemacht, was?« Ächzend versuchte sie, sich aufzusetzen. Sofort umfasste Daniel ihren Nacken, stützte sie und zog sie an sich, bis sie an seiner Brust lehnte. Seine Körperwärme tat unglaublich gut. »Hat es wenigstens funktioniert?«, fragte sie. Bitte, lass diesen fieberhaften Albtraum nicht umsonst gewesen sein!


  »Das wird sich zeigen. Ich fühle mich nicht anders als zuvor. Naja, abgesehen von den Schmerzen natürlich.«


  Ein Glas Wasser erschien in Elizabeths Sichtfeld. Sie sah auf und erkannte Éponine, die es ihr reichte. Gierig stürzte sie die Flüssigkeit hinunter und gab dem Kind das Glas zurück. Éponine schenkte aus der Karaffe nach und gab auch Daniel zu trinken.


  Elizabeths verletzter Arm brannte, als würden sich Tausende von Feuerarmeisen darauf austoben. Der gesamte Unterarm war mit Blut und weißgrauer Asche bedeckt.


  »Ihr solltet schleunigst die Wunden säubern.«


  Perplex wandte Elizabeth sich um. »Tony? Wann bis du denn hier angekommen?«


  »Vor etwa zwanzig Minuten. Als ihr beide gerade eure Party im Zombieland gefeiert habt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, ich habe noch nie etwas Grusligeres gesehen. Das ganze Blut und ihr zwei habt geschrien und saht aus, als hättet ihr einen gemeinsamen Albtraum, in dem ihr gegen Monster ankämpfen musstet.«


  »So falsch liegst du damit gar nicht, Kumpel«, entgegnete Daniel. Er zog Elizabeth fester an sich und küsste ihre Schläfe.


  »Ihr habt euch gut geschlagen«, sagte Joséphine. Sie tippte mit zwei Fingern an Daniels Stirn, so wie sie es bei ihrem ersten Besuch im Tempel getan hatte. »Ich kann den Bokor kaum noch spüren. Ihm wurde fast alle Energie entzogen. Aber du scheinst unversehrt zu sein.«


  »Unversehrt würde ich das ja nicht nennen«, brummte Wood. »Ehrlich, Leute. Das sieht übel aus. Ihr solltet die Wunden auswaschen und verbinden.«


  »Egal was ihr tut, die Asche darf nicht rausgewaschen werden«, widersprach Joséphine.


  »Damit sie sich eine Blutvergiftung einfangen?«


  »Asche desinfiziert«, murmelte Elizabeth an Daniels Brust. Sie war zwar kaum in der Lage, den Kopf oben zu halten, gleichzeitig durchflutete sie aber ein unglaubliches Triumphgefühl. Sie hatten es geschafft! Sie hatten dem alten Bastard eine weitere schwerwiegende Niederlage verpasst!


  Wood sah sie skeptisch an. »Bist du sicher?«


  »Sie hat Recht«, schaltete sich Susan mit ein. Sie kniete sich neben Daniel und Elizabeth und breitete Verbandszeug vor sich aus, das sie vermutlich von Joséphine bekommen hatte. »Früher hat man Asche sogar zur Wundheilung eingesetzt. Sie stoppt die Blutung und tötet Keime ab.« Vorsichtig hob sie Elizabeths Arm, legte ihn sich auf den Schoß und begann fachmännisch die Haut um den Schnitt herum zu säubern. »Es war faszinierend, das Ganze zu beobachten«, sagte sie in ihrer typisch enthusiastischen Art. »Es war so völlig anders als unsere Wicca-Praktiken. So ... ursprünglich. Und doch gab es Elemente, die auch in unseren Ritualen vorkommen.« Sie nahm eine halb abgewickelte Mullbinde, drückte den aufgerollten Teil auf die Wunde und wickelte den Rest um den Arm. Abschließend fixierte sie alles mit zwei Heftpflastern. Nachdem sich Elizabeth leise bei ihr bedankt hatte, kümmerte sich Susan um Daniel.


  »Schön, dass du auf deine Kosten gekommen bist, Sue«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich denke, ich muss mich eingehender mit Voodoo beschäftigen«, fuhr sie fort, als hätte sie seinen Sarkasmus nicht gehört. »Schade, dass Sans nichts damit zu tun haben will. In unserer Lehre wird Blutmagie ja immer verteufelt. Aber hier hat sie Gutes bewirkt.«


  Joséphine war dabei, den Rest der Asche aus der Schale in zwei rote Baumwollsäckchen zu füllen, die sie anschließend mit einer groben Schnur zusammenband.


  Sie hob einen der Beutel hoch. »Bevor ihr heute zu Bett geht, gebt ihr das in Wasser und trinkt es.« Sie sah Elizabeth an und reichte ihr den zweiten Beutel. »Und wenn dein Mann schläft, wirst du ein wenig davon auf seinen Augenlidern verteilen. Das machst du jede Nacht, bis die Asche aufgebraucht ist.«


  Elizabeth nahm das Säckchen entgegen. »Ihnen ist klar, dass Danny technisch gesehen nicht mein Mann ist, oder? Noch sind wir nicht verheiratet.«


  »Verheiratet!« Die Voodoo-Queen lachte, als hätte sie eben einen wirklich guten Witz gehört. »Natürlich ist er dein Mann. Und du bist seine Frau. Das hat nichts mit Ringen oder irgendwelchen sinnlosen Dokumenten zu tun. Die Loas haben das schon vor langer, langer Zeit entschieden.«


  Diese Idee gefiel Elizabeth. Sehr sogar. »Dafür werde ich den Loas ewig dankbar sein«, flüsterte sie und schmiegte sich an Daniel.


  Er hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich.


  »Ist das eine dieser berühmten Voodoo-Puppen?« Wood stand am Altar und hielt eine schlichte, mit Schnüren umwickelte Stoffpuppe in den Händen.


  Joséphine nickte. »Eine Ouanga. Leg sie wieder hin.«


  Wood folgte der Aufforderung, aber nicht ohne Susan zuvor noch einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. »Klischee, hm?«


  »Ich dachte, Sie praktizieren keine dunkle Magie?« Susan klang, als wäre gerade ihr Weltbild zusammengebrochen.


  »Das tue ich auch nicht«, sagte die Priesterin gelassen. »Wie alles im Leben hat auch die Magie zwei Seiten. Ouangas setzt man nicht nur für Flüche ein, man kann mit ihnen auch heilen.«


  Wood sah sie skeptisch an. »Wie soll das funktionieren? Indem man mit den Nadeln Akupunkturpunkte trifft?«


  Joséphine seufzte ergeben. »Angenommen, du leidest an Migräne. Dann erstelle ich eine Ouanga für dich, die dein Haar, Fingernägel und Blut enthält. Ich steche eine Nadel in den Kopf der Puppe, die den Schmerz symbolisiert. Wenn ich dann ein bestimmtes Ritual abhalte und die Nadel herausziehe, bist du von dem Schmerz befreit.«


  Susan schien erleichtert und auch Wood gab sich mit der Erklärung zufrieden. Er warf einen Blick auf Elizabeth und Daniel und kam wohl zu dem Schluss, dass sie noch ein paar Minuten benötigten, um wieder auf die Beine zu kommen. Mit verschränkten Armen wanderte er im Wohnzimmer umher und sah sich um. Ein ungerahmtes Foto, das an einer Vase auf einem Beistelltischchen lehnte, weckte sein Interesse. »Wo wurde das aufgenommen? Es sieht sehr idyllisch aus. Ist das auf Haiti?«


  Joséphine blickte nicht einmal auf. »Steckst du immer deine Nase in die Sachen anderer Leute?«


  Wood zuckte mit den Schultern. »Berufskrankheit.«


  »Das wirst du niemals ablegen«, kommentierte Daniel. »Vertrau mir.«


  Wood nahm das Bild auf, um es genauer zu betrachten, dann drehte er es um und las vor, was auf der Rückseite geschrieben stand: »Gonaïves, September 1973. Queen Yvette, Mama Claire, Angélique, Joséphine, Philippe. Ist das Ihre Familie?« Mit dem Foto in der Hand kam er zurück zu den anderen, sodass Elizabeth einen Blick erhaschen konnte. Es zeigte zwei Frauen mittleren Alters, zwei kleine Mädchen und einen Jungen, die vor einem schlichten weißen Haus posierten.


  Die Priesterin seufzte erneut. Sie erhob sich und trat neben Wood. »Das sind meine Mutter, meine Tante und mein Cousin Philippe.« Sie deutete auf das größere Mädchen. »Das bin ich und das daneben ist meine Schwester Angélique. Zufrieden, Detective?«


  »Ich bin nicht mehr bei der Polizei«, sagte Wood wie beiläufig. »Ihre Schwester ist schwer krank, nicht wahr? Das haben Sie uns bei unserem Besuch im Tempel erzählt. Haben Sie was von ihr gehört? Geht es ihr besser?«


  »Sie kämpft, aber sie wird verlieren.« Ihr Tonfall verriet keinerlei Emotionen. »So, wie sie bereits ihren Glauben verloren hat.«


  »Das tut mir sehr leid, zu hören. Das muss schwer für sie sein. Ist denn Ihre gesamte Familie nach Großbritannien ausgewandert?«


  »Nein, nur Philippe, meine Schwester und ich. Meine Mutter starb, als ich fünfzehn war und meine Tante ein Jahr später.«


  »Was ist aus Philippe geworden?«


  »Er hat Medizin studiert, aber wir haben uns aus den Augen verloren.«


  »Praktiziert er auch Voodoo?«


  »Auf Haiti tat er es. Ob er hier in England weiter an seinem Glauben festgehalten hat, weiß ich nicht. Vermutlich nicht«, ergänzte sie fast flüsternd.


  »Warum hat es Sie ausgerechnet in das kalte, verregnete England verschlagen? Die Umstellung muss ja furchtbar für Sie gewesen sein.«


  Joséphine schlug kurz die Augen nieder, ehe sie leise antwortete: »Ich bin dem Ruf meiner Loas gefolgt. Sie haben entschieden, dass hier mein Platz ist.« Sie nahm Wood das Foto aus der Hand und trug es zurück zum Beistelltischchen. »Ich will nicht unhöflich sein, aber Éponine hat morgen Schule und wir müssen hier noch sauber machen.«


  Wenn das kein Wink mit dem Zaunpfahl war. Offenbar hatten sie Joséphine Bassarins Gastfreundschaft nun endgültig ausgereizt.


  »Na komm, Baby.« Daniel stand auf und zog Elizabeth mit sich.


  Ihre Beine drohten einzuknicken, im Kopf pochte es und der Raum drehte sich wie ein Karussell. Es fühlte sich an wie der mörderische Kater nach drei durchgefeierten Nächten. Wenn Daniel sie nicht gestützt hätte, wäre sie umgehend wieder auf dem Boden gelandet. Eine Sache wollte sie aber unbedingt noch anbringen.


  »Queen Joséphine«, sagte sie mit noch immer schwacher Stimme. »Ich hatte überlegt, einen Artikel über Voodoo in London zu schreiben. Ich möchte mit Vorurteilen aufräumen und Aufklärungsarbeit leisten. Dürfte ich Sie dafür vielleicht interviewen?«


  »Nein.« Die Priesterin ging voraus zur Haustür. »Denkt an euer Versprechen. Findet die Person, die euch und den Zombie astrale verflucht hat, und bringt sie dazu, den Bann aufzuheben. Egal, was es kostet. Au revoir.«
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  »Sie verbirgt etwas«, grollte Wood.


  »Was du nicht sagst, Sherlock.« Daniel saß mit Elizabeth auf dem Rücksitz, hatte einen Arm um sie gelegt und kraulte ihren Kopf, der kraftlos an seiner Schulter ruhte. »Sie kennt unseren glatzköpfigen Freund und sein Schicksal liegt ihr sehr am Herzen.«


  »Nicht nur das«, entgegnete Wood. »Auch was ihre Familie angeht, hat sie uns nicht alles gesagt.«


  »Vielleicht ist der Glatzkopf ja ihr Cousin«, murmelte Elizabeth. »Dann hätte sie uns noch nicht mal belogen, als sie sagte, sie hätte ihn aus den Augen verloren.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Aber wie dem auch sei, sie hat uns geholfen.«


  »Ja, aber nicht aus reiner Nächstenliebe oder weil wir ihr so sympathisch sind, sondern damit wir im Gegenzug dem Glatzkopf helfen«, stellte Daniel fest. »Was wir sowieso getan hätten, nachdem wir nun wissen, was es mit ihm auf sich hat. Niemand hat es verdient, versklavt zu werden. Egal, ob lebend oder tot.«


  »Wenn wir ihn das nächste Mal sehen, fragen wir ihn, ob er Philippe heißt«, murmelte Elizabeth und schloss die Augen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein warmes Bett, in dem sie ihren erschöpften, schmerzenden Körper ablegen konnte. Eigentlich hatte sie ja vorgehabt, an diesem Abend ihre Freundinnen anzurufen und zur Hochzeit einzuladen. Aber dazu fehlte ihr nun eindeutig die Kraft. Sie hoffte nur, dass das Ritual auch wirklich funktioniert und sich das alles gelohnt hatte.


  »Falls er nicht ihr Cousin ist, sollten wir den richtigen Philippe ausfindig machen«, fuhr Daniel fort. »Ein Junge aus Haiti, der in England Medizin studiert und mit Voodoo vertraut ist. Wenn ihr mich fragt, macht ihn das zu einem heißen Anwärter für unseren Hamilton-Sprössling. Und das Alter würde auch passen.«


  »Stimmt!« Elizabeth hob den Kopf. Daniels Theorie versorgte sie mit neuer Energie. »Auf dem Foto war nur seine Mutter zu sehen, nicht sein Vater. Es wäre also absolut möglich.«


  »Warum, denkt ihr, habe ich Joséphine wohl so gelöchert?«, brummte Wood. »Und was ist das für eine Geschichte mit ihrer Schwester? Es klang nicht gerade so, als würde ihr deren Schicksal besonders am Herzen liegen.«


  »Für mich hörte es sich so an, als nähme sie es Angélique übel, dass sie sich von Voodoo abgewandt hat«, sagte Susan, die am Steuer saß und für ihre Verhältnisse im Schneckentempo durch die Stadt schlich. »Aber so ist das eben. Manche Leute finden erst durch Krankheit zum Glauben, andere verlieren ihn. Ich finde, sie sollte sich um ihre Schwester kümmern, anstatt ihr Vorwürfe zu machen.«


  »Wir wissen ja nicht, was tatsächlich zwischen ihnen vorgefallen ist«, warf Elizabeth ein. Nach dem, was Joséphine heute Abend für Daniel und sie getan hatte, konnte sie nicht anders, als sie in Schutz zu nehmen. »Oder wer sich von wem abgewandt hat. Vielleicht gehört Angélique einfach zu der Art Mensch, die sich abkapselt und niemandem zur Last fallen will.«


  »Mag sein. Trotzdem denke ich, dass man derlei Unstimmigkeiten unter diesen Umständen beilegen sollte.«


  Dem konnte Elizabeth nicht widersprechen. Und die anderen wohl ebenso wenig, denn es herrschte einige Minuten lang Schweigen im Wagen.


  Dann sagte Daniel: »Joséphines Tochter ist aber auch eine Marke für sich, was? Nicht gerade redselig.«


  Elizabeth sah zu ihm auf. »Glaubst du noch immer, sie könnte das Kind am Grab gewesen sein?«


  Daniels Lippen streiften über ihre Schläfe, während er kurz darüber nachdachte. »Nein, eigentlich nicht. Ned, der Obdachlose auf dem Friedhof, meinte doch, das Kind hätte ein fiepsiges Stimmchen gehabt, als es gesungen hat.«


  »Und Éponine hat eine feste, für ihr Alter regelrecht tragende Stimme«, ergänzte Susan.


  »Genau. Aber zumindest wissen wir nun, dass es in Voodoo-Kreisen nicht unüblich ist, Kinder an Ritualen zu beteiligen.«


  »Sagt mal, reden wir ab jetzt vor Danny wieder über alles?«, erkundigte sich Wood über die Schulter hinweg.


  »Ja!«, antwortete Daniel.


  »Lieber nicht«, sagte Elizabeth in der gleichen Sekunde.


  Wood verdreht die Augen. »Schön, dass ihr euch einig seid.«


  »Wir sprechen doch gerade darüber«, stellte Daniel fest.


  »Genau deshalb frage ich ja ...«


  Elizabeth blieb bei ihrer Meinung »Wir hatten doch beschlossen, dass das heute Abend nur eine Ausnahme war. William mag zwar jetzt schlafen, aber wir sollten alles tun, um ihn nicht gleich wieder zu wecken.«


  Daniel seufzte. »Na gut. Ich schätze, dann sind wohl auch Schlaftabletten und Handschellen nach wie vor angesagt, was?«


  »Nur, bis wir wirklich sicher sind, dass er sich nicht mehr regt. Wenn es in den nächsten paar Tagen keine ... Zwischenfälle gibt, können wir darauf verzichten und auch wieder offen mit dir über alles reden.«


  »Vielleicht könnten wir dann auch endlich unser neues Haus beziehen, was meinst du?«


  »Das wäre fabelhaft.«


  »Warum die Eile?« Susan sah sie über den Rückspiegel an. »Habt ihr etwa was gegen unser Gästezimmer? Oder gegen meine Kochkünste?«


  »Beides ist ganz wunderbar, Sue«, lachte Daniel. »Aber meine Frau und ich wünschen uns ein bisschen Privatsphäre. Wir würden die Hochzeitsnacht nur ungern in eurem Gästebett verbringen.«


  »Was mein Mann sagen will«, wandte Elizabeth schnell ein, »ist, dass wir euch nur so lange wie nötig zur Last fallen möchten.«


  Wood schnaubte und drehte sich wieder nach vorne. »Glaub mir, Danny Boy, auch ich will während eurer Hochzeitsnacht mehr als nur eine lausige Wand zwischen uns haben.«


  »Hast du etwa Angst, du könntest etwas dazulernen?«, grinste Daniel.


  »Nur in deinen Träumen, Kumpel!«


  »Na, dann sind wir uns ja alle einig«, meinte Daniel zufrieden. »Wenn wir sicher sind, dass wir meinen Untermieter heute zum Schweigen gebracht haben, ziehen Liz und ich nach Kew.«


  »Und Riley kann von der Couch ins Gästezimmer umziehen«, fügte Elizabeth hinzu.


  »Ich finde, der Kleine sollte bei euch bleiben«, widersprach Wood. »Nur für den Fall, dass ... naja, etwas Unvorhergesehenes passiert.«


  »Wo ist Riley eigentlich?«, fragte Elizabeth. »Macht er sich einen schönen Abend mit Fiona?«


  »Die beiden sind bei Mick«, antwortete Wood. »Fiona war ganz heiß darauf, ihn kennenzulernen. Ich will gar nicht darüber nachdenken, welchen Blödsinn die Kids dort aushecken. Aber vielleicht kommen sie ja auch mit ein paar brauchbaren Informationen zurück.«


  »Sie arbeiten an der Liste mit Einwanderern aus Haiti, oder? Warum rufst du Riley nicht an und sagst ihm, Mick soll gezielt nach Philippe suchen?«


  »Gute Idee.« Wood holte sein Handy heraus, rief Riley an und gab ihm Instruktionen. Dann hörte er dem Jungen eine Minute lang zu. »Verlockend«, sagte er schließlich. »Kann man das auch ganz sicher nicht zurückverfolgen? ... Na, dann soll das kleine Genie mal loslegen. Bis später.« Er beendete das Gespräch und drehte sich wieder nach hinten. Dabei präsentierte er ein koboldhaftes Grinsen, das Elizabeth eigentlich nur von Daniel kannte. »Graham Mitchell stehen ein paar harte Tage bevor. Laut System ist er mit einigen Rechnungen im Rückstand, sodass ihm eben Telefon, Strom und Gas abgestellt wurden. Die Raten für seinen Audi hat er auch nicht bezahlt, also steht wohl bald der Gerichtsvollzieher vor der Tür. Und die Post geht ab morgen an seinen neuen Wohnsitz in Cardiff.«


  Daniel lachte schallend auf, während Elizabeth in gespielter Empörung rief: »Also wirklich, Tony! Kaum einen Tag aus dem Polizeidienst und schon stellst du dich auf die Seite der Gesetzlosen!«


  »Ach was«, meinte Susan gut gelaunt. »Wir nehmen Mitchells Karma nur die Arbeit ab, das ist alles. Verdient hätte er noch so einiges mehr.«


  Eine halbe Stunde später fuhren sie endlich in die Tiefgarage ein. Elizabeth hatte das Gefühl, keine Sekunde länger wach bleiben zu können, und auch Daniel waren in den letzten Minuten immer wieder die Augen zugefallen. Den Weg in die Wohnung legten beide mehr taumelnd als gehend zurück.


  


  Wie von Joséphine angeordnet, gaben sie die Asche aus einem der roten Säckchen in zwei Gläser Wasser und leerten diese in einem Zug. Elizabeth schüttelte sich, aber weniger auf Grund des unangenehmen Geschmacks, als vielmehr wegen des Wissens, was genau sie da gerade zu sich genommen hatte.


  Nachdem Daniel eine Schlaftablette geschluckt hatte, zogen sie sich in ihr Zimmer zurück, stiegen in ihre Schlafklamotten und fielen erschöpft ins Bett.


  »Liz?«


  »Hm?«


  »Danke.«


  Elizabeth wälzte sich auf die Seite, sodass ihr Kopf auf seiner Brust lag und ihr verbundener Arm seine Taille umfing. »War doch selbstverständlich.«


  »Nein, war es nicht. Es war verdammt mutig. Und du hast es nur für mich getan.«


  »Bilde dir nur nicht zu viel darauf ein. Es war reiner Eigennutz, nichts weiter. Morgen früh will ich nämlich neben niemand anderem außer dir aufwachen.«


  Er küsste ihre Stirn. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß«, wiederholte sie lächelnd seine Antwort vom Vorabend.


  Kurz darauf war Daniel bereits eingeschlafen. Seufzend richtete sich Elizabeth auf und angelte die Handschellen vom Nachttisch, um ihn erneut ans Kopfende des Bettes zu fesseln. Eigentlich war sie überzeugt, dass das Ritual funktioniert hatte, und William vorerst nicht mehr durchbrechen würde. Trotzdem wollte sie auf Nummer sicher gehen.


  Anschließend nahm sie das zweite rote Säckchen und holte mit Daumen und Zeigefinger ein wenig Asche heraus. Vorsichtig bestäubte sie Daniels Augenlider und kam sich dabei wie das Sandmännchen in den Kinderbüchern vor.


  »Süße Träume, mein Prinz«, hauchte sie, seine im Schlaf leicht geöffneten Lippen küssend. Sie knipste das Licht aus, dann rollte sie sich an ihn gekuschelt unter der gemeinsamen Decke zusammen. Endlich konnte sie zulassen, dass der Schlaf auch sie einholte.


  


  Den folgenden Tag hätten sie fast verschlafen. Erst am frühen Nachmittag erwachte Elizabeth aus ihrem komaähnlichen Zustand. Auch wenn sie es nicht anders erwartet hatte, so war sie trotzdem erleichtert, dass es zweifelsfrei Daniel war, der sie durch sanftes Anpusten weckte.


  Ihre Kopfschmerzen verschwanden zwar nach einem reichhaltigen Frühstück, dennoch fühlte sie sich träge und leicht verkatert.


  Daniel bewegte sich ebenfalls mit dem Elan eines Zombies und redete nur, wenn er direkt angesprochen wurde. Während Elizabeth mit den anderen im Wohnzimmer den Status ihrer Ermittlungen diskutierte, zog er sich in die Küche zurück und begann, seine im Feuer beschädigte Bassgitarre zu reinigen.


  Wood und Riley berichteten, dass sie den Brief, den Daniel in Camley Hall gefunden und an diese Adresse geschickt hatte, mit Fionas Hilfe hatten übersetzen können. Es stand nun zweifelsfrei fest, dass darin von Hamiltons leiblichem Kind die Rede war. Allerdings hatte Daniel die Zusammenhänge nicht ganz richtig erfasst. Es war nicht so, dass Marie, die Großmutter, dem Kind eine Schulausbildung missgönnt oder gar als verschwendet angesehen hätte. Vielmehr war sie der Überzeugung gewesen, dass sein Platz und seine Berufung auf Haiti lagen und deshalb eine Ausbildung in England unnötig war. Zudem hatte sie davor gewarnt, dass ihr Enkel unter dem Einfluss seines Vaters zerbrechen würde, denn er wäre nie in der Lage, dessen Ansprüche gänzlich zu erfüllen.


  Fast schämte sich Elizabeth für die Gefühle, die sie bis jetzt der vermeintlich herzlosen Großmutter entgegengebracht hatte. Offenbar hatte sie doch nur das Beste für ihr Enkelkind im Sinn gehabt. Wenn sich Simons Geschichte tatsächlich auf dieses Kind bezog, dann hatte sich Marie nicht durchsetzen können. Und am Ende war ihr Enkel wie befürchtet Hamiltons Ansprüchen nicht gerecht und von seinem eigenen Vater verstoßen worden.


  Weiter berichtete Wood, dass sie auf Camley Hall noch einen anderen Brief von Marie entdeckt hatten, in dem sie Hamilton informierte, dass ihre Tochter Yvette verstorben war.


  »Dieser Brief steckte noch in seinem Umschlag. Er wurde im Mai 1976 in Saint-Marc abgeschickt.«


  »Yvette«, wiederholte Elizabeth und dachte dabei an das mit dem W verwobene Y im Ehering. »Stand der Name nicht auch auf Joséphines Foto?«


  »Genau. Heute Morgen habe ich überprüft, wie weit es zwischen Saint-Marc und Gonaïves ist, wo Joséphines Foto aufgenommen wurde. Nicht mal vierzig Meilen.«


  »Also könnte Joséphines Cousin Philippe tatsächlich unser gesuchter Junior sein«, schloss Elizabeth.


  »Zumindest deuten die Indizien auf ihn: Er hat das richtige Alter, eine Mutter namens Yvette, Kontakt zu Voodoo und er ist nach England ausgewandert und hat hier ungeachtet seiner Herkunft Medizin studiert.«


  »Ich habe vorhin schon versucht, ihn im Internet zu finden«, sagte Susan. »Ich habe sowohl nach Philippe Bassarin gesucht, als auch nur nach Philippe, weil er ja einen anderen Nachnamen als Joséphine haben könnte. Und ich habe Haiti, Arzt und Medizin in die Suche mit eingebunden. Das hat alles nichts gebracht.«


  »Mick hat von mir alle Namen und Daten bekommen und überprüft sie«, bemerkte Riley. »Bis morgen sollte er Ergebnisse liefern können. Er meinte allerdings, dass wir noch mal über seine Bezahlung reden müssten, weil wir ihn im Moment ziemlich in Beschlag nehmen und er andere Klienten vertrösten müsste.«


  Woods Miene verfinsterte sich. »Wie viel will er denn haben?«


  »Fünfhundert pro Tag«, entgegnete Riley kleinlaut.


  »Na meinetwegen. Niemand soll behaupten, dass es sich nicht lohnt, auf der Seite der Guten zu stehen.«


  »Aus Micks Sicht lohnt es sich wahrscheinlich trotzdem nicht«, sagte Elizabeth. »Ich schätze, er ist andere Größenordnungen gewohnt. Habt ihr denn sonst noch irgendwas Hilfreiches in Hamiltons Unterlagen gefunden?«


  Wood schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich. Vermutlich wurde letztes Jahr alles beschlagnahmt, was Polizei und Staatsanwaltschaft auch nur als annähernd interessant eingestuft haben. Ich fürchte, wir müssen warten, bis uns der kleine gierige Computerfreak Informationen liefert.«


  »Na dann ...« Riley seufzte und erhob sich. »Ich schätze, heute passiert hier nichts Spannendes mehr, oder?«


  Susan lächelte zu ihm auf. »Hast du Pläne?«


  »Oh ja, ganz großartige sogar. Ich muss meiner Mum helfen, ihren Kram zu Nan zu bringen. Der Rest wird erst mal bei einem meiner Onkel untergestellt, bis wir eine neue Wohnung haben.«


  »Was ist denn mit der Wohnung, die ich dir gezeigt habe?«, wollte Wood wissen.


  Riley seufzte erneut, diesmal so tief, dass sich sein Brustkorb unter dem weiten Sweatshirt deutlich hob. »Mum sagt, die sei ihr zu ... schick. Und dass sie keine Almosen will.«


  »Das sind keine Almosen. Ihr würdet doch Miete bezahlen.«


  »Ja, schon. Aber ihr ist klar, dass die Miete in der Gegend eigentlich dreimal so hoch sein müsste. Ich weiß, es ist gut gemeint«, fügte er entschuldigend hinzu. »Aber sie hat nun mal ihren Stolz.«


  Wood zuckte mit den Schultern. »Das Angebot steht.«


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte Elizabeth, die ebenfalls aufgestanden war. »Wir könnten mitkommen und euch beim Tragen helfen.«


  »Danke, Bets. Aber meine gesamte Verwandtschaft wird auf der Matte stehen. Es ist nämlich nicht so, dass ich dort heute wirklich gebraucht würde. Meine Anwesenheit wird nur ganz einfach erwartet.« Riley verzog missmutig das Gesicht. »Und dann können sämtliche Onkel, Tanten und entfernte Cousins nachbohren, wo ich mich die ganze Zeit rumtreibe und was nun mit der Schule ist. Und schon bald werden sie eine Wohnung für uns aufgetrieben haben. Irgendwas Kleines, Muffiges, in einer Gegend, wo man bedenkenlos in Trainingshosen und Badelatschen einkaufen gehen kann.«


  Elizabeth fühlte mit dem Jungen. So stolz er auch auf seine Pavee-Wurzeln war, aber manchmal wünschte er sich bestimmt, aus diesem starren Gefüge aus Traditionen und Familie ausbrechen zu können. Vor allem jetzt, da er eine Freundin außerhalb der Pavee-Gemeinde gefunden hatte.


  »Siehst du Fiona heute noch?«


  »Nein. Sie hat nach der Schule Klarinettenunterricht.«


  »Heute Abend gibt es selbstgemachte Pizza«, sagte Susan. »Dann hast du wenigstens etwas, auf das du dich freuen kannst.«


  »Klingt gut. Also bis später dann.«


  Elizabeth folgte Riley aus dem Wohnzimmer und ging in die Küche, wo Daniel tief über seine Gitarre gebeugt am Esstisch saß. Sie umarmte ihn von hinten und küsste ihn auf die Wange. »Wie geht´s voran?«


  »Ganz gut. Körper und Hals sind Gott sei Dank noch heil und nicht verzogen, was an ein Wunder grenzt. Ich brauche nur Schleifpapier, Lack und neue Saiten.«


  »Du kannst das selbst reparieren?« Sie konnte ihre Verblüffung nicht verbergen.


  »Ich will es zumindest versuchen. Schlimmer kann ich es ja kaum machen.«


  »Dann lass uns die Sachen heute besorgen«, schlug sie vor. »Und wenn wir sowieso unterwegs sind, vielleicht auch gleich ... die Ringe?«


  Daniel sah über die Schulter zu ihr auf. »Seid ihr etwa schon fertig?«


  »Wir warten auf Nachricht von Mick, und Riley muss zuhause helfen. Ich würde nur gerne noch die ausstehenden Telefonate führen, dann könnten wir los.«


  In Daniels Augen leuchtete es auf. »Beeil dich.«
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  Es dauerte nicht einen, sondern ganze vier Tage, bis sie von Mick einen Namen und eine Adresse genannt bekamen, was aber nicht bedeutete, dass sie in der Zwischenzeit untätig geblieben waren.


  Sie hatten die Zeit genutzt, um zwei weitere Voodoo-Gruppierungen in London ausfindig zu machen und mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Nützliche Hinweise hatten sie von ihnen jedoch leider nicht erhalten. Um genau zu sein, hatten sich die hauptsächlich aus Nigeria und Benin stammenden Mitglieder äußerst bedeckt gehalten und nur widerwillig mit Elizabeth und ihren Freunden gesprochen. Wood vermutete, dass das vor allem am »Fall Adam« lag, denn als vor ein paar Jahren die Leiche des kleinen Jungen gefunden worden war, hatten sich Polizei und Presse auf westafrikanische Voodoo-Anhänger gestürzt und ihnen das Leben zur Hölle gemacht. Wahrscheinlich fürchteten sie nun eine Wiederholung dieser Treibjagd.


  Jeden Tag hatte Elizabeth darauf gehofft, dass der glatzköpfige Geist erneut auftauchte, damit sie ihn befragen konnten, aber erstaunlicherweise hatte er sich seit dem Abend im Holland Park nicht mehr gezeigt.


  Doch es gab auch positive Entwicklungen. Zum einen hatte sich William kein einziges Mal geregt. Es gab auch keine weiteren Katastrophen oder Unannehmlichkeiten, die auf den Fluch zurückgeführt werden konnten. Mit jedem Tag hatte Daniel entspannter und ausgeglichener gewirkt, so als hätte er den Weg zu seiner Mitte wiedergefunden.


  Zum anderen waren sie in Sachen Hochzeit und Umzug gut vorangekommen. Sie hatten einige Möbel gekauft und mithilfe der Reinigungsfirma in Elizabeths Wohnung so weit klar Schiff gemacht, dass die Renovierungsarbeiten beginnen konnten.


  Nun hatten sie sich alle in Woods Küche eingefunden, wo Riley ihnen von Micks Ergebnissen berichtete.


  »Er nennt sich Phil Lacroix. Und er ist kein praktizierender Arzt, sondern arbeitet in der Pharmaindustrie an der Erforschung von genetisch bedingten Krankheiten.« Es war ihm anzusehen, wie aufregend er diese Neuigkeiten fand.


  Auch Elizabeths Finger kribbelten vor Eifer. Endlich hatten sie wieder eine heiße Spur!


  »Mick musste ziemlich tief graben, um ihn zu finden«, fuhr Riley fort. »Aber er ist es auf jeden Fall. Er scheint sehr angesehen zu sein, und soweit wir wissen, erfreut er sich bester Gesundheit. Also ist er nicht unser stummer Freund.«


  »Hat der Computerfreak auch eine Adresse für uns?«, fragte Wood. Er warf Daniel einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts zu dessen Anwesenheit bei der Besprechung.


  Neuerdings sahen sie es um einiges gelassener, was Daniel hören durfte, und was nicht. Er sollte sich zwar noch immer nicht direkt an den Recherchen und Befragungen beteiligen, aber da er seit dem Ritual keine Episoden mehr gehabt hatte, achteten sie nicht mehr darauf, dass er außer Hörweite war, bevor sie Ergebnisse und Theorien diskutieren.


  »Jup, hat er. Er wohnt in Bristol. Ein Foto und eine Telefonnummer haben wir auch.«


  »Großartig. Dann sollten wir ihm baldmöglichst einen kleinen Besuch abstatten und auf den Zahn fühlen.«


  »Und unter welchem Vorwand?« Daniel sah Wood über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Es gibt keine offenkundige Verbindung zwischen ihm und der Grabschändung oder Voodoo. Ganz zu schweigen, dass du nicht mehr als Detective auftreten und fremden Leuten ungestraft Löcher in den Bauch fragen kannst.«


  »Ich werde einen Interviewtermin mit ihm vereinbaren«, entschied Elizabeth. »Erbkrankheiten sind ein spannendes Thema, ich werde behaupten, einen Artikel darüber zu schreiben.«


  »Schön und gut, aber wenn er tatsächlich für den Fluch verantwortlich ist, wird er dich kennen.« Wood blickte in die Runde. »Er wird uns alle kennen und vermutlich keinem Treffen zustimmen.«


  »Er kennt uns höchstens namentlich«, widersprach Elizabeth. »Oder von Fotos. Ich könnte unter falschem Namen auftreten und mein Aussehen verändern.«


  »Du wirst auf gar keinen Fall alleine gehen, Liz!«, warnte Daniel.


  Elizabeth schleuderte einen grimmigen Blick in seine Richtung. Als ob sie auf eine so dumme Idee kommen würde!


  »Nur die Ruhe, ich werde sie natürlich begleiten«, beschwichtigte Wood auch prompt. »Immerhin ist er unser Hauptverdächtiger.«


  »Du willst dich wirklich als Journalist ausgeben?«, fragte Elizabeth nach. »Als Pressefuzzi? Als Kakerlake?« Herausfordernd verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie erinnerte sich sehr genau an jeden unrühmlichen Namen, mit dem Wood ihren Berufsstand jemals belegt hatte. In seinen Augen rangierten Journalisten nur knapp vor Zecken und Blutegeln.


  »Es ist ein Opfer, das ich für uns alle bringe«, entgegnete er trocken.


  »Ich werde euch nach Bristol begleiten und in der Nähe warten, während ihr mit ihm redet«, sagte Daniel. »Sollte es für euch brenzlig werden, bin ich sofort als Verstärkung zur Stelle.«


  Susan nickte mit vor Eifer geröteten Wangen. »Ich finde sogar, wir sollten alle nach Bristol fahren. Wenn er der ist, für den wir ihn halten, wäre es gut, wenn die gesamte Kavallerie schnell anrücken kann.«


  »Auja, eine Klassenfahrt der Scooby-Gang«, murmelte Riley, während er seinen vierten Pancake auf den Teller lud.


  Elizabeth stand auf, um ihr Telefon zu holen. »Also zunächst mal muss ich einen Termin mit Philippe oder Phil vereinbaren. Danach können wir uns über die Details Gedanken machen.«


  Ehe sie Lacroix anrief, machte sie sich noch ein paar Notizen zu dem, was sie ihm sagen wollte. Nachdem sie mit den anderen noch einmal alles durchgegangen war, sammelte sie sich einen Moment lang, atmete durch, und wählte die Nummer, die Mick ihnen geschickt hatte. Allerdings kam sie nicht direkt bei Lacroix raus, sondern bei seiner Assistentin.


  »Caroline Foster vom Independent Weekly, guten Morgen«, grüßte sie die junge Frau. »Ich würde gerne mit Dr. Lacroix sprechen. Es geht um eine Interview-Anfrage.«


  »Solche Dinge koordiniere ich für ihn«, kam die schnippische Antwort. »In der Regel handhaben wir das so, dass Sie uns die Fragen vorab zuschicken, damit wir prüfen können, ob sie mit den Firmenrichtlinien konform gehen.«


  Elizabeth war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Lacroix häufiger mit der Presse zu tun hatte. Aber das hier war vertrautes Terrain, deshalb fiel es ihr nicht schwer, zu improvisieren und dem Vorzimmer-Cerberus Kontra zu geben. »Verstehe, aber leider entspricht das nicht der Vorgehensweise meines Chefs. Sehen Sie, er legt viel Wert auf authentische, spontane Antworten.«


  »Ich fürchte, dann wird aus dem Interview nichts werden.«


  Elizabeth reagierte blitzschnell und verwarf ihren ursprünglichen Plan. »Bevor Sie mir voreilig absagen, würde ich vorschlagen, dass Sie Dr. Lacroix ausrichten, dass die Publikation mit der viertgrößten Auflage in Großbritannien ihn im Rahmen eines Specials über die zwanzig erfolgreichsten Persönlichkeiten mit Migrationshintergrund interviewen möchte. An Ihrer Stelle würde ich das nämlich nicht auf meine Kappe nehmen, eine solche Gelegenheit ungenutzt vorbeiziehen zu lassen.«


  Das hatte gesessen. In der Leitung blieb es mehrere Sekunden lang still, dann sagte die Frau am anderen Ende: »In dem Interview geht es also nicht um seine Forschungen oder Produkte aus unserem Haus?«


  »Nur am Rande. Der Fokus liegt auf seinem Werdegang und seinen persönlichen Erfahrungen.«


  »Einen Moment, ich kläre das kurz ab.« Aus dem Lautsprecher drang unsägliche Panflötenmusik, in deren Takt Elizabeth ungeduldig mit ihrem Stift auf dem Notizblock trommelte. Schließlich meldete sich der Cerberus zurück. »Wir können in diesem Fall eine Ausnahme machen, Mrs Foster. Ich habe den Kalender vor mir, wie lange würden Sie denn benötigen?«


  Zwei Tage später waren sie schon früh auf der M4 Richtung Bristol unterwegs. Es regnete in Strömen. Elizabeth saß die gesamten drei Stunden eingequetscht zwischen Daniel und Riley auf dem Rücksitz von Susans Kombi, aber da Riley nur eine halbe Portion war und Elizabeth nichts gegen eine längere Tuchfühlung mit Daniel hatte, war das in Ordnung.


  Sie trug bereits die Pagenkopfperücke und modische Hornbrille, die sie am Vortag besorgt hatten. Beim Blick in den Spiegel hätte sie sich damit fast nicht erkannt und Daniel hatte ihr das Versprechen abgerungen, sich niemals, unter keinen Umständen, die Haare blond zu färben. Die Brille mit dem Fensterglas schien ihm hingegen ehrlich zu gefallen. Wer hätte gedacht, dass ihm der Bücherwurm-Look zusagte?


  Auch Wood hatte sich optisch in etwas verwandelt, das in seiner Vorstellung einen typischen Reporter darstellte. Seine Haare hatte er nach hinten gegelt. Er trug eine enge schwarze Hose und darüber ein rotes Sakko. Um den Hals hatte er einen hellblauen, zerknitterten Leinenschal gewickelt, den er sich von Susan ausgeliehen hatte. Abgerundet wurde sein Outfit durch eine rahmenlose Brille, die wohl tatsächlich seine eigene war. Elizabeth fragte sich, warum ihr bis jetzt nie aufgefallen war, dass Wood Kontaktlinsen trug.


  Kurz vor Mittag kamen sie in Bristol an. Da der Termin mit Lacroix erst um zwei Uhr stattfand, gingen sie zunächst am Hafen etwas essen und sprachen noch mal bis ins kleinste Detail alles durch. Es herrschte eine erregte, erwartungsvolle Stimmung am Tisch. Die Spannung in der Luft war regelrecht greifbar. Sie alle konnten es kaum erwarten, ob sich ihre Vermutungen bestätigten. Doch im Grunde bezweifelte keiner, dass sie den Richtigen aufgespürt hatten. Wiederholt ertappten sie sich dabei, wie sie bereits Pläne schmiedeten, auf welche Art Lacroix für alles, was er ihnen in den letzten Monaten angetan hatte, zur Rechenschaft gezogen wurde.


  »Im Moment ist er nur ein Verdächtiger«, ermahnte Daniel nicht zum ersten Mal. »Zunächst müssen wir einwandfrei beweisen, dass er der Schuldige ist. Und dafür müsst ihr bei dem Treffen mit Bedacht vorgehen. Lacroix darf nicht zu früh bemerken, mit wem er es zu tun hat und uns in letzter Sekunde einen Strich durch die Rechnung machen.«


  Als sie schließlich auf dem Parkplatz vor dem imposanten Glaspalast der Pharmafirma parkten, war Daniel seine Unruhe und Besorgnis deutlich anzumerken. Es fiel ihm sicherlich schwer, zurückzubleiben, während sich Elizabeth und Wood ihrem Feind näherten und in Gefahr begaben.


  »Mach dir keine Sorgen, Kumpel«, sagte Wood, dem Daniels Anspannung ebenfalls aufgefallen war. »Es ist ein öffentlicher Ort. Wenn wir auffliegen, wird er sich hüten, hier etwas Dummes anzustellen. Außerdem haben wir beide unsere Handys griffbereit.« Sie alle hatten eine Notfall-App installiert, die eine Nachricht an die Handys ihrer Freunde sendete und es erlaubte, das GPS-Signal zu verfolgen.


  »Seid trotzdem vorsichtig.« Daniel hielt die Wagentür auf, während Elizabeth ausstieg. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie wiederholt ihre Taschen prüfte und auf den Rücksitz sah. »Hast du etwas vergessen?«


  »Nein«, antwortete sie geistesabwesend, schon halb zu Wood umgedreht. »Doch!« Sie fuhr zu Daniel herum, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und presste ihre Lippen auf seine. Erst dann wandte sie sich endgültig zum Gehen.


  »Viel Erfolg!«, rief Susan, während sich Wood und Elizabeth unter einem aufgespannten Schirm auf den Weg zum Haupteingang machten.


  Als sie durch die Drehtür traten, strahlte ihnen die Rezeptionistin bereits entgegen. Mit ihren langen blonden Haaren, dem perfekten Make-up und einem tadellos sitzenden schwarzen Kostüm sah sie aus wie ein Model aus einem Hochglanzmagazin. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Elizabeth schüttelte den Schirm aus und ging zur Theke. Das Klacken ihrer hohen Absätze hallte in der mit Marmor, Stahl und Glas ausgestatteten Empfangshalle. »Wir sind vom Independent Weekly und haben einen Termin mit Dr. Lacroix.« Sie deutete auf Wood. »Timothy Stone und Caroline Foster.«


  Die junge Frau ging eine Liste durch. »Ah, ja. Ich sage Dr. Lacroix Bescheid, dass Sie da sind. Tragen Sie sich bitte hier ein?« Sie schob das Papier über den Tresen, gleichzeitig griff sie zum Telefon.


  Während sie anschließend darauf warteten, abgeholt zu werden, schweifte Elizabeths Blick über die Sitzgruppe aus weißem Leder, den Flachbildfernseher, auf dem Börsennachrichten liefen, und die teuer aussehenden Gemälde und Skulpturen. Sie bemerkte erst, dass sie nervös mit der Spitze des Regenschirms auf den Marmorboden klopfte, als Wood ihn ihr brüsk aus der Hand nahm und in einen Schirmständer steckte. Mit einem warnenden Blick gab er ihr zu verstehen, sich zusammenzureißen.


  Endlich hörten sie hinter sich Schritte und sie wandten sich um.


  Phil Lacroix war hochgewachsen und breitschultrig. Sein kurzes, krauses Haar zeigte vor allem an den Schläfen erste Spuren von Grau, aber seine Mahagonihaut schien alterslos zu sein. Noch ungewöhnlicher waren jedoch seine blauen Augen, die Elizabeth regelrecht in ihren Bann zogen. Er war ohne Zweifel ein äußerst attraktiver Mann, soviel musste sie ihm zugestehen, allerdings machte sein Lächeln einen etwas gestressten Eindruck.


  »Miss Foster?«, begrüßte er sie. »Tut mir leid, im Labor ist heute die Hölle los. Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen?« Seine Stimme war tief und der leichte französische Akzent verlieh ihr etwas Exotisches. Elizabeth hätte alles darauf verwettet, dass ihm die Frauen reihenweise verfielen.


  »Kein Problem, Dr. Lacroix.« Sie musste das Lächeln noch nicht einmal erzwingen, es kam ganz automatisch. Offenbar war auch sie nicht gegen den Zauber dieses Mannes immun. Allerdings erstarb ihr Lächeln wieder, als sie ihm zur Begrüßung die Hand entgegenhielt und er mit abwährend erhobenen Händen in einiger Distanz stehen blieb. Sofort fühlte sie sich an Mitchells Verhalten vor ein paar Tagen erinnert. Die Indizien gegen Lacroix verdichteten sich zunehmend.


  »Lieber nicht«, sagte er entschuldigend. »Ich brüte gerade eine Erkältung aus und möchte Sie nicht anstecken.« Er neigte den Kopf und musterte Elizabeth mit diesen ungewöhnlichen Augen. »Sind wir uns schon mal begegnet? Sie kommen mir bekannt vor.«


  Elizabeths Herz setzte einen Schlag lang aus und sie tauschte einen schnellen Blick mit Wood, dessen Miene keine Regung zeigte. »Ich glaube, daran würde ich mich erinnern«, erwiderte sie mit einem Lachen, von dem sie hoffte, dass es verlegen klang und nicht so nervös, wie sie sich fühlte. Hatten sie bereits seinen Argwohn geweckt? »Jedenfalls ist das mein Kollege Timothy Stone. Er schreibt den Hauptartikel, während ich für die Interviews zuständig bin.« Sie kramte eine der sehr authentisch aussehenden Visitenkarten hervor, die Fiona am Tag zuvor am Computer gezaubert hatte, und die sie in einem Copyshop hatten drucken lassen.


  Mit ausgestrecktem Arm nahm er ihre und auch Woods Karte entgegen. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, bevor er sie in der Brusttasche seines blauen Hemdes verschwinden ließ und den Besuchern bedeutete, ihm zu folgen. »Es geht also um die zwanzig erfolgreichsten Menschen mit Migrationshintergrund? Und wie sind Sie da gerade auf mich gekommen?«


  »Wir versuchen, eine sehr ausgewogene Liste zusammenzustellen«, antwortete Wood. »Mit Leuten aus Politik, Kultur, Wirtschaft und Forschung.«


  »Und unsere Recherchefee in der Redaktion ist auf Ihre international führenden Arbeiten gestoßen«, ergänzte Elizabeth.


  »Ja, aber doch nur in einer kleinen Nische. Es ist ja nicht so, dass ich an einem Heilmittel gegen Krebs arbeite.« Lacroix führte sie in einen Besprechungsraum mit großem, quadratischem Glastisch, auf dem ein Tablett mit Gläsern und Wasserflaschen stand. Ohne zu zögern, umrundete er den Tisch und hieß seinen Gästen, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Auf diese Weise verschaffte er sich einen knapp zwei Meter weiten Abstand zwischen ihnen.


  »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Dr. Lacroix.« Elizabeth legte ihren Mantel ab, hängte ihn über die Lehne eines der Designerstühle und ließ sich darauf nieder. »Ihre Arbeit ist wichtig, das beweisen die zahlreichen Auszeichnungen.« Den ungewohnten Pony ihrer Perücke aus den Augen pustend, holte sie ihr Notizbuch und das Diktiergerät aus der Handtasche und platzierte beides vor sich auf dem Tisch.


  »Nun gut.« Lacroix verschränkte die Hände auf der Glasplatte. »Wenn Sie tatsächlich denken, dass ich für Ihre Leser interessant genug bin ... wie wollen wir also beginnen?«


  Wood bediente sich beim Wasser und schenkte sich und Elizabeth jeweils ein Glas ein. »Wie wäre es, wenn Sie uns ein wenig von sich erzählen? Über Ihre Herkunft, Ihre Familie. Was Sie dazu bewogen hat, nach England auszuwandern.«


  Elizabeth drückte den Startknopf ihres Diktiergeräts.


  Mit geschürzten Lippen senkte Lacroix den Blick auf seine Hände. »Eigentlich rede ich nicht gerne über meine Herkunft.«


  »Hatten Sie eine harte Kindheit?« Elizabeth legte bewusst eine große Portion Mitgefühl in ihre Stimme. Offenbar wirkte es, denn Lacroix sah auf und lächelte sie an.


  »Nein, eigentlich war sie sehr schön. Ich bin in einem kleinen Ort auf Haiti aufgewachsen. Wir lebten zwar in sehr einfachen Verhältnissen, aber im Vergleich zu anderen im Dorf ging es uns gut. Meine Familie war recht angesehen, müssen Sie wissen.«


  »Wie sah es mit schulischen Einrichtungen aus?«, fragte Wood. Auch er hatte sein Notizbuch aufgeschlagen vor sich.


  Lacroix schüttelte den Kopf. »Nicht besonders gut, wie Sie sich sicherlich vorstellen können. Aber da ich der einzige Junge in der Familie und sehr wissensdurstig war, durfte ich nach Port-au-Prince aufs College. Als Erster überhaupt aus unserem Dorf. Die ganze Familie hat dafür zusammengelegt.«


  »Und was hat Sie dann nach England verschlagen?«, forschte Wood nach.


  »Rein aus sprachlicher Sicht wären doch Frankreich, Belgien oder die Schweiz viel naheliegender gewesen, oder?«, ergänzte Elizabeth.


  Lacroix schenkte ihr erneut ein Lächeln. »Ich habe tatsächlich eine Weile in Genf gelebt«, gestand er. »Aber als ich nach Europa kam, habe ich mich zunächst für England entschieden, weil ich hier Verwandte und somit eine Anlaufstelle hatte.«


  Deinen Vater, ich weiß, knurrte Elizabeth im Stillen. Doch als sie sich an ihr Gegenüber wandte, war ihre Stimme freundlich und verbindlich: »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Frage, aber wie haben Sie Ihre Reise und das Medizinstudium finanziert, wenn Ihre Familie gerade so für Ihre Collegeausbildung aufkommen konnte? Hatten Sie vielleicht einen Mentor?«


  Lacroix´ Gesicht verfinsterte sich und um seinen Mund legte sich ein bitterer Zug. »Nein, ich hatte keinen Mentor. Ich habe mir alles durch harte, ehrliche Arbeit verdient. Während meiner Studienzeit hatte ich zeitweise bis zu vier Nebenjobs gleichzeitig. Ich habe in Pubs gearbeitet, in Supermärkten und Gärtnereien. Ich war Möbelpacker und sogar Touristenführer. Mir wurde nichts geschenkt!«


  »Das sind genau die Geschichten, die unsere Leser interessieren«, sagte Elizabeth schnell, bevor die Stimmung weiter kippen konnte. Scheinbar hatten sie einen wunden Punkt getroffen.


  »Ich weiß«, schnaubte Lacroix geringschätzig. »Die Leute hören, dass du aus einfachen Verhältnissen stammst und schon fragen Sie sich, wie es sein kann, dass du es zu etwas gebracht hast. Genau das ist der Grund, warum ich so ungern über meine Herkunft spreche. Vor allem, nach der Sache mit diesem verrückten Kult vor ein paar Monaten.« Seine Augen wurden weit, als hätte ihn eben mit voller Wucht eine Erkenntnis getroffen, und er richtete einen manikürten Finger auf Elizabeth. »Aber natürlich! Daher kenne ich Sie. Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen. Sie haben diese Artikel über den Kult geschrieben! Allerdings unter einem anderen Namen ...«


  Das Blut wich aus Elizabeths Gesicht. Sie spürte, wie sich im Nacken unter ihrer Perücke kalter Schweiß sammelte und an ihrer Wirbelsäule nach unten rann. »Ja.« Sie räusperte sich leise und tastete in ihrer Hosentasche nach dem Handy. Nur mit Mühe konnte sie die aufsteigende Panik in ihre Schranken weisen und mit fester Stimme antworten: »Ja, das ist richtig. Ich schreibe unter einem Pseudonym.«


  »Ist Ihnen klar, wie sehr sich seitdem die Situation für Leute wie mich verschärft hat?«, fuhr Lacroix sie an. Sein Akzent trat nun um einiges deutlicher hervor. »Wir stehen praktisch unter Generalverdacht. Die Menschen fragen sich jetzt automatisch, wen du für deinen Erfolg ermordet hast!«


  »Nicht jedes Mitglied des Kultes hat für die Erreichung seiner Ziele gemordet«, erwiderte Elizabeth schwach. Lacroix hatte die Handflächen auf die Glasplatte gepresst und sie erwartete fast, dass er sich jeden Moment über den Tisch hinweg auf sie stürzen würde.


  »Das mag sein, aber es sind die Morde, die im Gedächtnis bleiben. Diese Geschichte wird noch ein sehr langes Nachspiel für uns haben!«


  Endlich meldete sich auch Wood wieder zu Wort, ruhig und besonnen. »Eben das ist der Grund, warum wir dieses Special machen: um der aktuellen Stimmung entgegenzusteuern. Wir möchten zeigen, wie sich Einwanderer aus einfachen Verhältnissen emporarbeiten und welche Chancen sich ihnen in unserem Land bieten. Die Idee dazu stammte übrigens von Miss Foster, da sie sich ein wenig für die Stimmungsmache der Medien schuldig fühlte.«


  Lacroix schloss die Augen und schien in sich zu gehen. »Bitte entschuldigen Sie meinen Ausbruch«, sagte er schließlich. »Das Ganze ist ein äußerst emotionales Thema für mich und wie gesagt, fühle ich mich heute nicht sehr wohl. Mir ist natürlich klar, dass es nicht Ihre Schuld ist, Miss Foster. Was dieser Kult getan hat, ist schrecklich, unverzeihlich. Und Sie haben lediglich als Erste darüber geschrieben.« Er lachte humorlos auf. »Und im Vergleich zu anderen Berichterstattern durchaus nüchtern und objektiv.«


  Elizabeths hämmernder Puls beruhigte sich ein klein wenig und sie nahm die Hand aus der Hosentasche. Wood hatte wohl Recht gehabt. Dies war ein öffentlicher Ort und Lacroix würde sich hüten, sie hier anzugreifen. Doch hatte eine weitere Befragung überhaupt noch Sinn? Er wusste, wer sie war und wie sie zu Hamilton stand. Alles, was sie jetzt noch erwarten konnten, waren Lügen, was wiederum bedeutete, dass ihnen eigentlich nur noch die Flucht nach vorne blieb. Sie mussten auf Konfrontationskurs gehen und sehen, wie Lacroix auf ihre Anschuldigungen reagierte.


  Wood sah das allerdings anders, denn gerade, als Elizabeth zu einem verbalen Frontalangriff ansetzte, sagte er mit einem dünnen Lächeln: »Lassen Sie uns einfach fortfahren. Wie sieht es zum Beispiel mit der Wahl Ihres Forschungsgebiets aus? Wie hat es Sie zu genetisch bedingten Erkrankungen verschlagen?«


  Zähneknirschend riss sich Elizabeth zusammen und spielte weiterhin ihre Rolle. Sie überschlug ihre Beine und faltete die Hände, um ihre Anspannung zu überspielen.


  »Durch die Krankheit eines Familienmitglieds«, antwortete Lacroix. »Eine Cousine, die fast wie eine Schwester für mich war, litt unter einer schweren Form des Turner-Syndroms. Das ist ein seltener Gendefekt, von dem nur Frauen betroffen sind. In den schlimmsten Fällen gehören zu den Symptomen Organfehlbildungen, Kleinwuchs und körperliche Missbildungen. Viele der Betroffenen haben eine ganz normale Lebenserwartung und mit Hilfe moderner Medizin auch kaum Einschränkungen. Aber als es bei meiner Cousine diagnostiziert wurde, war es schnell klar, dass ein Härtefall vorliegt. Ich habe ihren Leidensweg von Jugend an miterlebt und ich schätze, das hat mich geprägt.«


  »Das tut mir sehr leid zu hören, Dr. Lacroix. Lebt sie noch auf Haiti?«, fragte Elizabeth, wohl wissend, dass von Angélique Bassarin die Rede war.


  »Nein«, antwortete Lacroix auch prompt. »Sie und ihre Schwester sind sogar noch vor mir nach England gegangen. Die beiden waren die Verwandten, die ich vorhin erwähnte. Hier in Großbritannien wurde auch erst die Art ihrer Erkrankung erkannt. Auf Haiti galt sie einfach als ein schwaches, spätentwickeltes Kind.«


  »Verstehe«, sagte sie, obwohl sie so einiges an seiner Geschichte störte. Sie passte nicht zu den Informationen, die sie bereits gesammelt hatten. Aber hatte sie nicht sowieso schon damit gerechnet, dass ihnen nun Lügen aufgetischt wurden?


  »Außerdem ...« Lacroix räusperte sich. »Außerdem habe ich vorgestern die Nachricht erhalten, dass sie verstorben ist.«


  Elizabeth blinzelte überrascht. Angélique Bassarin war tot? Wie hatte wohl Joséphine auf das Dahinscheiden ihrer Schwester reagiert? Hatte sich ihnen noch die Chance auf eine Aussprache geboten? »Mein herzliches Beileid«, murmelte sie.


  »Danke. Aber ich glaube, es war ein Segen. Ihr Zustand hatte sich in letzter Zeit erheblich verschlechtert. Sie hat sich sehr gequält ... und das hat sie verändert.«


  »Möchten Sie uns von ihr erzählen?«, fragte Wood überraschend sanft.


  »Nun, sie war ein wirklich inspirierender Mensch«, erwiderte Lacroix mit leisem Lächeln und leicht entrücktem Blick. »Sehr intelligent. Sie hat ihr Schicksal mit stoischer Geduld ertragen. Ich denke, ihr Glaube hat ihr viel Kraft gegeben und sie hatte einen äußerst zähen Lebenswillen. Und auch ein erstaunliches Selbstvertrauen. Sie war der festen Überzeugung, dass sie trotz ihres Zustand alles erreichen konnte und sie ließ sich nie von irgendwelchen Hürden entmutigen. Ihre Energie und ihr Wille schienen grenzenlos zu sein. Naja...« Er senkte die Augen auf die Tischplatte. »Am Ende waren sie dann doch nicht ganz so grenzenlos. In den letzten Monaten schien nicht nur ihr Körper zu verfallen, sondern auch ihr Geist.«


  Einen langen Moment hing bedrücktes Schweigen im Raum, das schließlich von Wood gebrochen wurde.


  »Wie alt waren Sie, als Sie nach England kamen?«, erkundigte er sich. »Siebzehn? Achtzehn?«


  »Achtzehn«, bestätigte Lacroix. »Ich musste auf meine Volljährigkeit warten, bis ich auswandern durfte.«


  »Ihre Familie ist bestimmt wahnsinnig stolz auf Sie«, sagte Elizabeth. Ihre Stimme klang noch immer etwas belegt. »Wie haben Ihre Eltern auf Ihre Erfolge reagiert?«


  »Meine Eltern haben das alles leider nicht mehr miterlebt. Sie starben, als ich acht war. Und so schmerzhaft es manchmal auch ist, aber der Kontakt zu meinen Verwandten ist bis auf wenige Ausnahmen völlig abgebrochen.«


  »Tatsächlich?«, hakte Wood interessiert nach. »Ist das nicht recht ungewöhnlich? Ich dachte, Familie hat in Ihrem Kulturkreis einen extrem hohen Stellenwert.«


  »Wie kann ich Ihnen das erklären?« Lacroix´ Blick wanderte durch den Raum, als würde sich in den teuren Designermöbeln und der abstrakten Kunst an den Wänden die Antwort verbergen. »Ich bin nicht mehr der Mensch, der vor dreißig Jahren Haiti verlassen hat. Ich habe mich geistig mindestens genauso weit von meinen Wurzeln entfernt wie räumlich. Ich verstehe diese Menschen nicht mehr, und sie mich nicht. Ich weiß, dass das zum Großteil meine eigene Schuld ist. Ich habe mich nie bemüht, diese Verbindungen aufrechtzuerhalten, geschweige denn, die Sitten und Gebräuche weitergeführt. Als ich nach England kam, habe ich Haitis Armut und Aberglauben abgestreift und hinter mir gelassen.«


  »Ja, das mit dem Aberglauben habe ich auch schon gehört«, bemerkte Wood beiläufig. »Ist auf Haiti nicht sogar Voodoo Staatsreligion?«


  »Voodoo ist allgegenwärtig«, bestätigte Lacroix und Elizabeth meinte, einen abschätzigen Unterton herauszuhören. »Vor allem in meiner Familie. Seit Generationen bringt sie mächtige Mambos hervor. Das sind Zauberinnen ... oder vielmehr Priesterinnen«, erklärte er schnell.


  »Aber Sie haben damit nichts am Hut?« Sie zwinkerte scherzhaft. »Keine Voodoo-Puppen in der Schublade?«


  »Ich bin ein Mann der Wissenschaft. Für Magie gibt es in meinem Leben keinen Platz. Krankheiten entstehen durch Viren, Bakterien oder eben Gendefekte. Nicht aufgrund von Flüchen oder weil einen die Loas bestrafen wollen. Und man heilt sie mit Hilfe von Medizin, nicht mit Gesängen und Hühnerblut.«


  Unwillkürlich kratzte sich Elizabeth am Pflaster an ihrem Unterarm. Noch vor wenigen Wochen hätte sie dieser Aussage voller Überzeugung zugestimmt. Und nun streute sie ihrem Verlobten jede Nacht Asche auf seine geschlossenen Augenlider. Wie schnell sich manche Ansichten doch änderten ...


  Der Gedankengang verflog, als alle Lampen im Raum zu flackern begannen. Verdutzt sah sie zur Decke. War der Glatzkopf etwa wieder da? Hatte sein Meister ihn zu sich gerufen? Unvermittelt spürte sie einen leichten elektrischen Schlag auf ihrer Wange und sie machte einen kleinen Satz. Der stumme Geist hatte offenbar gelernt zu schnippen! Nur wie war es ihm möglich, ihr so nah zu kommen? Der Schutzzauber wirkte doch noch, das hatte Lacroix´ Verhalten zuvor bewiesen.


  »Aber nichtsdestotrotz haben Sie Recht, Mr Stone«, fuhr Lacroix fort, als hätte er nichts bemerkt. »Familie ist alles, was zählt. Und ich bin sehr glücklich, in England eine neue gefunden zu haben.« Er griff in die Gesäßtasche seiner Hose und holte sein Portemonnaie hervor. Er klappt es auf und präsentierte stolz ein Foto. »Das sind meine Frau Diane und unsere Tochter. Sie heißt Claire, nach meiner Mutter. Ich habe meine Wurzeln also nicht völlig vergessen.«


  »Ihre Mutter hieß Claire?«, vergewisserte sich Wood.


  »Ja, warum?«


  »Ach, nur so«, sagte Wood schnell. »Ich bin mit einer Claire Lacroix zur Schule gegangen.«


  »Vermutlich weder verwandt, noch verschwägert«, lächelte sein Gegenüber. »Sie war eine im ganzen Dorf angesehene Mambo und wurde von allen nur Mama Claire genannt. Ihre Mutter und ihre Schwester waren sogar Voodoo-Queens. Wie gesagt, in meiner Familie war und ist Voodoo ein großes Thema.«


  »Apropos ... haben Sie von dieser Grabschändung in London gehört?«, fragte Elizabeth, als wäre es ihr gerade erst wieder eingefallen. »Kurz vor Weihnachten auf dem Highgate Friedhof. Die Polizei geht davon aus, dass es sich dabei um ein Voodoo-Ritual gehandelt hat. Ich persönlich finde es ja es unfassbar, dass es so etwas in London gibt.«


  »Nein, darüber habe ich nichts gehört. Aber es überrascht mich nicht sonderlich. Es ist fast unmöglich, den Leuten ihren Aberglauben auszutreiben, selbst, wenn sie schon jahrzehntelang hier leben. Ich möchte gar nicht wissen, in wie vielen Kellern Hühner und Ziegen geschlachtet und menschliche Knochen aufbewahrt werden.« Er sah auf seine teure Armbanduhr. »Ich will nicht unhöflich sein, aber in zehn Minuten beginnt mein nächster Termin. Reicht das Material, das Sie sammeln konnten?«


  Elizabeth warf einen Blick an die Decke, wo die Lampen nun wieder stetig und ohne Unterbrechung leuchteten. Sie fragte sich, ob sein nächster Termin wohl der versklavte Geist war. »Ja«, nickte sie. »Ich denke, wir haben alles. Aber vielleicht möchten Sie noch ein paar abschließende Worte sagen, die Sie den Lesern mit auf den Weg geben wollen?«


  Lacroix überlegte einen kurzen Moment. Dann sagte er direkt ins Diktiergerät: »Es gibt keine Magie und es gibt kein Schicksal. Alles, worauf man bauen kann, sind der eigene Wille und harte Arbeit. Das Glück ist mit den Fleißigen.«
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  »Er hat uns nach Strich und Faden belogen«, schimpfte Elizabeth auf ihrem Weg zum Auto. »Spätestens, nachdem ihm klar wurde, wer ich bin.« Es hatte aufgehört zu regnen, doch eisige Windböen vom Meer her machten den Aufenthalt im Freien nicht gerade angenehmer. Seit sie das Gebäude verlassen hatten, ließ sie ihrem Unmut freien Lauf, während Wood schweigend neben ihr herging. Möwen segelten im Tiefflug über ihre Köpfe hinweg. Ihr schrilles Kreischen untermalte perfekt Elizabeths Stimmungslage. »Hast du dazu gar keine Meinung?«, fauchte sie ihn an.


  »Ich denke nach«, brummte er. »Das solltest du zur Abwechslung auch mal versuchen.«


  Sie stieß ein verärgertes Schnauben aus. »Dank deines Nachdenkens haben wir die Zeit mit ihm vergeudet. Wir hätten ihm auf den Kopf zusagen sollen, dass wir wissen, wer er ist, und was er getan hat. Dann hätten wir gesehen, wie er darauf reagiert und uns nicht seine Märchen anhören müssen.«


  »Ich glaube nicht, dass er gelogen hat.«


  Elizabeth sah ihn fassungslos an. »Was er uns erzählt hat, passte aber nicht zu unseren Informationen!«


  »Das stimmt. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er gelogen hat.«


  »Ja, aber da ist nicht nur das, was er gesagt hat«, hielt Elizabeth vehement dagegen, während sie einer großen Pfütze auswich und dabei versuchte, auf ihren hohen Absätzen Balance zu halten. »Was ist mit seinen Augen? Sie sind blau wie Hamiltons! Außerdem ist er auf Abstand geblieben, weil der Schutzzauber angeschlagen hat.«


  Sie näherten sich Susans Wagen, an dem Daniel mit verschränkten Armen lehnte und auf sie wartete. Um die beißende Kälte abzuwehren, hatte er den Kragen seiner schwarzen Wolljacke hochgeklappt. Der Wind fuhr ihm durchs Haar und wehte Strähnen in sein Gesicht. Sobald er sie sah, stieß er sich ab und klopfte ans Fenster, woraufhin Susan und Riley ebenfalls ausstiegen.


  »Und nicht zu vergessen, der stumme Geist«, zählte Elizabeth weiter auf. »Er war da und hat mir an die Wange geschnippt!«


  »Der Geist war nicht der Glatzkopf, sondern Justin«, sagte Daniel, der den letzten Teil der Unterhaltung mitbekommen hatte. Er streckte eine Hand nach Elizabeth aus und zog sie an sich. Die Erleichterung, dass sie unbehelligt rausgekommen waren, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Was?«, entfuhr es ihr. »Wie kommt der denn hierher? Und vor allem warum?«


  Bevor Daniel antworten konnte, fragte Riley aufgeregt: »Und? Wie ist es gelaufen?«


  »Darüber herrscht im Moment geteilte Meinung«, entgegnete Wood. »Aber erzählt ihr erst mal, was Justin dort getrieben hat.«


  Daniel hob die Schultern. »Mir ist eingefallen, wie wir damals vorgegangen sind, um die Ratte zu finden, die mich beim Yard verleumdet hat. Tony hat den Verdächtigen auf den Zahn gefühlt und sie gereizt, und ich bin danach nicht von ihrer Seite gewichen, um ihre Reaktion zu beobachten. Ich dachte, das könnten wir doch mit Justins Hilfe wiederholen.«


  »Also habe ich Finny angefunkt«, nahm Riley den Faden auf, »und sie ist sofort zu Justin gedüst und hat ihm erklärt, wohin er kommen soll.«,


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Warum sind wir da nicht von vorneherein darauf gekommen?«


  »Vielleicht, weil das Mitglied der Scooby-Gang mit dem meisten Grips von sämtlichen wichtigen Entscheidungen ausgeschlossen wurde?«, sagte Daniel zuvorkommend lächelnd.


  »Komisch, ich hatte gar nicht das Gefühl, ausgeschlossen zu werden«, entgegnete Elizabeth.


  »Ihr träumt doch beide«, mischte sich Wood ein. »Und es würde mich sehr wundern, wenn Lacroix irgendetwas Verdächtiges unternimmt.«


  Ja, weil wir ihn nicht gereizt, sondern mit Samthandschuhen angefasst haben!, murrte Elizabeth innerlich.


  »Wieso?«, fragte Susan, die sich bei Wood untergehakt hatte. »Glaubst du etwa nicht mehr, dass er hinter allem steckt?«


  »Ich glaube noch nicht mal mehr, dass er Williams Sohn ist.« Er machte eine gewichtige Pause. »Allerdings befürchte ich, dass wir vor einem neuen Problem stehen.«


  Daniel zog eine Augenbraue nach oben. »Was ist es diesmal?«


  »Hier ist nicht der richtige Ort, um zu reden.« Wood zog den blauen Schal fester um seinen Hals. »Lasst uns einen Pub suchen, wo wir uns die Aufzeichnung des Gesprächs anhören und uns in Ruhe unterhalten können.«


  Wenig später saßen sie an einem kleinen runden Tisch, die Köpfe über dem Diktiergerät zusammengesteckt. Sobald die Aufnahme endete, lehnten sie sich alle etwas zurück.


  »Ich denke immer noch, dass er gelogen hat, um von sich abzulenken und uns auf eine falsche Spur zu setzen«, sagte Elizabeth. Sie hatte Perücke und Brille abgenommen und hielt eine Tasse Milchkaffee in der Hand. »Seine Augen sind blau wie Hamiltons, und genauso wie Mitchell und der stumme Geist konnte er uns nicht nahekommen.«


  »Elizabeth hat Recht, das macht ihn sehr verdächtig«, nickte Susan. »Und da er sie erkannt hat, würde ich auch kein Wort von dem glauben, was er so erzählt hat.«


  »Also erstens«, Wood setzte das Bierglas ab, aus dem er eben getrunken hatte, »beweisen seine Augen nur, dass sein Vater vermutlich ein Weißer war. Nicht gerade ungewöhnlich auf Haiti. Zweitens ist Lacroix Mediziner. Kein Wunder, dass er keine Viren verbreiten will, wenn er etwas ausbrütet. Seine Geschichte war von vorne bis hinten stimmig und er hat keine Anzeichen gezeigt, dass er lügt.«


  »Er behauptet, seine Mutter hieß Claire«, grübelte Daniel. »Nicht Yvette, wie wir angenommen haben. Das sollte doch eigentlich zu überprüfen sein, oder?«


  Wood nickte. »Ein weiterer Hinweis darauf, dass er nicht gelogen hat. Ihm muss klar sein, dass wir so etwas nachprüfen können.«


  »Also bitte«, schnaubte Elizabeth. »Sowas lässt sich fälschen. Wenn jemand Danny alias David Morgan überprüft, findet er auch raus, dass seine Mutter Carol hieß. Das beweist gar nichts.«


  »Das ist natürlich richtig«, sagte Daniel. »Aber ich gebe Tony Recht, dass Lacroix´ Geschichte in sich stimmig ist. Und nach dem, was auf dem Band zu hören ist, macht er auch keinen feindseligen oder besonders abwehrenden Eindruck. Er reagiert an den richtigen Stellen emotional und wägt seine Antworten nicht ab. Außerdem kommt seine Abneigung gegen Voodoo sehr glaubwürdig rüber, finde ich.«


  »Womöglich ist er ja ein genauso begnadeter Lügner und Schauspieler wie Hamilton«, warf Riley ein. »Ich bin gespannt, was Justin heute Abend zu berichten hat. Vielleicht haben wir dann Gewissheit.«


  Daniel sah Wood an. »Du sagtest vorhin, dass wir vor einem neuen Problem stehen. Was hast du damit gemeint?«


  »Ich habe da eine Theorie«, entgegnete er. »Und ich halte sie für umso wahrscheinlicher, je länger ich darüber nachdenke..«


  »Dann schieß mal los.«


  »Was ist, wenn unser lieber William gar keinen Sohn, sondern eine Tochter hatte?«


  »Du meinst doch hoffentlich nicht Joséphine!«, keuchte Susan.


  Wood schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine ihre Schwester Angélique. Ich denke mir das so: William hat sie nach dem Tod ihrer Mutter Yvette nach England geholt. Damals wusste er von ihrer Krankheit noch nichts, sie wurde lediglich für eine Spätentwicklerin gehalten. Für sie machte er eine große Ausnahme und nahm sie in einer seiner Schulen auf.«


  »Simon sprach aber nur davon, dass William hinsichtlich des Alters eine Ausnahme gemacht hat, nicht beim Geschlecht«, gab Elizabeth zu bedenken.


  »Er hat doch nur eine tausend Mal weitererzählte Geschichte wiedergegeben«, winkte Susan ab. »Dabei können Details verloren gehen, dazu gedichtet werden oder sich verändern.«


  »Genau das denke ich auch«, sagte Wood. »Der Kern der Geschichte ist, dass er eine Ausnahme für dieses Kind gemacht hat. Doch als dann schließlich Angéliques Krankheit erkannt wurde, hat er sie verstoßen, weil sie nicht seinen Ansprüchen genügte.«


  »Weil sie sich nicht wie erhofft entwickelte«, wiederholte Elizabeth Simons Worte.


  »Ein krankes Mädchen passte wohl nicht zu seinen Allmachtsvorstellungen«, bemerkte Daniel. »Armes Ding.«


  »Gott sei Dank hatte sie ihre Schwester«, sagte Susan. »Und auch ihren Cousin. Sie war also nicht auf sich allein gestellt, nachdem ihr Vater sie im Stich gelassen hatte.«


  »Lacroix sagte, zum Krankheitsbild gehört in schweren Fällen auch Kleinwuchs«, führte Wood weiter an. »Was, wenn das Kind in Dannys Grab gar kein Kind, sondern eine kleinwüchsige Frau war?«


  »Aber Joséphine sagte doch, dass ihre Schwester den Glauben verloren und sich vom Voodoo abgewandt hatte«, erinnerte ihn Elizabeth. »Und sag mir nicht, dass das eine Lüge war, denn Joséphine hat diese Tatsache eindeutig sehr mitgenommen!«


  »Ja, das ist in der Tat das einzige Puzzleteil, das nicht so recht passen will«, gestand Wood.


  »Das, und dass ich keinen Grund sehe, warum Angélique uns überhaupt verflucht haben soll. Sie muss ihren Vater doch gehasst haben.« Sie schaute kurz Riley an. »Was du mal über Familienbande und Blut ist dicker als Wasser gesagt hast, ist ja schön und gut. Aber als Motiv überzeugt mich das nicht so ganz.«


  »Tja, leider ist sie jetzt tot«, sagte Daniel. »Das heißt, von ihr werden wir über ihre Beweggründe nichts mehr erfahren.«


  »Außer, sie ist noch hier und zeigt sich uns«, merkte Riley an.


  Wood seufzte. »Und damit kommen wir zu dem Problem, das ich vorhin angesprochen habe. Angenommen, Angélique war tatsächlich diejenige, die uns verflucht hat ... wer kann ihn nun von uns nehmen, nachdem sie tot ist?«


  Susans Augen weiteten sich erschrocken. »Sagte Joséphine nicht, er kann nur von demjenigen gebrochen werden, der ihn auch ausgesprochen hat? Heißt das, wir müssen nun für immer damit leben?«


  Auch Elizabeths Magen zog sich auf Erbsengröße zusammen. Sie konnten sich doch nicht ewig mit Schutzzaubern umgeben und in ständiger Angst vor der nächsten Katastrophe leben. Sie würde den Verstand verlieren!


  Doch plötzlich kam ihr ein Gedanke.


  »Moment! Joséphine erklärte uns doch, dass der Geist erlöst wird, sobald derjenige, der ihn verflucht hat, stirbt.«


  Daniel nickte. »Das könnte eine Erklärung dafür sein, warum der Glatzkopf in letzter Zeit nicht mehr aufgetaucht ist.«


  »Vielleicht verhält es sich mit unserem Fluch ja genauso!« Erregung machte sich in Elizabeth breit. Sie nahm Daniels Hand und strahlte ihn an. »Womöglich sind wir schon jetzt davon befreit! In letzter Zeit lief doch eigentlich alles wieder recht rund.«


  Seine Reaktion fiel verhaltener aus. »Das wäre großartig. Aber ich hätte noch immer das Problem mit meinem Untermieter. Er mag ja friedlich schlummern, aber er ist nach wie vor da.«


  Elizabeths Lächeln erlosch wie ausgepustet. »Natürlich. Tut mir leid.«


  Schnell schüttelte Daniel den Kopf. »Nein, Baby. Das wäre trotzdem phantastisch. Eine riesige Sorge weniger, sodass wir uns nur noch auf dieses eine Problem konzentrieren können. Und das ist im Moment noch nicht mal sonderlich drückend.« Er blickte in die Runde. »Wir müssen noch mal mit Joséphine reden und sie nach ihrer Schwester und dem Namen ihrer Mutter befragen. Sie ist die Einzige, die unseren Verdacht bestätigen kann.«


  »Aber wird sie uns auch die Wahrheit sagen?«, fragte Elizabeth zweifelnd. »Sie muss doch seit unserem ersten Besuch zumindest geahnt haben, dass ihre Schwester hinter allem steckt. Wenn wir richtig liegen, ist der Ring der Ehering ihrer Mutter. Den muss sie erkannt haben.«


  »Ja, vielleicht hat sie uns mit der Bemerkung, ihre Schwester würde kein Voodoo mehr praktizieren, absichtlich auf die falsche Spur gesetzt«, bestätigte Wood. »Trotzdem müssen wir noch mal mit ihr sprechen. Und ob wir Lacroix tatsächlich vom Haken lassen können, wissen wir, sobald Justin zurück ist.«


  »Lacroix ist mir noch immer unheimlich«, sagte Elizabeth. »Aber ich hoffe aus ganzem Herzen, dass deine Theorie richtig und unser Fluch ebenso gebrochen ist, wie der des Geistes.«


  Kurz darauf machten sie sich auf den Heimweg. Als sie gegen neun in Chelsea ankamen, wurden sie bereits von Justin erwartet, der breitbeinig in einem Loungesessel im Wohnzimmer saß.


  »Ehrlich, Leute, wenn ich nicht schon tot wäre, wäre ich heute vor Langeweile gestorben.«


  »Also hat sich Lacroix nicht verdächtig verhalten?«, vergewisserte sich Daniel.


  »Verdächtig schnarchnasig, vielleicht. Er hatte drei Meetings, in denen nur gefachsimpelt wurde, und dann ist er in seinem Büro stundenlang Zahlentabellen und Diagramme durchgegangen. Gegen sieben ging´s endlich nach Hause zu seiner Musterfamilie, wo es leckeres Essen gab, das von seiner hübschen Frau auf den Tisch gestellt wurde. Und am Ende hat er noch seine süße Tochter ins Bett gebracht.« Der rothaarige Junge wedelte mit einer Hand vor dem Mund. »Gähn.«


  »Hat er jemanden angerufen?«, fragte Wood, nachdem er von Riley die Kurzfassung bekommen hatte.


  »Nur Kollegen, um noch mehr zu fachsimpeln. Und einen Anruf hat er auf Französisch geführt. Keine Ahnung, mit wem er da geredet hat, aber er hat sich wohl ziemlich aufgeregt.«


  »Hast du verstanden, um was es ging?«, wollte Daniel wissen.


  »Ich hatte Deutsch in der Schule, nicht Französisch. Aber er hat ziemlich oft Merde gesagt. So viel Französisch verstehe sogar ich. Anscheinend war er über irgendetwas nicht sonderlich erfreut.«


  »Unsere Namen sind aber nicht gefallen, oder?«


  »Nope. Allerdings hat er vor einem Kollegen damit geprahlt, dass ihn zwei Reporter vom Independent Weekly interviewt hätten und er Teil eines superwichtigen und exklusiven Specials wird.«


  »Was, wenn er Justin gesehen hat und sich deshalb so verdächtig unverdächtig verhalten hat?«, gab Elizabeth zu bedenken. »Genauso wie Hamilton damals, wenn Danny in der Nähe war. Ich meine, als bei Justins Auftauchen die Lampen flackerten, hat Lacroix nicht mal mit einer Wimper gezuckt. Jeder normale Mensch würde zumindest einen kurzen Blick zur Decke werfen, außer, er konzentriert sich zu sehr darauf, unauffällig zu sein.«


  Wood begab sich zur Couch und klopfte Elizabeth im Vorbeigehen auf die Schulter. »Ich finde deine neugewonnene Skepsis ja durchaus löblich, aber was Lacroix angeht, kannst du es gut sein lassen. Er ist nicht unser Mann.«


  Elizabeth seufzte frustriert. Im Grunde wusste sie, dass Wood Recht hatte. Vermutlich hielt sie nur deshalb so verbissen an Phil Lacroix als Verdächtigen fest, weil sie dann wenigstens noch etwas unternehmen konnten. Ansonsten steckten sie schon wieder in einer Sackgasse fest und konnten lediglich darauf hoffen, dass der Fluch mit Angéliques Tod tatsächlich gebrochen war.


  »Also reden wir noch mal mit Joséphine?«, fragte Susan. »Es wird ihr nicht gefallen, dass wir jetzt ihre Schwester verdächtigen.«


  Daniel zuckte mit den Schultern. »Wir tun nur das, worum sie uns selbst gebeten hat. Und nachdem das Verhältnis zu ihrer Schwester sowieso schon angeknackst war, wird sie es hoffentlich mit Fassung tragen.«


  


  Am nächsten Tag versuchten sie also, Joséphine Bassarin zu erreichen. Doch sie war weder telefonisch zu sprechen, noch trafen sie die Priesterin in Hackney an. Sämtliches Klopfen an die blaubemalte Holztür des Tempels blieb unbeantwortet, genauso wie das Klingeln an ihrer Wohnungstür. Auch an den folgenden Tagen hatten sie kein Glück und die Voodoo-Queen schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Nachdem sie hier zumindest vorerst nicht weiter kamen, konzentrierten sie sich darauf, das neue Haus vollständig einzurichten. Mit jedem Möbelstück, aufgehängtem Bild und eingeräumtem Schrank fühlte sich Elizabeth heimischer. Das viktorianische Haus war zwar groß, aber charmant. Es besaß einen besonderen Charakter, der nach und nach mit Daniels und ihrem eigenen verschmolz. Sie genossen es, ihr Heim zu gestalten, Pläne zu schmieden und sich hemmungslos Träumen hinzugeben, in denen sich ihr gemeinsames Leben in leuchtenden Farben vor ihnen ausrollte und alles möglich war.


  Einmal, als sie die Wandfarbe für eines der kleineren Zimmer im ersten Stock aussuchten, sprach Daniel sogar kurz das Kinderthema an. Zögerlich, beinahe schüchtern, und er schob es auch schnell wieder beiseite. Aber immerhin schien es nun kein komplettes Tabuthema mehr zu sein und seine Gedanken tasteten sich vorsichtig heran. Da Elizabeth keine Eile hatte, drängte sie ihn nicht. Er sollte sich alle Zeit der Welt nehmen, um Klarheit über seine Gefühle zu erlangen, doch es freute sie, dass er offenbar begann, den Körper nicht länger als geborgte Hülle anzusehen.


  Natürlich schützten sie ihr neues Zuhause auch bestmöglich vor Eindringlingen. Unter Sans´ Leitung führten sie ein Reinigungsritual durch und legten anschließend einen komplizierten Schutzzauber um das Haus, der dafür sorgte, dass nur diejenigen, deren Heim es war, eintreten konnten, sowie Leute, die explizit eingeladen wurden. Sogar Wood beteiligte sich daran und steuerte lediglich eine Handvoll sarkastischer Kommentare bei. Der beim Ritual eingesetzte Salbeirauch hing tagelang im ganzen Haus und verlieh ihm etwas zusätzlich Heimeliges.


  »Ich denke, dass Josephines Verschwinden mit dem Tod ihrer Schwester zusammenhängt. Sie ist in Trauer und will niemanden sprechen«, sagte Elizabeth, die gerade ihre Malerrolle in den Eimer mit hellblauer Farbe tunkte. »Oder sie geht uns aus dem Weg, weil wir jetzt wissen, dass sie uns belogen hat.« Sie waren dabei, das Arbeitszimmer zu streichen, begleitet von U2, deren bekannteste Songs aus den Lautsprechern des Laptops in der Ecke dröhnten.


  »Beides ist durchaus möglich. Gibt es eigentlich was Neues von Mitchell oder Lucy?« Daniel stand auf einer Leiter und legte die Schablone für die Bordüre an, wodurch sich Elizabeth ein perfekter Blick auf seine Statur bot. Sie fand, dass er in der abgewetzten Arbeitsjeans und dem engen weißen T-Shirt besonders sexy aussah. Das Spiel seiner Rücken- und Armmuskulatur war faszinierend, ja, regelrecht hypnotisierend, und ihre Fingerspitzen sehnten sich danach, genüsslich darüberzustreichen. Zu schade, dass Riley und Fiona im Haus waren und jeden Augenblick ins Zimmer kommen konnten ... und dass Elizabeth und Daniel sich vor zwei Tagen Enthaltsamkeit bis zur Hochzeitsnacht auferlegt hatten. Im Moment fand Elizabeth diese Idee allerdings weniger romantisch, als vielmehr masochistisch!


  Nur mit Mühe lenkte sie den Blick zurück auf den Farbeimer. »Kein Wort. Mitchell ist vermutlich immer noch damit beschäftigt, Strom, Wasser und seine Post zu organisieren.«


  Daniel stieg von der Leiter und wischte mit dem Handrücken verirrte Haarsträhnen aus den Augen. Offenbar hatte er einen Farbklecks auf der Hand, denn nun verlief ein blauer Streifen quer über seine Stirn. »Keine Pechsträhne mehr, Mitchell und Lucy lassen uns in Ruhe und der Glatzkopf hat sich auch nicht mehr gezeigt. Denkst du, wir fordern das Schicksal heraus, wenn wir davon ausgehen, dass wir es geschafft haben?«


  Elizabeth steckte die Rolle in die Halterung und richtete sich auf. »Also verschreien sollten wir es vielleicht nicht, und es schadet auch nicht, dass wir weiterhin wachsam sind.« Sie lächelte ihn an. »Aber ich bin fast überzeugt, dass wir wieder festen Boden unter den Füßen haben und uns keine Sorgen mehr machen müssen.« Sie erwähnte nicht, dass sie noch immer keinen Weg gefunden hatten, seinen Untermieter ein für alle Mal auszuquartieren, denn das war ihm mehr bewusst als jedem anderen. Aber da sich Hamilton seit Joséphines Ritual kein einziges Mal geregt und Riley bestätigt hatte, dass Daniels Schwingungen wieder seine eigenen waren, erschien das im Moment nicht sonderlich von Belang. Der kleine Taschenspiegel war schon eine Weile nicht mehr zum Einsatz gekommen und selbst auf die Handschellen und die Schlaftabletten verzichteten sie seit einigen Nächten. Nicht einmal Albträume störten Daniels Nachtruhe. Hamilton schien tief und fest zu schlafen und stellte keine Gefahr mehr dar.


  »Ich habe letztens ein chinesisches Sprichwort gehört und fand es sehr passend«, sagte Daniel. »Du musst nur lange genug am Flussufer sitzen, um die Leichen deiner Feinde vorbeitreiben zu sehen.«


  Elizabeth lachte auf. »Ja, das passt.« Alles wies darauf hin, dass der Fluch mit Angéliques Tod gebrochen war. Sie hatten die Namen von Lacroixs und Joséphines Müttern überprüft: Lacroixs Mutter hieß tatsächlich Claire und Joséphines und Angéliques Mutter Yvette. Dabei hatten sie auch herausgefunden, dass Yvette Bassarin zweimal verheiratet gewesen war. Der Name des zweiten Ehemanns war aus allen Aufzeichnungen gelöscht worden, was ein weiteres Indiz dafür darstellte, dass es sich bei ihm um William gehandelt hatte. Vielleicht würden sie irgendwann sogar herausfinden, warum Angélique ihnen das alles angetan hatte. Weshalb sie sich ausgerechnet an den Leuten gerächt hatte, die ihren verhassten Vater zu Fall gebracht hatten.


  Undank ist eben doch der Welten Lohn, dachte Elizabeth mit einem innerlichen Schulterzucken. Und für das Hamilton-Problem würde sich früher oder später auch eine Lösung finden. Beides war aber im Moment zweitrangig und belastete sie kaum.


  Während Daniel und Elizabeth ihrem großen Tag entgegenfieberten und sich häuslich einrichteten, konzentrierte Wood sich auf die Gründung der neuen Hilfsorganisation und suchte nach passenden Räumlichkeiten. Susans Hexenausbildung bei Sans verlief endlich wieder in geregelten Bahnen und Riley hatte die ersten Zusagen von Privatschulen erhalten und war nun dabei, eine geeignete auszusuchen. Die ihm verbleibende Freizeit verbrachte er, wann immer es möglich war, mit Fiona.


  Sämtliche dunklen Wolken schienen sich über ihnen verzogen zu haben, die Zukunft strahlte ihnen einladend entgegen und Elizabeth brannte mit jeder Minute mehr darauf, Daniel endlich voller Stolz ihren Ehemann nennen zu können. Sie verstand nun, was ihr Prinz damals damit gemeint hatte, dass eine Heirat mehr bedeutete, als nur ein Stück Papier. Auch wenn sie Joséphine aus vollem Herzen zustimmte, dass es nichts darüber aussagte, ob sie füreinander bestimmt waren, doch mit dem Ring würde sie der ganzen Welt sagen: Seht her! Das ist der Mann, für den ich mich entschieden habe!


  »Du hast da was, Detective« Ihre Stimme klang tiefer als normal, als sie auf ihn zutrat und auf die Farbe in seinem Gesicht deutete. Daniel sah einfach zum Anbeißen aus. Die wie üblich zerzausten Haare luden dazu ein, noch weiter durchgewuschelt zu werden und seine geschwungenen Lippen bettelten geradezu um einen langen, sinnlichen Kuss. Und seine Augen ... seine Augen brachten ihr Innerstes zum Schmelzen.


  Daniel rieb über seine Stirn und betrachtete danach die farbverschmierten Finger. Ein Grinsen zog an seinen Mundwinkeln.


  »Du hast da auch was«, sagte er und strich blitzschnell über ihren Nasenrücken.


  Elizabeth schnappte nach Luft. »Mistkerl!« Übermütig lachend verteilte sie die Farbe auf seiner Stirn noch weiter, während Daniel den besudelten Zeigefinger über ihre Wange und das Kinn gleiten ließ, als wollte er ihr eine Kriegsbemalung verpassen. Als sich Elizabeth quietschend wegdrehte und versuchte, zu fliehen, fing er sie ein und zog sie heran, bis sie sich Brust an Brust gegenüberstanden. Seine klaren grünen Augen wirkten wie ein Sog. Sie zogen sie an, bis sie in ihren unergründlichen Tiefen versank und alles um sie herum bedeutungslos wurde.


  Sie beschloss, dass es Zeit für eine Pause war. Sollten Riley und Fiona sie doch bei einer wilden Knutscherei erwischen. Was war schon dabei?


  »Nur noch drei Tage«, raunte Daniel. Seine Lippen streiften über ihr Lid, ihre Augenbraue. »In drei Tagen werden wir dieses Haus als Mann und Frau betreten.« Sein Mund krümmte sich zu einem verheißungsvollen Lächeln. »Ich werde dich über die Schwelle tragen und dann weihen wir unser neues Zuhause gebührend ein.«


  »Gib mir einen Vorgeschmack«, bettelte Elizabeth und drängte sich an ihn. Ihre Hände schoben sich unter das T-Shirt und streichelten über seinen muskulösen Rücken, genauso, wie sie es sich noch vor wenigen Minuten ausgemalt hatte. Sie leckte spielerisch über seine Unterlippe und kam erfreut der Einladung nach, als sich sein Mund öffnete und sie willkommen hieß.


  »Drei furchtbar lange Tage«, seufzte sie etwas später, während Daniel einen Regen aus sanften Küssen über ihren Hals rieseln ließ. »Wie soll ich das nur überleben?«


  »Danny? Bets?«, hallte plötzlich Rileys Stimme von unten herauf. »Kommt runter, ihr habt Besuch!«


  Sie lösten sich voneinander und sahen sich verwundert an. Wer konnte das sein? Sie erwarteten niemand. Eilig kamen sie die Treppe herunter.


  »Hier«, rief Riley aus einem Zimmer im ersten Stock. Gleichzeitig hörte Elizabeth ein quengeliges Maunzen. Das war doch nicht etwa ...


  »Beckett!« Der schwarze Kater saß neben ihrem offenen Wäschekorb, den sie heute zusammen mit den letzten Sachen aus der Wohnung geholt hatten, und schaute sie mit seinen runden, gelben Augen vorwurfsvoll an. »Wie kommst du denn hier her?«


  »Wir haben gerade ein paar Kartons raufgetragen, als wir es im Wäschekorb miauen hörten«, berichtete Fiona, neugierig die Farbe in Elizabeths und Daniels Gesichtern musternd. »Der Streuner ist wohl als blinder Passagier mitgereist.«


  Elizabeth hob Beckett hoch und drückte ihn an sich. »Hast du uns vermisst, Katerchen? Wir haben dich nämlich ganz schrecklich vermisst.« Sie konnte es nicht fassen. Es war, als hätte Beckett selbst dafür gesorgt, dass er nicht zurückgelassen wurde! Vielleicht hing er ja tatsächlich genauso an ihnen, wie sie an ihm.


  Daniel kraulte ihm den Nacken. »Clevere Mieze. Willkommen im neuen Zuhause.«


  »Ja«, lächelte Elizabeth. »Willkommen daheim. Jetzt bin ich endgültig davon überzeugt, dass der Fluch Geschichte ist.«
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  Endlich war der große Tag gekommen.


  Bebend betrachtete sich Elizabeth im Standspiegel in Woods und Susans Schlafzimmer. Der Ausdruck Schmetterlinge im Bauch traf es nicht mal annähernd. In ihrem Magen feierte ein Schwarm Hummeln eine ausgelassene Party und ihre Nerven waren angespannter als die Saiten einer Geige.


  »Du siehst hinreißend aus, Engelchen.« Ihr Vater küsste sie auf die Wange. Er trug einen dunklen Anzug und eine graue Fliege. »Hier.« Er zauberte ein Etui aus seiner Sakkotasche. »Wie heißt es doch gleich? Something old, something new, something borrowed, something blue and a lucky six-pence in your shoe. Das ist zwar nicht blau und auch nicht geborgt ...«, er klappte das Etui auf und präsentierte eine umwerfend schöne Perlenkette, »aber dafür wirklich alt. Sie gehörte deiner Großmutter, und wenn man ihren meist doch recht ausgeschmückten Erzählungen glauben darf, war es das Einzige, das sie damals aus Spanien mit nach England geschmuggelt hat.«


  Elizabeth verschlug es die Sprache. »Himmel, Dad«, flüsterte sie und ließ die Fingerspitzen über die Doppelreihe perfekter Perlen gleiten. »Sie ist wundervoll. Aber ich kann doch nicht ...«


  »Natürlich kannst du, Elizabeth«, mischte sich ihre Mutter ein. Margret trug ein korallenrotes Seidenkostüm und einen passenden Hut, der jeder königlichen Hochzeit Ehre gemacht hätte. Sie trat hinter Elizabeth und löste den Verschluss der Kette, die bereits um ihren Hals lag. »Sie passt doch auch viel besser zu deinem Kleid. Habe ich dir übrigens schon gesagt, dass es dir ganz hervorragend steht? Du siehst aus wie Audrey Hepburn.«


  »Genau das Gleiche dachte ich auch, als ich das Kleid das erste Mal anprobiert habe«, gestand Elizabeth und schluckte den faustgroßen Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie war so glücklich und erleichtert, dass Margret ihr diesen Tag nicht verdarb und sich sogar ein wenig für sie zu freuen schien.


  »Ja, ich finde auch, dass wir das ganz passabel hinbekommen haben«, flötete Susan, die gerade ins Schlafzimmer kam. Sie trug ein fliederfarbenes Kleid, das sie im Stil zu Elizabeths Brautkleid passend ausgesucht hatte. »Tony hat gerade angerufen. Sie fahren jetzt los. Riley ist wohl noch immer leicht angeschlagen von gestern.«


  Fahrig zupfte Elizabeth am Saum ihrer kurzen Satinhandschuhe. »Wie konnten sie den Kleinen auch Whiskey trinken und eine Zigarre rauchen lassen? Sonst stellen sie sich schon an, wenn Riley ein Bier will.«


  Während Elizabeth mit ihren Freundinnen in einer Bar am Leicester Square ihren Junggesellinnenabschied gefeiert hatte, waren Daniel, Wood und Riley im Pokerclub gewesen. Wie die beiden Männer den siebzehnjährigen Jungen eingeschleust hatten, war Elizabeth jedoch ein Rätsel. Gegen drei Uhr morgens waren sie in bester Laune, ziemlich angeheitert und um zweitausend Pfund reicher nach Hause gekommen, weswegen sie vermutete, dass Justin ebenfalls mit von der Partie gewesen war.


  Susan lächelte sie warm an. »Falls es dich ein wenig beruhigt, Danny ist wohl genauso aufgeregt wie du. Tony meinte, er hätte ihn noch nie so nervös erlebt. Er war noch nicht mal im Stande, seine Krawatte selbst zu binden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er auch nur halb so nervös ist wie ich«, entgegnete Elizabeth. »Sind Kim und Jayne fertig und abmarschbereit?« Die beiden waren ihre besondere Überraschung für Daniel. Sie hatte seine Schwester heimlich eingeladen und gefragt, ob Jayne als Blumenmädchen einspringen könnte, da es in ihrem Verwandten- und Freundeskreis keine kleinen Kinder gab. Eigentlich hatte sie auch vorgehabt, seine Mutter mit der Blumendeko zu beauftragen und auf diese Weise zur Hochzeit zu lotsen, doch Mrs Mason befand sich dank ihres »Lottogewinns« auf einer Karibikkreuzfahrt, der ersten Reise ihres Lebens.


  »Mutter und Tochter sind instruiert und stehen bereit«, sagte Susan. »Jayne sieht einfach entzückend aus und will ihr Blumenkörbchen gar nicht mehr hergeben.«


  Tief durchatmend warf Elizabeth einen letzten Blick in den Spiegel. Ja, das sah tatsächlich alles recht passabel aus. Das knielange Kleid mit dem ausgestellten, weitschwingenden Rock, unter dem die Spitze eines Petticoats hervorlugte, und den filigranen Stickereien, die von der Taille bis zum Herzdekolletee hinauf verliefen, war einfach wie für sie gemacht. Da es schulterfrei war, trug sie darüber eine Stola aus weißem Kunstfell. Ihre Mutter hatte Recht, die doppelreihige Perlenkette passte perfekt zu ihrem Ensemble, ebenso wie zu den Perlen, die Susan ihr ins Haar gewoben hatte. Die Aufsteckfrisur mit den einzelnen, wie zufällig herabfallenden Locken war ein kleines Kunstwerk und Elizabeth fragte sich noch immer, wo ihre Freundin das gelernt hatte. Auch das Make-up stimmte. Es war unaufdringlich und elegant, dem Anlass angemessen. Nur der tiefrote Lippenstift setzte einen markanten Akzent.


  »Ich habe hier übrigens noch etwas Geborgtes«, sagte Susan und holte einen kleinen weißen Hut hinter ihrem Rücken hervor. Es war ein bezaubernd altmodisches Modell mit aufgesetzter Seidenblüte und einem Spitzenschleier, den man entweder vor das Gesicht oder nach hinten gelegt tragen konnte.


  »Oh Sue, der ist ja perfekt!« Strahlend ließ sich Elizabeth von Susan den Hut aufsetzen.


  »Sehr hübsch«, pflichtete ihre Mutter bei. »Das Tüpfelchen auf demi.«


  »Deine Schuhe sind neu und ein Sixpence steckt auch schon drin.« Susan warf einen verliebten Blick auf Elizabeths weiß-silberne Satin-Peeptoes. »Jetzt brauchen wir nur noch etwas Blaues.«


  »Keine Sorge, das habe ich schon.« Elizabeth hob ihren Rock und präsentierte ein blaues Strumpfband, das Jennifer ihr am Abend zuvor geschenkt hatte. Dann drehte sie sich um und nahm den kleinen Strauß weißer Rosen aus der Vase. »Also ... können wir los?«


  Sie gingen hinunter zur Straße, wo Henry Parkers alter Jaguar stand. Die Motorhaube des silbernen Oldtimers zierte ein Gesteck aus weißen Rosen und an der Antenne und den Chromgriffen hingen weiße Bändchen. Susan fuhr bei den Parkers mit, Kim und Jayne folgten im eigenen Wagen.


  Mit jeder Meile, die sie sich dem Holland Park näherten, stieg Elizabeths Aufregung. Das Ganze erschien ihr plötzlich so unwirklich. Sie konnte nicht fassen, dass es nun tatsächlich so weit war. Einerseits waren die vergangenen zwei Wochen einem Schnellzug gleich an ihr vorbeigerauscht, gleichzeitig hatte ihre Ungeduld die letzten Tage zur endlos langen Qual werden lassen. Susan, die neben ihr auf dem Rücksitz saß, spürte Elizabeths Anspannung und drückte fest deren Hand.


  »Susan, was halten Sie eigentlich von unserem zukünftigen Schwiegersohn?«, fragte Margret vom Beifahrersitz her. »Sie kennen ihn doch ganz gut, nicht wahr? Wir hatten ja leider nie die Gelegenheit ... nun ja... warm mit ihm zu werden.«


  Elizabeth verdrehte die Augen. Jetzt ging es doch noch los. Wie blauäugig von ihr zu glauben, ihre Mutter würde zumindest heute Ruhe geben.


  Susan zwinkerte ihr zu, ehe sie nach vorne gewandt antwortete: »Er ist ein wunderbarer Mann, Margret. Elizabeth hätte es nicht besser treffen können. Er würde den Tod persönlich austricksen, nur um bei ihr zu sein. Außerdem sind die beiden ein echtes Dreamteam und würden alles füreinander tun. Sie sind Meister darin, das Wohl des anderen über das eigene zu stellen.«


  »Euch ist klar, dass ich anwesend bin, oder?«, schnappte Elizabeth. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie gekränkt, belustigt oder tief bewegt sein sollte.


  Susan ignorierte sie. »Er wird Ihre Tochter sehr, sehr glücklich machen.«


  »Das haben wir schon einmal gehört, und eine Woche später stand sie mit Sack und Pack vor unserer Haustür«, entgegnete Margret.


  »Maggie, bitte«, schaltete sich Henry ein. »Du hast es gehört. Er ist ein guter Mann. Belass es dabei.«


  »Ist ja schon gut. Jetzt ist es sowieso zu spät.«


  Damit war dieses Thema Gott sei Dank beendet. Während sich Elizabeth darauf konzentrierte, gleichmäßig ein- und auszuatmen und ihre Nerven zu beruhigen, diskutierten ihre Eltern die katastrophalen Verkehrsverhältnisse in London und Susan telefonierte ein weiteres Mal mit Wood. Zwanzig Minuten später fuhren sie vor der Orangerie im Holland Park vor. Sie stiegen aus und Susan drapierte den Schleier vor Elizabeths Gesicht.


  Fiona erwartete sie bereits und kam ihnen mit flatterndem grünen Kleid entgegengeeilt. »Da seid ihr ja endlich!«, rief sie. »Wow, Elizabeth, du siehst echt hammermäßig aus! 50er Jahre deluxe, sag ich nur!«


  »Danke dir. Du siehst auch richtig hübsch aus. Ist alles bereit?«


  »Alle warten auf deinen großen Auftritt. Und wenn du Danny noch länger da vorne stehen lässt, braucht er vermutlich bald ein frisches Hemd.«


  »Danny?« Die verblüffte Frage stammte von Kim, die mit Jayne an der Hand herangetreten war. »Ich dachte, dein Zukünftiger heißt David.«


  Oh verdammt! Elizabeth hatte nicht bedacht, dass die Sache mit dem Namen vor Kim ein Problem geben könnte.


  »Daniel ist Davids zweiter Vorname«, half ihr Vater aus, während Fiona hineinlief, um Bescheid zu geben. Susan und Margret folgten ihr, damit sie ihre Plätze einnehmen konnten. »Er wird seit Kindertagen Danny gerufen, um eine Verwechslung mit anderen Familienmitgliedern gleichen Namens zu vermeiden.«


  Kim schüttelte ungläubig den Kopf »Dann hast du dir am Ende also doch noch einen Danny geangelt. Schon verrückt, wie das Leben manchmal so spielt.«


  »Das kannst du aber laut sagen.« Elizabeth ging in die Hocke und lächelte Jayne an. Das blonde Mädchen trug ein Rüschenkleidchen mit rosa Schärpe und Schleifen in den Zöpfen. »Bist du bereit, kleine Lady? Hast du genug Blüten in deinem Körbchen?«


  Jayne nickte eifrig und ihre Mutter fragte: »Bist du sicher, dass ich mit ihr zusammen nach vorne gehen soll? Sie schafft das wunderbar alleine und es wirkt bestimmt auch besser.«


  Elizabeth erhob sich. »Bitte geh mit ihr, Kim. Nicht, dass die vielen fremden Menschen ihr plötzlich Angst einjagen.«


  »Wie du meinst.« Kim nahm erneut Jaynes Hand. »Komm, Spätzchen, zeigen wir den Leuten da drin, wie hübsch du bist.«


  Elizabeth hakte sich bei ihrem Vater unter. Ihr Herz flatterte wie ein aufgescheuchter Vogel. Sie zitterte, als sie hinter Kim und Jayne die mit weißem Teppich ausgelegten Stufen zur offenstehenden Glastür hinaufstiegen, allerdings nicht vor Kälte. Tatsächlich schien die Sonne und es herrschten beinahe frühlingshafte Temperaturen. Eine Hochzeit im Frühling. Genauso, wie ich es mir gewünscht hatte, dachte sie.


  Aus dem Inneren war eine Gitarrenmelodie zu hören. Es war Hallelujah, Daniels und ihr Lied und das Zeichen, einzutreten.


  Elizabeth stockte der Atem. Eindrücke und Emotionen stürmten auf sie ein und überrollten sie. Wenn ihr Vater sie nicht geführt hätte, wäre sie kaum in der Lage gewesen, einen Schritt vor den nächsten zu setzen.


  Der große, lichtdurchflutete Raum erstrahlte in Gold- und Weißtönen. Üppige Blumenarrangements flankierten den weißen Teppich, auf dem sie entlangschritt ... oder es zumindest versuchte. Etwa dreißig Personen, allesamt Menschen, die ihr wichtig waren, saßen auf goldenen Stühlen, hatten sich zu ihr umgedreht und sahen ihr gespannt entgegen. Vor einem wallenden, halbtransparenten Vorhang, stand die Band. Josh, der schwarze Leadsänger, spielte auf der Gitarre und summte nun auch die Melodie. Nach und nach stimmten die drei anderen Bandmitglieder mit ein.


  »Atmen«, flüsterte Henry ihr ins Ohr.


  Elizabeth gehorchte und schnappte nach Luft. Das alles war perfekt. Genau so, wie sie es sich erträumt hatte. Nein. Es war besser! Mrs Peters hatte sich wirklich selbst übertroffen.


  Doch das Schönste und Aufregendste und Wundervollste erwartete sie, eingerahmt von zwei opulenten Liliensträußen, am Ende des Teppichs.


  Mit gefalteten Händen stand Daniel vor dem Standesbeamten, Wood und Susan an seiner Seite. Er trug einen grauen Dreiteiler, eine silbergraue Krawatte und eine weiße Rose im Knopfloch. Seine Haare waren ordentlich gekämmt und er war glatt rasiert. Allein dieser Anblick reichte aus, um Elizabeth eine erneute Atemnot zu bescheren. Doch es waren diese überwältigenden Gefühle, die sich in seinen Augen, in seinem Gesicht spiegelten, die das Universum mit einem Ruck zum Stillstand brachten.


  Offenbar versuchte er die Szene, die sich ihm bot, zu erfassen. Seine Miene war tief bewegt und er hob eine Hand vor den Mund, als könnte er nicht glauben, was er da sah. In seinen Augen glitzerte es.


  Auch Elizabeths Sicht verschwamm und mit einem Mal drehte sich die Welt weiter. Nur noch wenige Schritte trennten sie von ihrem Bräutigam. Kim und Jayne bogen ab und setzten sich. Daniels Blick folgte ihnen kurz, dann zuckte er zurück zu Elizabeth und ließ sie nicht mehr los.


  Schließlich stand sie vor ihm. Ihr Vater küsste sie auf die Wange, bevor er ihre Hand nahm, sie Daniel reichte und sich auf den freien Stuhl neben Margret niederließ.


  Strahlend ergriff Daniel ihre Hand, doch anstatt sich mit Elizabeth dem Standesbeamten zuzuwenden, zog er sie an sich. »Gott, ich liebe dich, Liz!«, lachte er, hob ihren Schleier und küsste sie leidenschaftlich. Elizabeth erwiderte den Kuss mit demselben Enthusiasmus. Sie vergaß alles um sich herum, wo sie sich befanden und warum sie hier waren, bis sich hinter ihnen jemand vernehmlich räusperte. Plötzlich wurde sie sich auch des Gelächters und Gemurmels im Raum bewusst. Hitze schoss in ihre Wangen und sie wich beschämt zurück.


  »Der Teil mit Sie dürfen die Braut jetzt küssen kommt etwas später, mein Junge«, sagte der Standesbeamte gutmütig. »Auch wenn ich Sie bei so einer reizenden Braut nur zu gut verstehen kann, aber bitte, gedulden Sie sich noch ein wenig.«


  Nicht im Mindesten verlegen gab Daniel ihr einen letzten, kleinen Kuss, dann wandten sie sich Hand in Hand dem Standesbeamten zu. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, wie Wood belustigt den Kopf schüttelte und Susan ein Kichern unterdrückte.


  An Daniels Seite und mit seiner Hand fest in ihrer, ging es ihr deutlich besser. Das alles war nun realer, greifbarer. Ein enormes Glücksgefühl durchflutete sie. Das war der Moment, dem sie entgegengefiebert hatten und nichts, nicht einmal ein Erdbeben, konnte sie jetzt noch davon abhalten, sich das Ja-Wort zu geben.


  Eingehüllt in den schweren Duft der Lilien hörten sie dem Standesbeamten zu, der über den Sinn der Ehe sprach, die Verantwortung, die damit einherging, die Bedeutung in der Gesellschaft. Dann forderte er sie auf, ihre selbstverfassten Gelübde vorzutragen.


  Daniel machte den Anfang. Er senkte den Blick und räusperte sich nervös. »Worte können nicht ausdrücken, was ich für dich empfinde.« Zärtlich lächelnd sah er auf. »Aber ich versuche es trotzdem. Elizabeth Caroline Parker, du bist die Liebe meines Lebens, meine Seelenverwandte. Mein Anker und meine Sonne. Ich verdanke dir unendlich viel. Du hast mich gerettet, auf unzählige Art und Weisen. Es gab Zeiten, da hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass wir uns jemals so wie jetzt gegenüberstehen. Aber dank deiner Liebe und deines unerschütterlichen Glaubens haben wir es geschafft. Wir haben alle Hürden und Unwegsamkeiten gemeistert, und das werden wir auch in Zukunft. Gemeinsam. Als Team. Als Mann und Frau. Ich liebe dich, Liz. Jetzt und für immer.«


  Er streifte ihren Handschuh ab und schob den Weißgoldring, den Wood ihm gereicht hatte, oberhalb ihres Verlobungsrings auf den Finger.


  Nun war Elizabeth an der Reihe. Sie war so gerührt von Daniels Worten, dass sie sich erst einen Moment sammeln musste. Ihr Herz war ihr in die Kehle gerutscht, und als sie sprach, klang ihre Stimme zwar wacklig, aber laut genug, damit alle sie hören konnten. »Danny«, begann sie bebend. »Du bist der wundervollste und großherzigste Mensch, den ich kenne. Eine strahlende Seele, die diese Welt ... meine Welt ... zu einem besseren Ort macht. Du hast mich gelehrt, an Wunder zu glauben und nie die Hoffnung aufzugeben. Du bist die rettende Hand, die mich wieder aufrichtet, wenn ich kurz davor bin, den Halt zu verlieren, und mein Kompass, der mich auf dem richtigen Kurs hält. Du bedeutest mir die Welt und ich will nicht nur mein Leben mit dir verbringen, sondern auch alles, was danach kommt.« Sie lachte auf. »Auf Bis dass der Tod euch scheidet pfeif ich nämlich.«


  Auch Daniel lachte und drückte einen Kuss auf ihre Hände.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie, nahm von Susan den Ring entgegen und steckte ihn an Daniels Finger. »Jetzt und für immer.«


  »Kraft meines Amtes erkläre ich Sie hiermit zu Mann und Frau«, sagte der Standesbeamte feierlich. »Jetzt dürfen Sie die Braut auch endlich küssen.«


  Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Daniel umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und legte seine Lippen auf ihre. Dieser Kuss fiel kaum weniger leidenschaftlich aus als der Erste. In Elizabeths Ohren rauschte es, sodass sie das Johlen und Applaudieren wie aus weiter Ferne hörte. Als sie sich schließlich voneinander lösten, hielt ihnen der Standesbeamte einen Füller unter die Nase.


  »Ein paar kleine Unterschriften fehlen noch«, erklärte er zwinkernd und schlug die Mappe mit den Dokumenten auf.


  Sie erledigten die Formalitäten, und nachdem auch Wood und Susan ihre Unterschriften abgegeben hatten, drehten sie sich glücklich lächelnd zu den applaudierenden Gästen um. Glitzerndes Konfetti umwirbelte sie, ein Blitzlichtgewitter prasselte auf sie ein und Rock´Zone spielte einen neuen Song, den Elizabeth fast sofort als Moment of Surrender von U2 erkannte. Jemand wollte da wohl besonders witzig sein ...


  Plötzlich löste sich der Vorhang hinter der Band, segelte aufgebauscht zu Boden und gab den Blick auf einen Bereich mit Tanzfläche, Buffet, Stehtischen und Barhockern frei. Sie hatten sich bewusst für eine lockere, ungezwungene Atmosphäre für die Feier entschieden und auf Banketttische verzichtet. Die Gäste sollten umherwandern, plaudern, tanzen und vor allem Spaß haben. Auf einem Tisch neben dem Buffet türmten sich die Präsente, obwohl Elizabeth bei der Einladung extra darum gebeten hatte, auf Geschenke zu verzichten. Dass ihre Freunde und Familie so kurzfristig mit ihnen feierten, war schließlich Geschenk genug, aber offensichtlich hatte sich kaum jemand daran gehalten.


  Unter einem erneuten Schauer aus goldenem Konfetti gingen Daniel und Elizabeth eng umschlungen in den Feierbereich, dicht gefolgt von ihren Gästen.


  »Sie sehen umwerfend schön aus, Mrs Parker«, flüsterte Daniel an ihrem Ohr.


  »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Mr Parker. Ich bin wirklich froh, dass du dich gegen Frack und Zylinder entschieden hast.«


  »Auch wenn deine Mum vermutlich das fehlende Traditionsbewusstsein bedauert.«


  »Ja, dass du meinen Namen angenommen hast, hat sie bereits an ihre Grenzen gebracht.«


  Seine Lippen streiften ihre Schläfe. »Danke für Kim und Jayne, mein Engel. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«


  Sie nahmen sich jeweils ein Glas Champagner und stellten sich der Schar Gratulanten, die mit ihnen anstoßen wollten. Wood und Susan waren die Ersten und blieben danach in ihrer Nähe, um für Champagnernachschub zu sorgen, sobald die Gläser leer waren. Nachdem die meisten vorbeigepilgert waren, traten Riley und Fiona heran und gratulierten herzlich. Sie hatten nicht nur Rileys Großmutter Nan O´Shea im Schlepptau, sondern auch Justin, der ein verhaltenes Lächeln zur Schau trug. »Jetzt habt ihr also euer Märchenbuch-Happy-End, was? Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende ...«


  Nan tätschelte Daniels Gesicht mit ihren winzigen, runzligen Händen. »Ich freue mich so für dich, mein Junge. Du hast dieses Glück verdient.«


  »Das verdanke ich zum großen Teil Ihnen, Nan«, erwiderte Daniel. »Wenn Sie mir damals das Sonnenamulett nicht geschenkt hätten ...«


  »Papperlapapp«, fiel ihm die alte Dame resolut ins Wort. »Ich habe dem Schicksal höchstens ein bisschen auf die Sprünge geholfen, das ist alles. Den Rest habt ihr beide ganz allein hinbekommen.« Sie zog Riley heran, der hinter ihr gestanden hatte. »Dass ihr mir gut auf meinen Enkel aufpasst, hört ihr? Ihr habt mehr Einfluss auf ihn als seine gesamte Familie.«


  »Nan«, versuchte es diesmal Elizabeth, aber auch sie hatte keine Chance.


  »Ich weiß, ihr wollt nur das Beste, aber bringt ihn nicht noch einmal in solche Gefahr. Und sagt ihm, er soll aufhören, zu lügen. Ich weiß, dass er sein Herz an die rothaarige Graansha verloren hat.«


  Riley lief hochrot an. »Ich steh neben dir, Nan«, murmelte er. »Und Finny auch.«


  »Finny, ja, genau«, nickte Nan. »Telefoniert nächtelang mit ihr und denkt, ich merke es nicht. Willst du mir den Feuerschopf nicht mal offiziell vorstellen? Denkst du, ich beiße sie?«


  »Du vielleicht nicht, aber bei Mum, Onkel Roy und Onkel Gavin bin ich mir da nicht so sicher ...«


  Nan wedelte ungeduldig mit einer Hand. »Die sollen sich nicht so anstellen. Also jedenfalls«, wandte sie sich wieder an das Brautpaar, »alles, alles Gute für euch beide. Möge das Leben viele glückliche Momente für euch bereithalten und euer Haus mit Kinderlachen füllen.«


  Daniel räusperte sich und schielte vielsagend zu Elizabeth. »Danke, Nan. Wir nehmen, was immer uns das Leben bringt.«


  Während Nan anschließend in Begleitung von Riley, Fiona und Justin zum Buffet ging, flüsterte Elizabeth: »Das Thema Kinder wird heute vermutlich noch öfter auf den Tisch kommen.«


  Daniel leerte sein Glas in einem Zug. »Ich weiß.«


  Elizabeth lag ein Kommentar auf der Zunge, aber sie schluckte ihn hinunter, als Sandra Headway herankam und lächelnd ihre Arme ausbreitete.


  »Möge die Göttin eure Verbindung segnen.« Damit schloss sie beide in eine herzliche Umarmung. Ihr wallendes, goldweißes Kleid passte perfekt zur Dekoration. Auch in ihre blonden Locken hatte sie einzelne goldene Fäden gesponnen. »Ich habe ein Geschenk für euch.« Sie präsentierte ein rotes Samtband. »Gebt mir eure Hände.«


  Elizabeth und Daniel folgten der Aufforderung und Sans wickelte das Band zweimal um ihre Handgelenke. Dann umschloss sie das Band mit beiden Händen und sah zu Susan. »Schwester, hilfst du mir bitte?« Sofort legte Susan ihre Hände über Sandras und gemeinsam sagten sie laut und deutlich: »Norden, Süden, Osten, Westen. Sonne und Mond. Wind und Sterne. Feuer, Erde, Luft und Wasser. Tag und Nacht. Diese Verbindung sei von allen guten Mächten bewacht.« Sans wickelte das Band ab, faltete es und überreichte es Elizabeth. »Jetzt seid ihr auch in Wicca-Kreisen verheiratet. Besprecht das Band mit einem gemeinsamen Wunsch. Bei Vollmond verbrennt ihr es und lasst den Rauch nach oben ziehen.«


  Wood lehnte sich vertraulich heran. »Macht das aber diesmal bitte im Freien, ja?«


  Mittlerweile hatte es zu dämmern begonnen. Dutzende von Kerzen wurden entzündet und die Strahler eingeschaltet, die den Arkadenhof vor den Fenstern in Regenbogenfarben tauchten.


  Nachdem sie eine Kleinigkeit gegessen hatten, war es Zeit für den Eröffnungstanz. Daniel führte Elizabeth, die schon vor einer Weile Hut, Stola und Handschuhe abgelegt hatte, auf die Tanzfläche und gab Josh ein Zeichen. Die Band begann zu spielen, und Elizabeth erkannte erstaunt My Angel´s Heart. Sie hatten es ein wenig abgeändert, sodass man besser darauf tanzen konnte, aber es war eindeutig ihr Song. Ein weiteres Mal stiegen ihr Tränen in die Augen und ihr Herz drohte vor Glück zu bersten. Sie schmiegte sich an Daniel, ihren Ehemann, und tanzte mit ihm zu einem Takt, der sich wie der Rhythmus ihres gemeinsamen Herzschlags anfühlte. Den nächsten Song kannte sie nicht, doch er war deutlich schneller und Daniel grinste sie verwegen an. »Wollen wir ein wenig angeben?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, wirbelte er sie herum. Wie schon an Silvester führte er sie mit viel Gespür und sicherer Hand, sodass Elizabeth ganz vergaß, dass sie eigentlich keine gute Tänzerin war. Es dauerte nicht lange, bis sich auch andere Paare aufs Parkett trauten, darunter Wood und Susan, und damit den informellen Teil der Feier einläuteten.


  Auch wenn Elizabeth und Daniel am liebsten den ganzen Abend auf der Tanzfläche verbracht hätten, kamen sie nicht umhin, sich auch um ihre Gäste zu kümmern. Da die Anzahl überschaubar war, konnten sie sich für alle ausreichend Zeit nehmen. Daniel löste sein Versprechen ein und tanzte mit Elizabeths Mutter, während sie selbst von ihrem Vater mehr oder weniger anmutig über das Parkett geschoben wurde. Daniel schaffte es sogar, Margret das eine oder andere echt wirkende Lächeln zu entlocken.


  Danach forderte Wood sie auf und sie war nicht wenig überrascht, dass er ein ebenso begnadeter Tänzer war wie Daniel.


  Als sie anschließend auf einem Barhocker sitzend ihre schmerzenden Füße ausruhte und mit Vivian, Jennifer und Shari plauderte, gesellte sich Daniel zu Kim und Jayne. Inzwischen hatte er sein Jackett und die Krawatte abgelegt, die Weste aufgeknöpft und die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt. Soweit Elizabeth das aus der Entfernung feststellen konnte, führte er mit Kim eine angeregte, ungezwungene Unterhaltung. Einen Song lang tanzte er mit der kleinen Jayne, indem sie auf seinen Schuhen stand und er ihre Hände hielt. Das vergnügte Quietschen des Mädchens war im ganzen Raum zu hören.


  Margret kam an Elizabeths Seite, deutete mit ihrem Weinglas auf Daniel und sagte: »Sieht aus, als könnte mein Schwiegersohn tatsächlich mit Kindern umgehen.«


  »Habe ich doch gesagt. Konntest du dich beim Tanzen ein bisschen mit ihm anfreunden?«


  Ihre Mutter nippte am Wein. »Ich denke, wir sind auf einem guten Weg. Wo ist eigentlich seine Familie? Ich glaube, du hast an Weihnachten eine Nichte erwähnt?«


  »Oh.« Elizabeths Blick huschte zu Daniel und besagter Nichte. »Hatte ich das nicht erzählt? Seine Schwester und ihre Tochter sind in den USA und konnten leider nicht kommen.«


  »Wie bedauerlich«, sagte Margret. »Ich hätte sie gerne kennengelernt.«


  Wenig später machte die Band eine Pause und Josh trat breit grinsend zu Elizabeth. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte der junge Schwarze. »Ich freue mich riesig, dass wir uns noch mal unter erfreulicheren Umständen treffen.«


  »Ja, das finde ich auch, Josh.« Das letzte Mal hatten sie sich auf Daniels Beerdigung gesehen. »Aber was ich so gehört habe, wäre es gut möglich, dass wir uns in Zukunft öfter treffen.« Sie nickte in Daniels Richtung. »Er denkt über euer Angebot nach, in die Band einzusteigen.«


  »Großartig!« Josh schien sich ehrlich zu freuen. »Ist es nicht unglaublich, dass du mit Danny Masons Cousin zusammengekommen bist und er auch bei uns seinen Platz einnimmt?«


  Verstohlen sah Elizabeth sich um, ob jemand seine Bemerkung gehört hatte. Aber niemand schien ihrer Unterhaltung zu folgen. »Ja, verrückt, wie das Leben so spielt, nicht wahr?«, wiederholte sie Kims Worte von vorhin.


  Nachdem Josh zum Buffet weitergezogen war, ging Elizabeth hinüber zu Daniel. Keiner konnte heute von ihr verlangen, länger als zwanzig Minuten von ihm getrennt zu sein. Als er gerade wieder mit Jayne beschäftigt war, raunte Kim: »Also wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dein Mann flirtet mit mir.«


  »Was?«, lachte Elizabeth.


  »Er ist erstaunlich interessiert an allem, was Jayne und mich betrifft. Und dabei scheint es auch noch ernst gemeint zu sein und ist nicht nur höflich gezeigtes Interesse. Sogar nach meiner Mutter hat er gefragt. Kein Wunder, dass du dich in ihn verliebt hast. Solche Exemplare sind selten.«


  Elizabeths Blick wanderte zu Daniel, der Jayne auf den Arm genommen hatte. Zum hundertsten Mal an diesem Tag entwischte ihr ein glückliches Seufzen. »Ja, ich denke auch, dass ich es schlimmer hätte treffen können.«


  »Danny – also mein Bruder Danny – war genauso. Dein Mann erinnert mich sehr an ihn, weißt du? Seine Wortwahl, die Art, wie er mich ansieht und auch wie er mit Jayne umgeht ... Normalerweise ist sie Fremden gegenüber sehr gehemmt. Aber bei ihm zeigt sie keinerlei Scheu.« Fasziniert schüttelte sie den Kopf. »Fast, als würde sie ihn schon ihr Leben lang kennen.«


  Elizabeth wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Vielleicht sollten sie Kim doch noch ins Vertrauen ziehen? Nachdem sie selbst so viele Ähnlichkeiten entdeckt hatte, würde es ihr doch sicherlich nicht schwerfallen, die Wahrheit zu glauben.


  Wie zur Rettung trat Daniel hinter sie und legte die Hände auf ihre Hüften. »Na Mädels? Worüber redet ihr?«


  »Über dich natürlich.« Elizabeth drehte sich um, fuhr ihm durchs Haar, das mittlerweile wieder den üblichen Strubbellook aufwies, und setzte einen flüchtigen Kuss auf seine Lippen. »Ich geh mir kurz die Nase pudern. Und dann sollten wir die Torte anschneiden, was meinst du?«


  Daniel küsste sie seinerseits. »Das machen wir. Bis gleich, Mrs Parker.«


  Auf dem Weg zur Toilette fing Jennifer sie ab und begleitete sie. Ihre Freundin trug ein locker fallendes schwarzes Kleid, das perfekt ihren Babybauch kaschierte, und Elizabeth bewunderte, wie elegant sie sich auf ihren extrem hohen Pumps bewegte.


  Die Damentoilette verfügte über einen geräumigen, edel eingerichteten Boudoirbereich, wo die zwei Frauen ihr Make-up auffrischten und den Lippenstift nachzogen.


  »Deine Urlaubsbräune ist eine Frechheit, habe ich dir das schon gesagt?«, scherzte Elizabeth.


  »Ach komm. Bei mir ist das vergänglich. Du dagegen hast so einen Teint das ganze Jahr über«, gab Jennifer mit einem entzückenden Schmollmund zurück.


  »Ja, aber bei mir sieht das nicht ansatzweise so erholt aus.« Elizabeth streifte ihren neuen Ehering und den Verlobungsring vom Finger. Schmunzelnd betrachtete sie die beiden Schmuckstücke, ehe sie die Ringe in ein Schälchen legte und sich gründlich die Hände wusch.


  »Habt ihr euch die Sache mit der Hochzeitsreise noch mal überlegt?«, fragte Jennifer und sah sie neugierig im Spiegel an. »Das gehört doch einfach dazu!«


  »Das holen wir nach. Jetzt leben wir uns erst mal im neuen Haus ein und im Frühjahr fliegen wir dann nach Venedig.«


  »Oh, Venedig!« Seufzend legte Jennifer eine Hand auf ihre Brust. »Wie schön! Obwohl Paris ja auch eine gute Wahl gewesen wäre ...«


  »Es gibt so viele wundervolle Orte, die wir noch besuchen müssen«, lächelte Elizabeth. »Aber erzähl mal, wie läuft es denn beim London Star? Ist der neue Chefredakteur eine Verbesserung zu Sam Jeffreys?«


  »Angeblich schon, ja. Aber wir in der Anzeigendisposition bekommen nicht viel von ihm mit. Während ich auf Hochzeitsreise war, hat er wohl einige Reporter entlassen und neue eingestellt.« Jennifer warf ihre glänzend schwarzen Haare über die Schulter zurück. »Wieso fragst du? Willst du etwa deinen alten Job wieder?«


  »Nicht für alles Geld der Welt! Ich habe mir vorgenommen, die Sache mit dem Buch anzugehen und mich voll und ganz darauf zu konzentrieren.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Tür aufschwang und eine kleine, dunkle Gestalt hereinschlüpfte.


  »Darf ich der Braut gratulieren?«, fragte eine helle Kinderstimme.


  »Natürlich.« Ihre Hände trocken wedelnd, trat Elizabeth vom Waschbecken zurück und drehte sich lächelnd um.


  Es war kein Kind, das da dicht vor ihr stand und mit riesigen, tiefschwarzen Augen zu ihr aufblickte. Es war eine erwachsene, von Krankheit schwer gezeichnete Frau, mit der Statur eines Kindes. Angélique Bassarin!, schoss es Elizabeth in der Sekunde durch den Kopf, in der die Frau eine Hand vor den Mund hob, als wollte sie ihr eine Kusshand zuwerfen. Sie pustete hinein und eine Wolke aus feinem weißen Puder stob auf und umhüllte Elizabeths Gesicht.


  Einen überraschten Atemzug später geriet die Welt aus den Fugen. Sie fiel ins Bodenlose und schwebte empor in die Unendlichkeit. Dunkelheit umgab sie, während grelle Lichtblitze vor ihren Augen zuckten. Die Zeit zog sich zusammen, dehnte sich aus, verwirbelte zu einem Sog.


  Nichts ergab mehr einen Sinn.


  Sturmböen peitschten durch ihren Körper, zerrten an ihr, bis ein schmerzhaftes Reißen durch sie hindurchging. Mit einem Mal fand sie sich in der Ecke des Waschraums wieder und sah auf Jennifer herab, die über einer Frau im weißen Kleid kniete und ihr die Wangen tätschelte.


  Der Schmerz war verflogen und all ihre Sinne schienen wieder einwandfrei zu funktionieren.


  »Süße?«, hörte sie Jennifer aufgeregt rufen. »Kannst du mich hören?«


  Völlig desorientiert beobachtete Elizabeth ihre Freundin und fragte sich, wer die Frau am Boden sein mochte. Doch plötzlich traf sie die Erkenntnis. »Nein, das ist unmöglich«, keuchte sie. »Das bin nicht ich. Das ist irgendein kranker Witz. Jenn, hör auf damit! Das ist nicht lustig!« Ihre Stimme wurde immer schriller.


  Jennifer reagierte nicht. Sie hievte sich in die Höhe und befeuchtete eilig ein Papierhandtuch.


  Jetzt konnte Elizabeth das Gesicht der Frau erkennen. Ihr Gesicht mit geschlossenen Augen und weißem Staub auf der Haut. »Nein, nein, nein!« Sie schüttelte wild den Kopf. »Das ist nicht wahr!«


  Die Panik übermannte sie. Sie musste hier weg. Nur weg.


  Eine Sekunde später stand sie in ihrer alten, leergeräumten Wohnung. Orientierungslos drehte sie sich im Kreis. »Nein, das ist nicht richtig.« Die Szenerie wechselte, als hätte sie am Fernseher den Kanal umgeschaltet, und sie befand sich im Schlafzimmer ihres neuen Hauses. Beckett lag eingerollt auf dem Bett, hob träge den Kopf und blinzelte sie an. »Nein ... ich sollte nicht hier sein.« Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper. Eine Eisschicht überzog ihre Glieder und drang mit jeder Sekunde tiefer in sie ein. »Danny!« Sein Name war wie ein leuchtender Stern im Sturm ihrer wirren Gedanken und Gefühle. »Ich muss ... zu Danny.« Er war der Einzige, der ihr in diesem Chaos Halt geben konnte, der dafür sorgen würde, dass alles wieder einen Sinn ergab.


  Im nächsten Augenblick befand sie sich erneut in der Orangerie, wo nach wie vor ausgelassen gefeiert wurde. Noch hatte keiner bemerkt, was passiert war. Dass die Braut ... dass sie ... ermordet worden war. Genau das war geschehen! Nur wie? Was hatte diese Voodoo-Hexe ihr angetan?


  »Danny?« Verzweifelt suchte sie die Hochzeitsgesellschaft ab. Da entdeckte sie ihn. Er sprach mit Wood und Susan. Als er sie sah, kam er grinsend auf sie zu.


  »Da bist du ja, Baby. Tony will jetzt seine Rede halten. Er macht sich schon ins Hemd deswe-...«


  Seine Hand glitt einfach durch ihre hindurch und hinterließ ein warmes Kribbeln.


  Schockiert blickte er auf. Seine fröhliche, unbeschwerte Miene brach. »Liz«, hauchte er. »Was ...«


  In dem Moment kam Jennifer herangeeilt. »Ich brauche Hilfe«, rief sie atemlos. »Elizabeth ist im Waschraum in Ohnmacht gefallen!«


  Daniel blieb regungslos stehen und starrte Elizabeth mit schmerzerfüllten Augen an. Erst, als Wood ihn am Arm packte, und eindringlich sagte: »Hast du sie nicht gehört? Elizabeth braucht Hilfe!«, kam wieder etwas Leben in ihn.


  »Sie ist nicht in Ohnmacht gefallen«, presste Daniel heraus.


  »Was soll das heißen?« Wood musterte das erbleichte Gesicht seines Freundes und folgte seinem vermeintlich ins Leere gehenden Blick. »Großer Gott, du meinst doch nicht etwa ...«


  »Es war Angélique«, flüsterte Elizabeth. »Sie ist nicht tot. Ich glaube, sie hat mich vergiftet.«


  Daniel riss sich los und stürmte den anderen hinterher in den Waschraum, Wood dicht auf seinen Fersen.


  Eigentlich wollte Elizabeth alles, nur nicht noch einmal ihren leblosen Körper auf den schwarzen Fliesen des Boudoirs sehen. Anderseits wollte sie unbedingt bei Daniel bleiben. Um sie herum schien alles ineinanderzufließen. Konturen lösten sich auf und verwirbelten, wie bei einem Gemälde, dessen Farben verwischten. Sie fühlte sich losgelöst, gar nicht zugehörig. Nur eines war real und von Bedeutung: Daniel.


  Unversehens fand sie sich im Waschraum wieder, wo ein halbes Dutzend Menschen um ihren Körper herum standen oder knieten und wild durcheinanderredeten. Am lautesten schrillte die aufgeregte Stimme ihrer Mutter.


  Daniel verschaffte sich Platz, sank auf die Knie und beugte sich über Elizabeth. »Tu mir das nicht an, mein Engel! Bitte ... tu mir das nicht an!« Es lag so viel Verzweiflung in seiner Stimme, dass es ihr das Herz brach.


  Das war einfach zu viel. Sie ertrug es nicht, ihn so zu sehen. Sie wollte ihn trösten, wollte ihn halten. Wollte selbst getröstet werden. Vor allem aber wollte sie die Zeit zurückdrehen! Doch alles, was sie tun konnte, war tatenlos dazustehen und diesem albtraumhaften Geschehen beizuwohnen. Als er ihre Wange streichelte, glaubte Elizabeth fast, die Berührung zu spüren, obwohl das völlig unmöglich war.


  »Nun sei mal nicht so melodramatisch, mein Junge«, mische sich ihr Vater ein. »Das ist nur ein Schwächeanfall. Wahrscheinlich ist ihr das heute etwas zu viel geworden.«


  »Nein, Henry, sie ist ...« Daniels Stimme versagte. Mit tränenschwimmenden Augen schaute er zu ihr auf. »Wir müssen versuchen, sie zurückzuholen! Es ist noch nicht zu spät!« Er wandte sich den Umstehenden zu und brüllte: »Holt verdammt noch mal einen Notarzt!« Dann setzte er zu einer Herzdruckmassage an, doch Henry schob ihn unsanft zur Seite.


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, fuhr er Daniel ärgerlich an. »Siehst du nicht, dass sie atmet?«


  »Was?« Elizabeth musste sich verhört zu haben. Sie ging neben Daniel in die Knie. Ungläubig starrten sie auf den sich leicht hebenden und senkenden Brustkorb.


  »Du lebst.« Daniel schluckte und schüttelte fassungslos den Kopf. »Baby, du lebst!«


  »Aber wie ist das möglich? Wieso bin ich dann ...« Ihr kam eine Idee. Sie legte ihre Hand auf die ihres Körpers. Vielleicht wurde sie dann ja wieder ... hineingezogen, oder so etwas.


  Nichts.


  Auch nicht, als sie ihre Brust und den Kopf berührte und ihre gesamte Willenskraft aufbrachte, um ihren Geist zurück an seinen Platz zu zwingen. Ihre Finger glitten ungehindert durch ihren Körper, ohne, dass etwas geschah.


  »Seht ihr das weiße Pulver?«, raunte Vivians Freund Ethan. »Ich glaube, sie hat sich ein bisschen zu viel davon durch die Nase gezogen.«


  Elizabeth hätte nichts auf das Gewäsch gegeben, doch Daniel fuhr mit wutverzerrtem Gesicht in die Höhe, wirbelte herum und griff sich Ethans Revers. »Behaupte noch einmal, dass meine Frau Drogen nimmt und ich schwöre, du ziehst dir das Wasser der nächstgelegenen Kloschüssel durch die Nase, Kumpel!«


  »Danny!« Wood legte ihm von hinten beide Hände auf die Schultern. »Beruhige dich. Elizabeth lebt, das ist das alles, was zählt. Ein Krankenwagen ist unterwegs.«


  Daniel nickte und ließ von Ethan ab.


  Dafür funkelte Wood den jungen Mann nun grimmig an. »Verschwinde, oder ich kann für nichts garantieren«, sagte er mit einem Nicken Richtung Tür.


  Ethan ließ sich das nicht zweimal sagen und drückte sich eilig durch die Umstehenden zum Ausgang.


  »Tony, ruf die Kollegen«, bat Daniel mit mühsam beherrschter Stimme. »Sie sollen eine Fahndung nach Angélique Bassarin rausgeben. Und wenn sie das Miststück gefunden haben, bringe ich sie eigenhändig um.«


  Susan, Sans, Riley und Fiona kamen nun ebenfalls in den Waschraum.


  Sofort eilte Susan zu Elizabeths Körper, legte eine Hand auf die Stirn und fühlte routiniert den Puls. Die anderen blieben in einigem Abstand stehen und beobachteten besorgt, was vor sich ging.


  »Riley, Fiona!«, rief Elizabeth, sobald sie die beiden Medien entdeckte. »Könnt ihr mich hören?«


  Die Teenager sahen sich kurz an, ehe sie gleichzeitig nickten.


  »Habt ihr eine Ahnung, wie das passieren konnte? Wie komme ich wieder zurück in meinen Körper?«


  Riley zuckte hilflos mit den Schultern. »Tut mir ehrlich leid, Bets. Ich habe keinen Schimmer. So etwas ist mir völlig neu.«


  Justin erschien neben Riley und blickte Elizabeth mit weiten Augen an. »Es tut mir leid«, sagte er unglücklich. »Ich habe das vorhin echt nicht so gemeint!«


  Frustriert sackte Elizabeth in sich zusammen. Was war nur mit ihr geschehen und wie ließ sich das rückgängig machen?


  Henry hatte indes sein Jackett ausgezogen und gefaltet und schob es nun vorsichtig unter ihren Kopf. Seltsam, erneut hätte Elizabeth schwören können, dass sie ganz leicht spürte, wie ihr Vater den Kopf anhob. Bildete sie sich das nur ein?


  Wieder redeten alle durcheinander. Henry wollte von Jennifer wissen, ob Elizabeth über irgendwelche Beschwerden geklagt hätte, ehe sie das Bewusstsein verlor, und die junge Frau berichtete von der unheimlichen, ausgemergelten Frau, die Elizabeth den weißen Staub ins Gesicht gepustet hatte.


  Sandra Headway hielt die Hände halb erhoben, als tastete sie die Luft vor ihr ab. »Ich spüre schwarze Magie. Sie hängt wie alles verpestender Rauch in diesem Raum.«


  »Wie gelang es Angélique, so nah an Elizabeth heranzukommen?«, fragte Susan mit gesenkter Stimme an Daniel gewandt. »Der Schutzzauber auf ihrem Verlobungsring wirkt doch noch, oder?«


  »Meine Ringe!« Elizabeth blickte auf ihre schmerzhaft leere linke Hand. »Ich habe sie abgenommen, um mir die Hände zu waschen.« Deshalb konnte der Zauber sie nicht beschützen. Angélique musste regelrecht auf der Lauer gelegen haben, um eine Gelegenheit abzupassen, an Elizabeth heranzukommen.


  Daniel ging zum Waschbecken und nahm Verlobungs- und Ehering aus der Schale. Dann kniete er sich wieder neben Elizabeth, nahm ihre Hand, küsste sie und schob beide Ringe auf ihren Finger.


  Dieses Mal war Elizabeth sicher, dass sie es gespürt hatte! Auch, als sich Daniel über sie beugte, auf den Mund küsste und flüsterte: »Bitte, Baby, wach auf! Du hast jetzt lange genug Dornröschen gespielt«, fühlte sie das Echo seiner Lippen auf ihren.


  »Wenn ich nur wüsste, wie«, gab sie ebenso leise zurück. Selbst ihr Prinz vermochte sie ganz offensichtlich nicht wach zu küssen.


  Aber zumindest war sie nicht tot. Irgendwann würde sie aufwachen und Daniel dann leider um sein Vergnügen bringen müssen. Denn sie würde höchstpersönlich Angélique den dürren Hals umdrehen!
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  Die Sanitäter kamen und taten ihr Bestes, Elizabeth zurück ins Bewusstsein zu holen. Doch was auch immer sie versuchten, es gelang ihnen nicht. Schließlich beschloss man, sie ins Krankenhaus zu bringen.


  »Ich fahre im Krankenwagen mit«, sagte ihre Mutter entschlossen.


  »Bei allem Respekt, Margret, aber ich bin ihr Mann. Ich fahre mit«, hielt Daniel dagegen, während sie neben der Rolltrage, auf der Elizabeths Körper festgeschnallt lag, zum Krankenwagen hasteten. Mühelos hielt Elizabeth Schritt. Sie wusste, dass sich ihre Beine bewegten, doch sie spürte den Boden unter ihren Füßen nicht.


  »Du bist seit nicht mal sechs Stunden ihr Mann. Ich hingegen bin seit fast dreißig Jahren ihre Mutter!«


  »Streitet euch doch nicht, um Himmels willen«, stöhnte Elizabeth. Das Ganze war übel genug, auch ohne dass sich Daniel und ihre Mutter in die Haare bekamen. »Lass uns mit Tony und Sue fahren, Danny. Dann können wir reden. Außerdem ist es mir im Krankenwagen sowieso zu eng. Viele Menschen auf engem Raum, du erinnerst dich?«


  Daniel schien einen Moment lang zu zweifeln, doch dann nickte er und sah über die Schulter zurück zu Wood und Susan. »Ich fahre mit euch.« Und an die Sanitäter gewandt: »In welches Krankenhaus bringt ihr sie?«


  »Charing Cross Hospital in Hammersmith.«


  »Stellt sicher, dass eine Probe von der weißen Substanz genommen und im Labor analysiert wird. Ich bin überzeugt, dass es sich um irgendeine Art von Gift handelt.«


  »Warum sollte jemand Elizabeth vergiften wollen?«, fragte Henry.


  »Und ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag!«, ergänzte Margret.


  »Hat das etwas mit diesem Kult zu tun?«, forschte ihr Vater weiter nach. »Ist das ein Racheakt? Elizabeth hat angedeutet, dass sie noch immer in Gefahr schweben könnte.«


  Daniel blieb es erspart, darauf zu antworten, denn sie hatten den Krankenwagen erreicht und die Trage wurde hineingeschoben. Er drückte noch einmal Elizabeths Hand und strich über ihren Kopf.


  »Ich kann das spüren«, murmelte Elizabeth, nachdenklich ihre Hand betrachtend. Sie hatte nun endgültig Gewissheit, dass sie sich das nicht nur einbildete. »Wenn jemand meinen Körper berührt, fühle ich das ganz leicht.«


  Daniel schaute sie einen Moment lang verdutzt an, ehe er zu ihrer Mutter sagte: »Tu mir einen Gefallen und halte und streichle Liz, so oft es nur geht. Sie soll wissen, dass ihre Familie für sie da ist.«


  »Natürlich«, antwortete Margret und ließ sich von einem Sanitäter in den Krankenwagen helfen.


  »Wir sehen uns im Charing Cross Hospital«, rief Daniel, während die Doppeltüren von innen geschlossen wurden und Henry zu seinem Jaguar lief. Nur für Elizabeths Ohren flüsterte er: »Ich sollte da drin an deiner Seite sein.«


  »Du bist an meiner Seite, Danny.« Sie konzentrierte sich darauf, seine zur Faust geballte Hand zu berühren. Dazu rief sie sich ins Gedächtnis, was Daniel ihr damals erklärt hatte: Sie musste visualisieren, wie sich die Energie in ihrer Fingerspitze sammelte. Wie jeder Funke dorthin wanderte und für einen gewissen Widerstand sorgte. Zaghaft tippte sie ihren Zeigefinger an seinen Handrücken. Sofort floss angenehme, pulsierende Wärme durch ihren Finger hinauf bis zur Schulter und von dort bis in ihre Brust. Sie schloss die Augen und tauchte in dieses Ruhe und Kraft spendende Gefühl ein. Genau das hatte sie gebraucht, um die Kälte und den Tumult in ihr zu lindern. »Also das hast du gespürt, wenn du mich angefasst hast«, flüsterte sie. Kein Wunder, dass Daniel stets den Kontakt zu ihr gesucht hatte. Es war, als spürte sie die Essenz des Lebens selbst.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah er sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Wehmut an. »Du lernst schnell, Baby.«


  Elizabeth hob die Schultern. »Ich habe den Vorteil, dass ich nicht alles selbst herausfinden muss, das ist alles.«


  »Wie geht es dir, Elizabeth?«, fragte Susan, sobald sie im Auto saßen.


  Elizabeth antwortete nicht sofort, denn sie musste sich darauf konzentrieren, nicht in der Rückbank zu verschwinden und gleichzeitig den Kontakt zu Daniel zu halten. Hier war in der Tat Multitasking gefragt.


  »Ich koche vor Wut«, erwiderte sie, als sie glaubte, einigermaßen stabil zu sitzen. »Das Miststück hat unsere Hochzeit ruiniert. Unsere Hochzeit, die bis dahin absolut perfekt war!«


  »Immerhin seid ihr jetzt verheiratet«, sagte Wood, nachdem Daniel Elizabeths Antwort wiedergegeben hatte. »Das konnte sie euch nicht nehmen. Und die Ärzte werden dir sicherlich helfen können. Sobald sie wissen, was genau die Voodoo-Hexe benutzt hat, um ...« Er wedelte mit einer Hand, als fehlten ihm die richtigen Worte.


  »Ihr die Seele aus dem Leib zu reißen«, half Daniel grimmig aus. »Soviel dazu, dass Angélique kein Voodoo mehr praktiziert. Oder tot ist.«


  »Sie hat das alles geplant«, sagte Elizabeth. »Als sie merkte, dass wir ihr auf der Spur sind, hat sie ihren Tod vorgetäuscht und dafür gesorgt, dass wir uns in Sicherheit wiegen. Wir sollten glauben, die Gefahr wäre vorüber und dann hat sie zugeschlagen.«


  Daniel nickte. »Das denke ich auch. Vermutlich hat ihr der Glatzkopf berichtet, dass Joséphine um unsere Hilfe gebeten und das Ritual für uns vollzogen hat. Daraufhin hat sie ihre Taktik geändert.«


  »Ich freu mich ja so, dass wir erneut Zeugen eurer einseitigen Unterhaltungen sein dürfen«, brummte Wood.


  Auch Elizabeth fühlte sich in der Zeit zurück versetzt. Was hätte sie nicht dafür gegeben, von Daniel fest in den Arm genommen und gehalten zu werden! Aber wieder einmal trennten sie Welten und alles, was ihr blieb, war die hauchzarte Berührung ihrer Hände. Und dass niemand sie hören konnte und Daniel alles, was sie sagte, wiederholen musste, ging ihr schon jetzt mächtig auf die Nerven!


  Daniel betrachtete sie von der Seite und erriet ihre Gedanken. »Alles wird gut, Baby. Wir spüren Angélique auf und zwingen sie dazu, diesen Mist rückgängig zu machen. Wir haben schon ganz andere Situationen gemeistert.« Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, doch das täuschte nicht über seine Sorge hinweg.


  »Ich würde ja sagen, mach das Beste aus deinem vorübergehenden Geisterdasein«, meinte Susan. »Du kannst dich durch die Gegend beamen, geheime Gespräche belauschen oder die Umkleidekabine der Chippendales besuchen. Genieße diese Freiheit.«


  »Ja, danke, Sue«, murrte Elizabeth. »Vermutlich würdest du selbst einer Choleraepidemie etwas Positives abgewinnen.«


  »Bis auf die Sache mit den Chippendales hat Sue aber nicht ganz Unrecht«, sagte Daniel. »Körperlos zu sein hat nicht nur Nachteile, weißt du? Du könntest zum Beispiel ein paar Leute heimsuchen und mit einer kleinen Poltergeistnummer beglücken.«


  Nun hatten sie es tatsächlich geschafft, Elizabeths Stimmung etwas aufzuhellen. »Leute wie Mitchell, zum Beispiel? Ja, das könnte mir gefallen.«


  »Wenn es um nervtötende Spukeinlagen geht, kann dir Danny sicher ein paar Tipps geben«, sagte Wood. »Üb nur nicht mit uns, okay?«


  Elizabeth konnte nicht widerstehen und fixierte das Autoradio. Es war überraschend einfach. Sobald sie sich konzentriert und vorgestellt hatte, wie sich das Radio einschaltete und lauter wurde, war es bereits geschehen. Auch der Senderwechsel war kein Problem. Dabei spürte sie ein sanftes Vibrieren, als wäre die Luft zwischen ihr und dem Gerät statisch geladen.


  Seufzend schaltete Wood das Radio wieder aus. »Sue, erinnere mich daran, dass ich alle teuren Geräte in Sicherheit bringe und beim Rest die Batterien rausnehme.«


  »Das mache ich bestimmt nicht. Ich bin doch kein Spielverderber.«


  Elizabeth zuckte zusammen, als etwas sie am Arm piekste. »Ich glaube, sie haben mir eben eine Spritze gegeben.«


  »Wirkt sie?« Daniel schaute sie forschend an. »Spürst du eine Veränderung?«


  »Nein, gar nichts. Aber wie kann es überhaupt sein, dass ich mitbekomme, was mit meinem Körper passiert? Das hast du damals doch auch nicht, oder?«


  Daniel hob die Schultern. »Ich war tot. Die Verbindung zu meinem Körper war komplett gekappt, aber bei dir besteht sie noch. Ich werte das als gutes Zeichen! Es gibt für dich einen Weg zurück!«


  »Ja«, sagte Daniel schmunzelnd, »das ging mir damals genauso. Du wirst auch feststellen, dass du direkt in die Sonne sehen kannst, ohne geblendet zu werden, und dass deine Sicht selbst bei Nacht hervorragend ist. Außerdem kannst du reden, ohne Luft zu holen.«


  »Sie ist eine Frau«, kommentierte Wood. »Das kann sie auch unter normalen Umständen.«


  Hätte sie damit nicht auch Daniel und Susan getroffen, hätte Elizabeth das Radio aufgedreht, bis Woods Ohren bluteten. »Dass wir ins Krankenhaus fahren, ist doch reine Zeitverschwendung«, sagte sie. »Dort können wir nichts tun. Lasst uns stattdessen Joséphine aufsuchen.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Nein, ich will hören, was die Ärzte sagen. Und ich will sichergehen, dass man sich bestmöglich um dich kümmert. Danach können wir uns Joséphine vornehmen.«


  »Wir machen Folgendes«, schlug Wood vor. »Wir lassen euch am Krankenhaus raus und Sue und ich fahren weiter nach Hackney. Wenn wir Joséphine Bassarin antreffen, melden wir uns bei euch und ihr kommt nach.«


  »Danke, Kumpel, gute Idee. Und die Fahndung nach Angélique ist raus?«


  »Zumindest habe ich es versucht«, seufzte Wood. »Keine Ahnung, ob man beim Yard auch nur noch einen Penny darauf gibt, was ich möchte.«


  Fünf Minuten später fuhren sie am Charing Cross Hospital vor, wo Daniel und Elizabeth ausstiegen und zur Notaufnahme eilten. Natürlich war der Krankenwagen vor ihnen eingetroffen und weit und breit war nichts von den Sanitätern oder Elizabeths Eltern zu sehen, weshalb sich Daniel zunächst am Empfang durchfragen musste. Schließlich teilte man ihm mit, wohin man Elizabeth gebracht hatte.


  Zur Abwechslung war Elizabeth dankbar, dass sie nichts riechen konnte. So blieb ihr der verhasste Krankenhausgeruch erspart.


  Daniel nahm allein den Aufzug in den dritten Stock, denn die Kabine war voll besetzt und Elizabeth zog es vor, oben auf ihn zu warten.


  Kaum hatte sie sich vor der Fahrstuhltür materialisiert, erschien ein Geist in einem dunkelblauen Samtanzug und Rüschenhemd neben ihr und grinste sie breit an.


  »Na, Prinzessin? Hat es dich auf deiner Hochzeit erwischt?«


  Irritiert musterte Elizabeth den jungen Mann mit den schulterlangen schwarzen Haaren. »Ich bin nicht tot.«


  »Ja, das denken alle Frischlinge. Vertrau mir, Prinzessin, du bist so tot wie Disco.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich und Daniel trat heraus. Dem fremden Geist schenkte er keinerlei Beachtung, stattdessen steuerte er zielstrebig die Station an, die man ihm am Empfang genannt hatte. Elizabeth hastete ihm nach, bis sie wieder an seiner Seite war.


  »Ist das dein Mann?« Der neugierige Geist hielt ebenfalls Schritt.


  »Ja.«


  »Was ist passiert? War es seine eifersüchtige Ex-Frau? Oder hast du dich an einem Stück Torte verschluckt?«


  Daniel schnaubte leise, sagte aber nichts.


  »Ich bin nicht tot«, wiederholte Elizabeth knurrend. »Und jetzt lass mich in Ruhe, ich habe keinen Nerv für so was.«


  Der Geist ließ nicht locker. »Du bist ein harter Brocken, was? Komm schon, Prinzessin, lass deinen Mann gehen. Die Szenen, die jetzt kommen, sind nicht schön und machen es dir auch nicht leichter.« Er umfasste ihren Arm und zog sie zurück. »Ich kann dir alles beibringen, was du wissen musst. Hier sind auch noch andere wie wir, die ich dir vorstellen kann.«


  »Hey!«, rief Elizabeth. »Lass mich sofort los!«


  Daniel fuhr herum und funkelte den Geist finster an. »Du hast sie gehört, Austin Powers. Finger weg und dann sieh zu, dass du Land gewinnst!«


  Schockiert ließ der Mann Elizabeths Arm los, als wäre er giftig. »Du ... du kannst uns sehen?«


  »Ja, leider. Dein Aufzug ist eine echte Beleidigung fürs Auge.«


  Gekränkt strich der junge Mann über die üppigen Rüschen auf seiner Brust. »Zu meiner Zeit war das der letzte Schrei.«


  »Das glaube ich sofort.« Daniel nickte Elizabeth zu und streckte eine Hand nach ihr aus. »Komm, Baby.«


  Elizabeth konzentrierte sich und sandte Energie in ihre Fingerspitzen, ehe sie ihre Hand auf seine legte. Sie ließen den Geist stehen und bogen um die nächste Ecke. Am Ende des Ganges saßen Margret und Henry auf Plastikstühlen an der Wand und sahen ihnen – oder vielmehr Daniel – entgegen.


  »Wo ist sie?«, verlangte Daniel anstelle einer Begrüßung zu wissen.


  »Sie wird gerade untersucht.« Henry wies auf den freien Stuhl neben ihm. »Komm, setz dich, mein Junge.«


  »Sie haben noch keine Ahnung, was ihr fehlen könnte«, sagte Margret gepresst, während Daniel der Aufforderung nachkam. »Aber ich habe die Ärzte tuscheln hören und dabei ist das Wort Aneurysma gefallen.«


  »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist, Maggie«, widersprach Henry. »Dann hätte sie über starke Kopfschmerzen geklagt.« Er sah zu Daniel. »Ich vermute, es hat etwas mit dieser Frau zu tun, von der Jennifer berichtet hat. Richtig?«


  Daniel nickte. »Sie sollen sich auf das weiße Zeug konzentrieren. Darin liegt der Schlüssel.«


  Margret erhob sich. »Ich hole mir einen Tee. Möchte sonst noch jemand eine Tasse?«


  »Für mich nicht, Liebes«, sagte Henry. Und als seine Frau außer Hörweite war: »Danke, dass du ihr vorhin im Krankenwagen den Vortritt gelassen hast.«


  Daniel warf Elizabeth, die händeringend auf und ab ging, einen kurzen Blick zu. »Liz hätte es so gewollt.«


  »Und jetzt sag mir bitte, was hier vor sich geht«, fuhr Henry in eindringlichem Ton fort.


  Seufzend rieb sich Daniel über das Gesicht. »Vermutlich ist es wirklich ein Racheakt«, gestand er schließlich. »Wir denken, dass diese Frau mit dem Anführer der Bruderschaft verwandt ist. Sie hat uns in den vergangenen Wochen das Leben ziemlich schwer gemacht.«


  »Kann die Polizei nichts gegen sie tun?«


  »Kommt darauf an, ob man ihr etwas nachweisen kann. Ihre Methoden sind ... subtil.«


  Henry schnaubte. »Eine Braut auf ihrer Hochzeit zu vergiften, finde ich nicht sonderlich subtil.«


  »Nein, ist es nicht«, bestätigte Daniel. Nachdenklich drehte er den Ehering an seinem Finger. »Es ist ein Zeichen, dass ihr die Optionen ausgehen. Sie ist verzweifelt ...«


  »Ihr läuft die Zeit davon«, führte Elizabeth seinen Gedanken fort. »Ihre Krankheit schreitet voran und sie hat Angst, dass sie ihren Plan nicht mehr zu Ende bringen kann.«


  »Ja, aber wie genau sieht der aus? Uns vollständig zu vernichten? Uns das Leben zur Hölle zu machen? Was hat sie davon, wenn sie selbst bald stirbt?«


  »Vielleicht denkt sie, es wäre ihre Pflicht, ihren Vater zu rächen? Dass sie es tun muss, um im nächsten Leben Frieden zu finden?«


  »Möglich ... sozusagen eine haitianische Vendetta ...«


  Henry zog die Augenbrauen nach oben. »Danny?«


  »Entschuldige.« Daniel schüttelte den Kopf. »Ich habe nur laut nachgedacht.« Er holte sein Handy aus der Jackentasche und sah auf das Display. Vermutlich überprüfte er, ob sich Wood bereits gemeldet hatte.


  Elizabeth verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lehnte sich neben Daniel an die Wand. Nun, zumindest versuchte sie es, denn sie hatte ihren Zustand vergessen und verschwand rückwärts im Mauerwerk. Als sie eine Sekunde später etwas verdattert daraus hervortauchte, zuckten Daniels Mundwinkel.


  »Oh bitte«, murrte sie. »Als ob dir das nie passiert wäre.«


  Margret kam mit einem dampfenden Pappbecher zurück und setzte sich auf ihren Stuhl. Kurz darauf verließen zwei Ärzte ein Behandlungszimmer und marschierten auf sie zu.


  »Mrs Parkers Vitalzeichen sind stabil. Ihr Blutdruck ist zwar niedrig, aber im grünen Bereich«, informierte sie der jüngere Mediziner. »Allerdings zeigt sie keinerlei Pupillenreaktion.«


  »Und auch sonst keine Reaktion auf äußere Stimulanz«, ergänzte sein Kollege. »Wir werden sie heute Nacht beobachten und weitere Tests mit ihr durchführen, darunter ein EEG und ein CT. Außerdem müssen wir Ihnen eine Reihe von Fragen zu Mrs Parkers Lebensumständen stellen. Ziel ist es, ein so umfassendes Profil wie möglich zu erstellen, um herauszufinden, was dieses Koma verursacht.«


  »Koma«, wiederholte Margret keuchend.


  Das klang in der Tat ernster als Ohnmacht oder Bewusstlosigkeit, fand Elizabeth.


  »Haben Sie die weiße Substanz untersucht, die sie eingeatmet hat?«, erkundigte sich Daniel.


  »Das Labor kümmert sich darum«, entgegnete der junge Arzt. »Wir müssen Mrs Parker nun entkleiden. Möchten Sie das übernehmen oder sollen sich Schwestern darum kümmern?«


  »Ich mache das«, sagten Daniel und Margret gleichzeitig.


  Als er Elizabeths Augenrollen bemerkte, lenkte Daniel zähneknirschend ein. »Wir machen es gemeinsam.«


  »Nein, das ist ...«, begann ihre Mutter, doch Henry fiel ihr ins Wort. »Hergott, Maggie. Er ist doch kein Fremder, er ist ihr Mann!«


  Also folgten sie den beiden Ärzten in das Behandlungszimmer, wo Elizabeths Körper, angeschlossen an einen Herzmonitor, auf einer Liege lag.


  »Oh, Baby«, flüsterte Daniel. Zärtlich strich er über ihre Stirn und küsste sie auf den Mund. Offenbar presste er seine Lippen extra fest auf ihre, denn Elizabeth spürte den Kuss deutlich.


  Anschließend begannen er und Margret, sie vorsichtig auszuziehen und ihr eines dieser grässlichen Krankenhausleibchen anzulegen. Sie arbeiteten schweigend und nahmen sich immer wieder Zeit, sie zu streicheln und ihre Hand zu drücken. Am Ende löste Margret Elizabeths Hochsteckfrisur, nahm die Perlen heraus und kämmte ihr Haar.


  »Wann unternimmst du endlich etwas gegen diese unsäglichen Locken, Kind?«, murmelte sie dabei mit tränenerstickter Stimme.


  Henry trat zu seiner Frau und nahm sie fest in den Arm, woraufhin sie sich vollends in Tränen auflöste.


  »Lass uns bitte gehen, Danny«, flehte Elizabeth. Sie hielt es im Krankenhaus nicht länger aus. Leider hatten sich Wood und Susan noch nicht gemeldet, dann hätten sie wenigstens etwas Sinnvolles unternehmen können. Doch hier zu bleiben und weiter zuzuschauen, wie sich ihre Eltern quälten, wollte sie auf keinen Fall. »Du hast gesehen, dass sich die Ärzte um mich kümmern und das Pulver analysieren. Mehr können wir hier nicht tun.«


  Daniel sah sie skeptisch an.


  »Bitte«, drängte sie. »Lass uns gehen!« Und als er noch immer nicht reagierte: »Wenn du unbedingt hier bleiben willst, gehe ich alleine. Vielleicht finde ich ja Tony und Sue. Oder noch besser Riley und Fiona. Die können mich wenigstens hören.«


  Das zeigte endlich Wirkung. »Tut mir leid, aber ich muss los«, sagte Daniel eilig und nahm sein Jackett auf, das er zuvor über eine Stuhllehne gehängt hatte. »Ihr ruft mich sofort an, wenn es Neuigkeiten gibt, ja?«


  »Was?« Margret löste sich von ihrem Mann und sah Daniel schockiert an. »Das ist ... du kannst doch nicht ... Dein Platz ist hier!«


  »Glaub mir, ich weiß sehr genau, wo mein Platz ist«, erwiderte Daniel grimmig, während er die graue Jacke anzog. »Aber hier kann ich im Moment nichts für Liz tun.«


  »Die Ärzte sagten doch, dass sie Fragen an uns hätten«, warf Henry ein. Auch er sah aus, als würde er Daniels plötzlichen Aufbruch alles andere als gutheißen.


  Daniel zögerte und warf Elizabeth einen unsicheren Blick zu. Als er jedoch ihre Entschlossenheit sah, sagte er: »Die könnt ihr ebenso gut wie ich beantworten.« Er war schon an der Tür, als er sich noch einmal umdrehte. »Ich will wie ihr nur das Beste für Liz, das müsst ihr mir glauben. Aber hier kann ich ihr nicht helfen.« Damit verließ er das Behandlungszimmer und ließ Elizabeths Eltern sprachlos zurück.
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  Sobald sie das Krankenhaus verlassen hatten, holte Daniel sein Handy heraus und wählte Woods Nummer, doch er erreichte ihn nicht. Auch unter Susans Nummer meldete sich nur die Voicemail. Als nächstes versuchte er es bei Riley.


  Der Junge ging sofort ran und Daniel hielt das Telefon so, dass Elizabeth mithören konnte.


  »Hey! Wie geht es Bets?«


  Daniel lächelte Elizabeth an. »Sie ist noch immer völlig außer sich.«


  »Großartig«, stöhnte sie. »Jetzt geht das wieder los!«


  »Liz´ Zustand ist stabil«, fuhr er ernsthaft fort. »Aber die Ärzte tappen völlig im Dunkeln. Habt ihr schon etwas herausgefunden?« Er fröstelte im eisigen Wind und schlang den freien Arm um seinen Oberkörper. Sie selbst spürte nur die Kälte, die mit ihrem Zustand einherging, aber sie verzichtete darauf, Daniel zu berühren und die Kälte zu vertreiben. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass ihn das nur noch mehr frieren lassen würde.


  »Wir gehen Berichte über Astralreisen durch«, sagte Riley. »Online und in Sans´ Bibliothek. Spannendes Zeug, aber bis jetzt nicht sehr hilfreich. In der Regel ist das ein gewollt herbeigeführter Zustand, kein aufgezwungener. Manche Menschen sind sogar von Geburt an in der Lage, ihren Körper zu verlassen. In beiden Fällen haben es die Reisenden unter Kontrolle. Finny und ich werden heute jedenfalls bei Sans übernachten und weitersuchen.«


  »Okay, sobald ihr was findet, lasst ihr es mich wissen. Und ... danke, Kleiner.«


  »Ist doch klar. Habt ihr es schon bei der Voodoo-Tante versucht?«


  »Tony und Sue sind in Hackney, aber ich erreiche sie nicht.«


  »Vielleicht reden sie ja gerade mit ihr.«


  Kaum hatte Daniel den Anruf beendet und das Telefon weggesteckt, klingelte es erneut. Es war Wood.


  »Tony! Habt ihr Joséphine erwischt?«


  »Nein, aber François, ihren Wachhund, haben wir eingehend bearbeitet. Er ging auch davon aus, dass Angélique tot wäre. Als wir ihm erzählten, was passiert ist, war er schockiert und hat versprochen, Joséphine zu kontaktieren. Wir sollen morgen Mittag zum Tempel kommen.«


  »Sehr gut.« Daniel klang erleichtert.


  Elizabeth atmete ebenfalls auf, wenn auch nur im übertragenen Sinn. Joséphine hatte ihnen schon einmal geholfen, sie würde es bestimmt wieder tun!


  »Wo verbringt ihr die Nacht?«, wollte Wood wissen. »Im Krankenhaus?«


  »Nein!« Elizabeth schüttelte vehement den Kopf. »Auf gar keinen Fall!«


  »Wir fahren nach Hause«, sagte Daniel mit einem traurigen Lächeln. »Immerhin ist es unsere Hochzeitsnacht.«


  Einen Moment herrschte betretenes Schweigen in der Leitung, dann murmelte Wood: »Wir sehen uns morgen um zwölf in Hackney. Ich sage Riley Bescheid.«


  Sie nahmen ein Taxi, das sie nach Kew brachte. Der Taxifahrer versuchte mehrfach, ein Gespräch mit Daniel zu beginnen, doch er antwortete nur einsilbig und studierte ansonsten gedankenverloren Elizabeth, die neben ihm auf der Rückbank saß. Mittlerweile funktionierte das mit dem Sitzen schon ganz gut. Alles, was sie tun musste, war sich bewusst machen, wo Energie benötigt wurde und dafür zu sorgen, dass sie dort blieb. Es hatte ein bisschen was von einem Balanceakt, vor allem, da sie nun auch wieder Daniel berührte und sich Mühe gab, dass er sie auch wirklich spüren konnte. Es kam ihr zugute, dass sie in der Vergangenheit Erfahrung damit gesammelt hatte, auf unterschiedlichen Ebenen ihres Bewusstseins mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. Wie damals, als sie den Unscheinbarkeitszauber aufrechterhalten musste, während sie auf der Suche nach Daniel durch Camley Hall gestreift war. Oder als sie bei Sonnenaufgang sein Anker gewesen war und ihn zugleich mit Küssen überhäuft hatte ...


  Sonnenaufgang! Elizabeth setzte sich kerzengerade auf. »Danny, wir dürfen keinesfalls den Sonnenaufgang verpassen!« Am Ende wohnte dieser ganzen Misere ja doch noch ein Funke Gutes inne.


  Daniel holte erneut sein Handy aus der Tasche und hielt es an sein Ohr. »Hi, Baby«, sagte er schmunzelnd. »Ich weiß, ich kann es auch kaum erwarten. Aber du musst mir noch mal erklären, was genau du damals gemacht hast, damit ... du weißt schon ...«


  »Ich habe einfach mit allem, was in mir ist und mich ausmacht, nach dir gegriffen und dich an mich gezogen. Erinnere dich an das Voodoo-Ritual. Genau so.«


  »Das bekomme ich hin.«


  »Ich befürchte aber, das ist alles, was uns für die Hochzeitsnacht bleibt. Mehr als das«, sie blickte auf ihre Hand, die auf Daniels Oberschenkel lag, »schaffe ich noch nicht.«


  Er lächelte sie zärtlich an. »Abwarten.«


  Das Taxi hielt vor ihrem Haus. Daniel stieg aus und zahlte, während sich Elizabeth direkt vor der Eingangstür materialisierte.


  »Warte! Geh noch nicht rein«, rief Daniel, den verwunderten Gesichtsausdruck des Taxifahrers ignorierend. »Gib mir fünf Minuten«, sagte er, sobald er neben ihr stand. »Ich hole dich dann.«


  »Okay?« Etwas irritiert aber gehorsam blieb sie auf der obersten Treppenstufe stehen, während Daniel aufsperrte und hineinschlüpfte. Sie hörte das Piepsen, als er die Alarmanlage ausschaltete und seine Schritte auf dem Dielenboden. Wie versprochen öffnete er einige Minuten später von innen die Tür und vollführte eine einladende Geste.


  Hätte Elizabeth geatmet, wäre ihr in diesem Moment die Luft weggeblieben. Eine Spur aus Rosenblüten führte von der Tür aus die Treppe hinauf. Die einzige Beleuchtung im Haus waren Dutzende von Teelichtern, die an den Rändern der Treppenstufen standen. Ohne Zweifel führte die Spur direkt ins Schlafzimmer.


  »Eigentlich war der Plan, dass Riley und Finny das kurz vor unserer Ankunft erledigen«, erklärte Daniel. Er warf einen wehmütigen Blick auf die Türschwelle. »Und dass ich dich über die Schwelle bis ganz nach oben trage.«


  »Es ist trotzdem wundervoll, Danny«, hauchte Elizabeth staunend. Ihre Hand tastete nach seiner und sie gingen gemeinsam hinauf.


  Auch das Schlafzimmer war in warmes Kerzenlicht getaucht. Die Spur aus Rosenblättern endete auf dem Bett, neben dem ein leerer Sektkühler und zwei Gläser standen. Leise Musik war zu hören.


  »Es ist unsere Hochzeitsnacht«, flüsterte Daniel an ihrem Ohr. »Und die lassen wir uns nicht nehmen. Vielleicht können wir sie nicht ... vollziehen, aber wir können sie trotzdem zu etwas Besonderem machen.« Er hob eine Hand, ließ sie dicht über ihrer Wange schweben und sah ihr tief in die Augen. »Und den Rest holen wir nach.«


  Elizabeth spiegelte seine Geste und schaffte es, dass ihre Finger seine leicht geröteten Wangen berührten. »Wieso werden unsere schönsten Tage immer auch zu unseren schlimmsten?“


  »Wem sagst du das? Wer hätte gedacht, dass man an einem einzigen Tag vor Glück platzen und so viel Angst wie noch nie zuvor durchleben kann?«


  »Ja, ich finde das auch zum aus der Haut fahren.«


  Daniel lachte leise.


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Was fühlst du jetzt?«


  »Ich bin froh, dass du hier bei mir bist. Als meine Frau.« Er senkte seine Stirn, bis sie nur noch wenige Millimeter von Elizabeths trennte. »Und ich bin zuversichtlich, dass du bald wieder in Fleisch und Blut vor mir stehst. Was ist mit dir?«


  »Mir geht es genauso.« Dass noch immer die Sorge an ihr nagte, der Zustand könnte unumkehrbar sein, erwähnte sie nicht. Sie vermutete, dass es Daniel nicht anders erging und er ebenso wenig wie sie darüber nachdenken, geschweige denn, darüber reden wollte. Sie mussten daran festhalten, daran glauben, dass alles gut werden würde.


  »Gott, Liz, du siehst atemberaubend aus«, seufzte er. Seine leuchtenden Augen schienen jedes Detail ihrer Erscheinung in sich aufzunehmen.


  »Ja, stell dir nur vor, Angélique hätte mich erwischt, als ich gerade aus dem Bett gestiegen bin.«


  »Das hätte keinen Unterschied gemacht.« Sein Mund näherte sich zaghaft, aber stetig dem ihren.


  Elizabeth zwang alle Energie, die sie aufbringen konnte, in ihre Lippen und visualisierte den Kuss. Nein, sie sehnte ihn aus tiefstem Herzen und mit jedem Funken ihres Seins herbei. Dennoch überraschte es sie, als sich ihre Lippen sacht berührten. Es war mehr als das bloße Echo eines Kusses. Das Gefühl glich einer züngelnden Flamme, deren Hitze sie nicht versengte, sondern die sie anzog und von der sie sich voll und ganz verzehren lassen wollte. Als würde Daniel ihr etwas von seiner Lebenskraft abgeben! Hatten sich ihre Küsse damals für ihn genauso angefühlt?


  »Das hier ist besser als das Krankenhaus, nicht wahr?«, fragte sie, als sie sich kurz voneinander lösten. Sie ließ ihre Lippen an seinem Kinn, seiner Kehle hinabwandern.


  »Viel besser.« Er beugte den Kopf zur Seite und schloss genießerisch die Augen. »Du bist ein Naturtalent.«


  »Wenn ich das wäre, könnte ich mehreren Stellen gleichzeitig Substanz verleihen. Aber wenn ich dich küsse«, sie legte ihre Lippen unterhalb des Ohres an seinen Hals, »kann ich dich nicht anfassen, und umgekehrt.«


  »Den Dreh bekommst du schon noch raus. Deine Energie ist grenzenlos. Der Trick ist, dass du sie bewusst steuern, verteilen und die Konzentration aufrechterhalten musst.«


  »Soviel zur Theorie. Aber wie soll ich mich konzentrieren, wenn du mich küsst oder so wie jetzt gerade ansiehst? Ich bin schon froh, wenn ich dabei nicht durch den Fußboden falle.«


  Daniel lächelte. »Es ist wie mit dem Autofahren oder Gitarrespielen. Am Anfang bereitet einem die Koordination Schwierigkeiten, aber mit der Zeit wird es leichter, bis man schließlich gar nicht mehr darüber nachdenkt und es ganz automatisch funktioniert.«


  »Gut, dass wir die ganze Nacht zum Üben haben.«


  »Allerdings.« Er streifte Jackett und Weste ab und knöpfte sein Hemd auf. Anschließend ließ er sich auf das Bett fallen und tätschelte einladend die Bettdecke. »Dann kommen Sie mal besser schleunigst hierher, Mrs Parker. Die Nacht ist schon fast rum.«


  Als schließlich der Morgen graute, kam es Elizabeth tatsächlich so vor, als wären nur wenige Stunden vergangen. Aber sie hatten das Beste aus der kurzen Zeit gemacht. Zwar war es nicht die Hochzeitsnacht, die sie sich erträumt hatte, dennoch war sie wunderschön gewesen. Sie waren sich nah und vertraut gewesen und hatten Wege erforscht, einander noch intensiver zu spüren. Und nun strahlte ihnen mit dem Sonnenaufgang der Höhepunkt entgegen.


  Daniel war vor einer halben Stunde eingedöst. Elizabeth lag neben ihm und umkreiste mit den Fingern müßig das silberne Sonnenamulett. Ein leichtes Vibrieren ging davon aus, das sie erst jetzt, in ihrer körperlosen Form, wahrnahm. Wenn sie es berührte, kitzelte es sogar. Elizabeth vermutete, dass es die Magie des Amuletts war, die sie da spürte. Es beruhigte sie, zu wissen, dass es seine Macht nicht verloren hatte und noch immer über sie wachte.


  Ihr Blick wanderte von Daniels entspanntem Gesicht hinauf zum Dachfenster, hinter dem der Himmel langsam einen blassgoldenen Ton annahm. Ein weiterer sonniger Wintertag erwartete sie.


  Ob ich im Morgenrot auch in Bernsteinfarben leuchte?, fragte sie sich. Sie richtete sich auf und schnippte gegen Daniels Kinn.


  »Danny, wach auf.«


  Nach einem erneuten Schnippen an sein Ohrläppchen klappte ein Augenlid halb auf. »Ist es so weit?«, murmelte er verschlafen.


  »Fast. Komm, zieh dich an. Wir gehen runter zum Themseufer.«


  »Warum?« Auch das zweite Auge öffnete sich. »Oh. Gute Idee.« Er rollte sich aus dem Bett und streckte seine Glieder, während er zum Schrank tappte, um eine ausgewaschene schwarze Jeans und einen grünen Strickpulli herauszuziehen. Wenige Minuten später gingen sie die abschüssige Wiese hinter dem Haus hinunter zum Steg, der neben der winterlich kahlen Weide ins Wasser ragte. Nachtfrost knirschte unter Daniels Sohlen und sein Atem wirbelte in kleinen Wölkchen vor seinem Mund. Elizabeth war sicher, dass er fror, aber er beklagte sich nicht.


  Sie umfasste seine Taille und schmiegte sich an ihn. Das hatte sie während ihres nächtlichen Trainings recht gut gemeistert, auch wenn er nicht mehr von ihr spürte, als das kühle Prickeln eines Regenschauers. Doch gleich würde die Sonne über den Horizont treten und ihr Substanz verleihen.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als die Luft um sie herum zu flirren und knistern begann. Jeder Funke in ihr schien als Resonanz darauf leise zu summen. Ein warmer Schauder durchlief sie und dann stießen ihre Arme auf festen Widerstand. Ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden, hob sie den Kopf und suchte seine Lippen. Daniel legte seufzend die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Gleichzeitig fühlte sie, wie er seine Sinne tastend nach ihr ausstreckte, zunächst zögerlich, doch dann mit immer größerer Selbstsicherheit.


  Bereitwillig ließ sie sich von ihnen einfangen. Ein Strom von Emotionen durchflutete sie, als ihre Seelen verschmolzen. Über allem erstrahlte Daniels Liebe. Sie war warm und golden und tröstlich. Elizabeth sog sie in sich auf, badete darin und kostete das Gefühl der unumstößlichen Einheit in vollen Zügen aus.


  Aber darunter lauerte etwas Dunkles. Seine Sorgen und Ängste, Wut und Ungewissheit. Diese Vielzahl an Emotionen erstaunte sie. Als die Rollen vertauscht gewesen waren, hatte sie zwar seine tiefen und aufrichtigen Gefühle für sie gespürt, alles andere war ihr jedoch verborgen geblieben.


  Als die Sonne wenige Minuten später endgültig ihre Reise antrat, verharrten sie weiter regungslos in ihrer Umarmung. Keiner schien den Zauber dieses intimen Moments stören zu wollen.


  Schließlich brach Elizabeth die traute Stille. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Danny«, flüsterte sie. Ihre Finger glitten durch sein Haar, in das die Morgensonne einen rötlichen Schimmer zauberte, und luden es statisch auf. In seinen grünen Augen glitzerten goldene Tupfen. »Das ist nämlich mein Job.« Sie streichelte seine Schläfe, seine Wange, wanderte weiter bis zum Kinn und ließ den Zeigefinger im Grübchen ruhen. Da er sich am Vortag rasiert hatte, zeigte sich lediglich ein Bartschatten.


  »Wir sind verheiratet.« Daniel bemühte sich um einen leichten, humorvollen Ton. »Ab jetzt wird alles geteilt.«


  »Ich wüsste nicht, dass ich dafür unterschrieben habe. Aber ich werde dich daran erinnern, wenn ich das nächste Mal Kopfschmerzen habe oder mir die Füße wehtun.«


  Diesmal war Daniels Lachen echt. Er glitt mit seiner Nase an ihrer unbedeckten Schulter entlang und atmete tief ein. »Endlich weiß ich, wie ein Sommergewitter riecht.«


  »Und das im Januar ... erstaunlich.« Elizabeths Finger strichen erneut zärtlich durch sein Haar. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, doch dank dieser Erfahrung fühlte sie sich Daniel noch enger verbunden als zuvor. Sie teilten ein Geheimnis, ein Wissen, das nur sehr wenigen lebenden Menschen zuteil wurde.


  Der Horizont hatte ein sattes Rotorange angenommen, als sich plötzlich Daniels Augen weiteten und er Elizabeth wie eine Erscheinung anstarrte. »Himmel ...«, flüsterte er.


  Sie schaute an sich hinab. Und ob sie bei Sonnenaufgang leuchtete. Wie eine 100-Watt Birne! »Also jetzt könntest du mich zurecht deine Sonne nennen.« Fasziniert betrachtete sie ihre funkelnden Hände und Arme.


  »Eher meine Supernova ... Meine Güte, Liz. Das ist einfach umwerfend.«


  Nachdem sie noch eine Weile das eindrucksvolle Schauspiel bestaunt hatten, gingen sie zurück ins Haus, wo Daniel duschte und sich anschließend ein kleines Frühstück zubereitete.


  Elizabeth saß währenddessen auf der neuen Couch im Wohnzimmer und zappte sich am ebenso neuen – und in ihren Augen mal wieder viel zu großen – Fernseher durch das Programm. Daran, dass Elektrogeräte ihrem Willen gehorchten, hatte sie sich schnell gewöhnt. Auch das Beamen fand sie unheimlich praktisch. Außerdem wartete sie nur noch auf die passende Gelegenheit, um Daniel die vielen Male heimzuzahlen, an denen er ihr Beinaheherzinfarkte beschert hatte. Niemand sollte ihr vorwerfen, dass sie nicht positiv dachte und dieser verdammten Situation wenigstens ein paar Pluspunkte abgewinnen konnte.


  Nebenbei spielte sie mit Beckett, der immer wieder an ihrem Finger schnupperte, zurücksprang und einen erneuten Anlauf startete. Sein Schwanz zuckte dabei aufgeregt hin und her, als jagte er eine Maus.


  Sie blieb bei den Lokalnachrichten hängen, da dort ein sehr bekanntes Gesicht eingeblendet wurde. »Oh mein Gott. Danny! Sieh dir das an!«, rief sie und stellte den Fernseher lauter.


  Mit einer Tasse Kaffee in der einen und einem Stück Toast in der anderen Hand setzte er sich neben Elizabeth. Seine noch leicht feuchten Haare fielen ihm gelockt in die Stirn. Beckett machte missmutig maunzend Platz und zog sich auf die Sofalehne zurück.


  »Was zum ...«, murmelte er, während sie bestürzt dem Bericht folgten.


  Das Rätsel um Lucy Greens Verschwinden war gelöst. Man hatte sie, genauer gesagt ihre Leiche, aufgefunden. Dem Nachrichtensprecher zufolge war sie am Tag zuvor mit herausgeschnittenem Herzen aus der Themse gezogen worden. Darüber hinaus wies ihr Körper weitere Misshandlungen auf, die zwar nicht näher wurden, aber offenbar auf einen Ritualmord schließen ließen.


  »Meine Güte«, hauchte Elizabeth. Sie fühlte sich furchtbar. Der armen Lucy war tatsächlich etwas Schreckliches zugestoßen, während sie ihr Verschwinden nicht ernst genommen und mit einem Schulterzucken abgetan hatten. Außerdem würde sie alles darauf verwetten, dass der Mord mit Voodoo und somit mit ihrer eigenen Misere in Verbindung stand. »Denkst du, das war Angélique?«


  »Keine Ahnung.« Daniels Stimme klang rau und er rieb sich über das aschfahle Gesicht. »Ich bete nur, dass ich das nicht war.«


  »Was?«, entfuhr es ihr entsetzt. »Du glaubst doch nicht etwa ...« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu vollenden.


  Daniel hob schwach die Schultern. »Sie ist verschwunden, als ich mehrere Tage alleine und William noch nicht unter Kontrolle war.«


  »Aber du sagtest doch, du hättest in dieser Zeit keine Blackouts gehabt.«


  »Zumindest kann ich mich an keinen erinnern.«


  Elizabeth schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ... dann warst das trotzdem nicht du!«


  »Erklär das mal der Polizei. Ich wette, Mitchell sammelt schon fleißig Beweise gegen mich.« Er ließ sich in die Sofakissen zurückfallen. »Das hat mir gerade noch gefehlt«


  »Irgendwo muss es doch Informationen darüber geben, wann sie gestorben ist. Wenn das erst kürzlich geschehen ist, können wir ausschließen, dass du ... dass William etwas damit zu tun hat.«


  »Du hast Recht.«


  Daniel stemmte sich hoch und holte den Laptop, den sie sich erst vor einer Woche zugelegt hatten. »Im Internet gibt es sicherlich mehr Details.«


  Tatsächlich fand er sie sogar recht schnell. Man hatte Lucy nicht nur das Herz herausgeschnitten, sondern auch einen Nagel durch ihre Zunge getrieben. In ihrem Magen hatte man ein Gemisch aus Kalabarbohnen gefunden, die für ihre paralysierende Wirkung bekannt waren.


  »Mein Gott, bedeutet das etwa, sie war bei Bewusstsein?«, keuchte Elizabeth.


  »Ich hoffe nicht«, murmelte Daniel. Er deutete auf eine Stelle des Textes. »Der Todeszeitpunkt liegt etwa vier Tage zurück.«


  »Damit steht fest, dass du es nicht gewesen sein kannst«, sagte Elizabeth erleichtert. »Ich kann bezeugen, dass du die ganze Zeit bei mir warst.«


  Daniel bedachte sie mit einem vielsagenden Blick.


  »Ähm, ich meine ... sobald ich zurück in meinem Körper bin, natürlich.«


  »Nur, dass du meine Frau bist, und deine Aussage damit praktisch gegenstandslos.« Er seufzte tief. »Arme Lucy. Sie ist völlig unschuldig in die Sache hineingeraten. Nur, weil sie mir am Covent Garden über den Weg gelaufen ist ...«


  »Ja, sie war zwar eine Plage, aber das hat sie nicht verdient.« Einzig der Gedanke, dass sie jetzt wieder mit ihrem Trevor vereint war und endlich Frieden gefunden hatte, machte Elizabeths Schuldgefühle ein wenig erträglicher. Sie sah Daniel sehr ernst an. »Aber untersteh dich, dir an ihrem Schicksal die Schuld zu geben. Oder an meinem. Niemand außer William und seiner verfluchten Brut trägt dafür die Verantwortung!«


  Daniel antwortete nicht darauf. »Ob Angélique uns zusammen gesehen hat und dachte, wir wären befreundet?«, überlegte er laut.


  Also machte er sich tatsächlich Vorwürfe. »Aber warum sollte sie eine bloße Bekannte von uns auf so schreckliche Weise umbringen, während sie uns am Leben lässt?«


  »Womöglich hat sie ja versucht, dich zu töten«, sagte er finster. »Doch es ist schiefgelaufen. Und vielleicht dachte sie, Lucy würde mir etwas bedeuten.«


  Das versetzte Elizabeth einen völlig unsinnigen, aber deshalb nicht weniger schmerzhaften Stich. Als das Telefon klingelte, war sie dankbar für die Ablenkung.


  »Habt ihr heute schon Zeitung gelesen?«, wollte Wood sofort wissen.


  »Wir haben es eben in den Nachrichten gesehen«, antwortete Daniel.


  »Was für eine verfluchte Scheiße. Mitchell wird dich deswegen grillen, Kumpel.«


  »Ich weiß. Denkst du, du könntest versuchen, beim Yard ein paar Details über den Mord in Erfahrung zu bringen, die nicht an die Presse gingen? Und den Jungs vielleicht sogar einen Tipp Richtung Angélique Bassarin geben?«


  »Versprechen kann ich nichts, aber ich gebe mein Bestes. Gibt es was Neues von Riley oder den Ärzten?«


  »Nein, nichts. Im Moment setzen wir unsere ganze Hoffnung auf Joséphine.«


  »Verstehe. Also dann bis später in Hackney. Wir holen Riley und Fiona auf dem Weg dorthin ab.«


  Daniel legte auf und sah Elizabeth an. »Lass uns ins Krankenhaus fahren und dann weiter zu Joséphine.«


  »Warum? Meine Eltern würden sich melden, wenn es Neuigkeiten gäbe.«


  »Nach meinem Abgang gestern bin ich mir nicht so sicher. Und ich will mich überzeugen, dass dein Zustand stabil ist.«


  Elizabeth hatte zwar herzlich wenig Lust darauf, doch Daniel schien es wichtig zu sein. Vermutlich hatte er Angst, dass Angélique tatsächlich versucht haben könnte, sie zu töten und einen erneuten Anlauf startete. »Na schön. Ich hoffe, du nimmst mich so mit, wie ich bin?«


  Daniel lachte auf. »Beklagen sich Frauen normalerweise nicht, dass sie ihr Hochzeitskleid nur einen einzigen Tag lang tragen können? Du hast da richtiggehend Glück.«


  »Erinnere mich daran, dass ich mich bei Angélique dafür bedanke«, erwiderte Elizabeth trocken. »Am besten mit einem gut gesetzten rechten Haken.«


  Eine halbe Stunde später lenkte Daniel seinen roten MG auf den Besucherparkplatz des Charing Cross Hospitals. Trotz Elizabeths Einwänden hatte er unterwegs einen großen Strauß Blumen besorgt. »Was soll das, Danny? Du weißt, dass ich nichts riechen kann. Außerdem bleibe ich nicht länger im Krankenhaus, als unbedingt nötig. Da habe ich doch gar nichts von den Blumen.«


  »Die sind auch weniger für dich als für deine Eltern, Liz«, hatte Daniel geantwortet. »Sie sollen nicht denken, dass ich ein komplett gewissenloser Ehemann bin und mich dein Schicksal kalt lässt.«


  Daraufhin hatte Elizabeth nicht weiter protestiert. »Sie sind wunderschön«, hatte sie gemurmelt. »Lilien sind meine Lieblingsblumen.«


  »Was du nicht sagst, Baby.«


  Auf dem Weg zu ihrem Zimmer besorgte sich Daniel eine Vase und öffnete dann mit einem leisen Klopfen die Tür. Die Jalousien waren heruntergelassen und tauchten den Raum in bläuliches Zwielicht. Elizabeths Körper lag bis zur Taille zugedeckt im Bett, die Hände über der Bettdecke. Elektroden klebten auf ihrer Schläfe und der Brust. Neben dem Bett standen piepende Geräte, die ihren Herzschlag und vermutlich die Gehirnströme aufzeichneten.


  Ihre Eltern waren nicht im Zimmer, aber eine junge Schwester war gerade dabei, eine neue Infusionsflasche in die Halterung zu hängen.


  Sie lächelte Daniel scheu an. »Die Blumen sind sehr schön«, bemerkte sie. Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, verließ sie das Zimmer.


  »Ich habe ein fürchterliches Déjá-vu, Liz«, murmelte Daniel, der noch immer bewegungslos in der Tür stand.


  »St. Agnes?«, vermutete sie.


  Er nickte und setzte sich mit steifen Schritten in Bewegung.


  »Sieh an, wer da doch noch ans Krankenlager seiner Frischangetrauten eilt. Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben.«


  Daniel erstarrte, schloss kurz die Augen, als würde er im Geiste bis zehn zählen, und ging dann ohne sich zu Graham Mitchell umzudrehen ans Bett und stellte die Vase auf den Nachttisch. »Dafür sind Sie schneller, als ich gedacht hatte.« Er klang kühl, fast gelangweilt, doch Elizabeth hörte das Brodeln unter der ruhigen Oberfläche. »Nach den heutigen Nachrichten habe ich Ihren Besuch erwartet ... allerdings nicht hier.«


  Der Inspector saß mit überschlagenen Beinen auf einem Besucherstuhl hinter der Tür. Seinen Mantel hatte er fein säuberlich gefaltet auf den Schoß gelegt. Er lächelte wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt, doch ebenso wie bei Daniel sah es unter der Fassade anders aus. Elizabeth erkannte deutlich das Unbehagen, das Mitchell in Daniels Nähe empfand und sie war sicher, dass es hauptsächlich am mit dem Schutzzauber belegten Büchlein lag, das Daniel wie üblich bei sich trug. Sie wunderte sich, dass er es so lange mit ihrem Körper im Zimmer ausgehalten hatte, doch als ihr Blick auf ihre unberingten Finger über der Bettdecke fiel, erübrigte sich die Frage.


  »Ihre Schwiegereltern sind frühstücken gegangen«, sagte Mitchell im Plauderton. »Ich habe versprochen, ihrer Tochter so lange Gesellschaft zu leisten.«


  »Na, Gott sei Dank war ich nicht da«, kommentierte Elizabeth und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben Mitchell.


  Daniel ignorierte den Inspector und streichelte stattdessen Elizabeths Gesicht. Ihre Haut war blass, die Wangen wirkten etwas eingefallen und die Lippen farblos, aber ansonsten sah sie so aus, als würde sie einfach nur friedlich schlafen.


  »Die Parkers sind wirklich reizende Leute«, redete Mitchell unbekümmert weiter. »Und so auskunftsfreudig.«


  Elizabeth ließ die Arme sinken. »Oh nein, was hat meine Mutter ihm wohl erzählt?«


  »Bedauerlich, dass Ihrer Frau das Eheleben anscheinend nicht sonderlich bekommt, was?«


  »Finden Sie das witzig, Mitchell?« Noch immer sah Daniel ihn nicht an, sondern hielt seinen Blick auf Elizabeths leblosen Körper geheftet. Sein Ton war noch eine Spur eisiger geworden.


  Der Inspector erhob sich und legte seinen Mantel auf den Stuhl. Er trat jedoch nicht näher an Daniel heran. »Nein, ich finde das keineswegs witzig. Schon allein deshalb nicht, wenn man bedenkt, dass sämtliche Frauen, die von sich behaupten, Sie zu lieben, gerade umfallen wie die Fliegen.«


  »Und Sie denken, ich hätte etwas damit zu tun.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Elizabeth spürte, wie sich ihre Wut auf den Inspector in ihrem Inneren zu einem pulsierenden Ball zusammenzog. Sie wusste, dass sie die Kontrolle bewahren musste und dem Impuls nicht nachgeben durfte. Aber wie gerne hätte sie ihm sein ekelhaftes Grinsen aus dem Gesicht gefegt und ihn hinausgeworfen! Er hatte kein Recht hier zu sein. Zu diesem Raum sollten nur ihre Familie und Freunde Zutritt haben.


  »Nun«, antwortete Mitchell. »Zumindest sind Sie eine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Eine Verbindung, die man sich näher ansehen sollte.«


  »Verständlich.«


  »Es gibt sogar noch einen dritten Fall, der damit in Zusammenhang steht«, fuhr der Inspector fort. »Vielleicht haben Sie es ja schon gehört, dass man der armen Lucy Green nicht nur das Herz herausgeschnitten, sondern auch einen Nagel durch die Zunge getrieben hat.« Er machte eine Pause und musterte Daniel aufmerksam. »Aber wussten Sie, dass um Weihnachten herum Daniel Masons Leiche geschändet wurde und dabei ebenfalls ein Nagel durch die Zunge getrieben wurde?«


  Daniel kräuselte die Stirn und schien seine Antwort abzuwägen. Schließlich sagte er schlicht: »Ja, das war mir bekannt.«


  Mitchell nickte. »Einen identischen Nagel, wie bei Lucy. Ein Zufall kann das ja kaum sein. Mason stand in Kontakt zu Elizabeth Parker, die wiederum in Kontakt zu Ihnen und Lucy Green steht.«


  »Ach, jetzt beschuldigst du also auch noch mich?« Der Ball in Elizabeths Innerem begann zu glühen. Sie spürte Energie wie kleine Blitze aus sich herausschießen und konnte sie nicht zurückhalten. Lampen flackerten und die Geräte, die ihre Werte anzeigten, schalteten sich aus und sofort wieder an.


  »Wir sind in einem Krankenhaus«, murmelte Daniel. Es klang wie ein Selbstgespräch, doch er sah sie dabei warnend an.


  »Tut mir leid, aber ich stehe gerade etwas neben mir!«, zischte Elizabeth mit einem beredten Blick auf ihren Körper.


  »Ja, ich denke auch, dass wir dieses Gespräch woanders weiterführen sollten«, sagte Mitchell. Plötzlich klang er sehr formell »Ich darf Sie bitten, mich zum Yard zu begleiten, Mr Morgan.«


  Daniel erhob keinen Einwand, doch Elizabeth rief: »Nein, das geht nicht! Wir müssen zu Joséphine!« Erneut flackerten die Lampen im Raum.


  Daniel erwiderte ihren Blick. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen und seine blitzenden Augen schienen zu sagen: »Vertrau mir.«


  Seltsamerweise wirkte es. Sie beruhigte sich etwas und nickte ihm zu.


  Er beugte sich über ihren Körper, strich durch ihr Haar und küsste sie auf die Stirn. »Hab keine Angst, mein Engel.«


  Elizabeth schloss die Augen und fühlte dem Schatten seiner Berührung nach. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn endlich wieder richtig zu fühlen. Sie befand sich noch keine vierundzwanzig Stunden in diesem Zustand und hatte schon genug davon.


  »Sie sieht wirklich wie Dornröschen aus, nicht?« Mitchell neigte nachdenklich den Kopf.


  Elizabeth sah ihn perplex an. Woher zum Geier kannte er ihren Kosenamen?


  »Was haben Sie da eben gesagt?«, fragte Daniel.


  »Oh, das wussten Sie noch nicht? Die Presse hat ihr den Namen Dornröschenbraut gegeben.«


  »Na toll«, grummelte Elizabeth. »Schön, dass ich es wieder in die Zeitung geschafft habe. Meine fünfzehn Minuten Ruhm waren ja auch viel zu schnell vorbei.«


  Daniel folgte Mitchell zur Tür, dabei raunte er ihr zu: »Erinnere mich daran, dass ich dich nie wieder Dornröschen nenne.«


  Sie gingen schweigend zum Aufzug. Auf einem der Stühle im Wartebereich saß der Geist mit dem Rüschenhemd. Er sah ihnen neugierig nach, wagte aber nicht, sie anzusprechen. Als der Lift kam, überlegte Elizabeth, ob sie wieder direkt nach unten springen sollte, aber da die Kabine leer war, entschied sie, an Daniels Seite zu bleiben.


  »Was hast du vor, Danny?«, fragte sie, wohl wissend, dass er ihr nicht antworten konnte. Irgendeinen Plan musste er aber haben, schließlich war ihm das Gespräch mit Joséphine Bassarin ebenso wichtig wie ihr.


  Mitchell presste sich Daniel gegenüber an die Fahrstuhlwand, Schweißperlen auf seiner Stirn. Daniel musterte ihn amüsiert und schien die Misere des Inspectors auszukosten.


  Dennoch war es erstaunlich, dass Mitchell so nah an Daniel herankam. Sandra Headway hatte gesagt, je böswilliger die Absichten einer Person waren, umso stärker war auch der Effekt des Schutzzaubers. Womöglich war Mitchell ja tatsächlich von seinen redlichen Motiven überzeugt und sah sich selbst als strahlenden Vertreter von Recht und Ordnung.


  Im Erdgeschoss angekommen, traten sie aus dem Lift, durchquerten den betriebsamen Empfangsbereich und steuerten auf den Haupteingang für Besucher zu.


  »Die Drehtür funktioniert elektrisch«, flüsterte Daniel so leise wie möglich. Dennoch hob Mitchell fragend die Augenbrauen.


  »Wie bitte?«


  »Ich sagte, dass Liz´ Eltern sicherlich nicht begeistert davon sind, dass Sie sie trotz ihres Versprechens allein gelassen haben.«


  Der Inspector hob die Schultern. »Sie sah nicht so aus, als würde sie auf meine Gesellschaft Wert legen.«


  »Damit liegst du ausnahmsweise goldrichtig«, sagte Elizabeth grimmig lächelnd. Sie hatte Daniel genau verstanden und wusste nun, was zu tun war. Sie verschwand von seiner Seite und materialisierte sich draußen vor dem Eingang, um den richtigen Moment abzupassen.


  Daniel betrat die automatische Drehtür als Erster und grinste Elizabeth listig entgegen. Er stellte es so geschickt an, dass er gerade noch so das Segment erwischte und Mitchell das Nächste nehmen musste, auch wenn er es vermutlich sowieso freiwillig genommen hätte. Sobald Daniel aus der Tür trat und Mitchell sich zwischen Ein- und Ausgang befand, entließ Elizabeth all ihre aufgestaute Wut. Es tat unheimlich gut, den glühenden Feuerball von der Kette zu lassen und gezielt einzusetzen. Das Relais sprühte Funken und die Drehtür kam mit einem Ruck zum Stehen, Graham Mitchell gefangen in ihrem Inneren.


  Zufrieden betrachtete Elizabeth ihr Werk.


  Einen Moment lang schien Mitchell nicht zu verstehen, was passiert war, doch als er sah, wie Daniel seelenruhig seine Jacke zuknöpfte und den Kragen hochschlug, schrie er auf. »Morgan!« Seine Fäuste donnerten gegen das Glas, als wollte er die Scheibe einschlagen. »Bleiben Sie verdammt noch mal hier, Morgan!«


  Daniel schob die Hände in die Jackentasche. »Parker«, korrigierte er ihn lächelnd. »Seit gestern ist mein Name Parker.« Damit drehte er sich um und überließ Mitchell seinem Schicksal.
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  »Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird er Verstärkung dabei haben«, sagte Daniel, der den MG über die Cromwell Road Richtung Osten jagte. »Es wird ihm eine Freude sein, mich in Handschellen abzuführen.«


  »Bedeutet das, wir können nicht mehr nach Hause?«, fragte Elizabeth.


  »Also du kannst hin, wo immer du möchtest. Wenn du willst, kannst du eine Weltreise an nur einem Tag unternehmen.«


  »Als ob mir der Sinn nach einer Besichtigung des Taj Mahals stünde.«


  Daniel lachte humorlos, dann antwortete er ernsthaft: »Ich bezweifle, dass Mitchell unsere neue Adresse schon kennt, auch wenn es ihm vermutlich nicht schwerfallen wird, sie herauszufinden. Außerdem denke ich nicht, dass ein Haftbefehl gegen mich vorliegt, sonst wäre Mitchell bereits heute damit angerückt. Also besteht noch kein dringender Tatverdacht, was bedeutet, ich muss niemanden ins Haus lassen. Und ohne Haftbefehl dürfen sie sich auch nicht einfach Zutritt verschaffen.« Er schien noch mal kurz zu überlegen und nickte dann bestätigend. »Ja, kein Grund, den Kopf zu verlieren. Für den Moment sollte zuhause noch keine Gefahr bestehen.«


  »Aber Mitchell wird versuchen, einen Haftbefehl gegen dich zu erwirken, oder?«


  Daniel umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten und das Leder knirschte. »Worauf du dich verlassen kannst.«


  »Vielleicht solltest du ein wenig vom Gas gehen«, schlug Elizabeth vor. Ihr war in den letzten Minuten zunehmend mulmig geworden, als sperrte sich alles in ihr dagegen, sich weiter in dieser Geschwindigkeit vorwärts zu bewegen. »Sonst landest du nicht wegen Mordes, sondern wegen schwerer Verkehrsgefährdung im Kna- ...«


  Den Rest des Wortes verschluckte sie, denn von einer Sekunde zur nächsten saß sie nicht mehr neben Daniel im MG, sondern wie ein ausgesetzter Hund auf der Straße und sah Margerys Rücklichtern hinterher.


  »Was war denn das, zum Teufel?«, keuchte sie.


  Ein schwarzer Porsche rauschte durch Elizabeth hindurch und wich dann hupend dem MG aus, den Daniel mit quietschenden Reifen zum Stehen gebracht hatte. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter und sah zu ihr zurück. »Verdammt, Liz. Wir haben keine Zeit für so einen Blödsinn!«, rief er ärgerlich.


  Elizabeth war mindestens genauso erbost. Dachte er etwa, sie hätte das auf Grund seines Fahrstils mit Absicht getan? Sie rappelte sich auf und wollte zu ihm gehen, doch sie kam nicht vom Fleck. Nicht nur, dass es schien, als wäre sie auf dem Asphalt festgefroren, bei jedem Versuch, einen Fuß vor den anderen zu setzen, hatte sie zudem das Gefühl, dass etwas sie mit Gewalt in die entgegensetzte Richtung zerrte. Schließlich gab sie nach und machte einen Schritt rückwärts. Das funktionierte problemlos. Doch sobald sie versuchte, sich Daniel zu nähern, war es, als liefe sie gegen eine unsichtbare Wand.


  »Lass die Show und komm endlich!«


  »Ich ... ich würde ja gerne. Aber etwas hält mich zurück!« Angst machte sich in ihr breit. War das der Fluch? Wollte Angélique sie von Daniel fernhalten? Sie probierte, neben dem Auto zu erscheinen, konzentrierte sich mit aller Macht, aber nichts geschah. Ratlos schüttelte sie den Kopf.


  Nun schien sich Daniel doch ein wenig zu sorgen. Er schaltete die Warnblinkanlage ein, stieg aus und kam ihr am Straßenrand entgegen. Erleichtert stellte sie fest, dass er ungehindert näher kommen konnte.


  »Was ist denn los, Liz?« Sein anfänglicher Ärger war Verwirrung gewichen.


  »Ich komme nicht vorwärts. Und beamen kann ich mich auch nicht.«


  Er schaute zwischen ihr und dem Auto hin und her und untersuchte dann den Asphalt. »Aber zurück kannst du?«


  Sie machte demonstrativ ein paar Schritte rückwärts. Dann ging sie zum Straßenrand, weil erneut ein Fahrzeug durch sie hindurchgerauscht war. »Was kann das sein? Hast du damals etwas Ähnliches erlebt?«


  »Nur auf Camley Hall im Bannkreis.« Noch immer betrachtete er den Boden, als hätte er etwas verloren. »Aber ich kann hier nichts erkennen.« Er sah auf. »Versuche, direkt nach Hackney zu springen, Liz.«


  Elizabeth führte sich Joséphines Tempel vor Augen, das Wartezimmer mit den Plastikstühlen und dem Papageienkäfig, stellte sich vor, dort zu sein. Doch auch dieses Mal geschah nichts. Dann dachte sie an ihr eigenes Haus und stand einen Wimpernschlag später im Schlafzimmer.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie und kehrte zu Daniel zurück. »Nach Hackney konnte ich nicht, aber nach Hause schon«, rief sie ihm zu.


  »Merkwürdig.« Seine Augen verengten sich, als er darüber nachdachte und versuchte, das Rätsel zu lösen. Er dreht sich um und sah die Straße hinunter. »Kew und Hackney liegen ziemlich genau in entgegengesetzter Richtung. Versuch mal, dich an einen anderen Ort im Westen zu beamen.«


  Auf die Schnelle fiel ihr nichts Besseres als Camley Hall ein. Schon im nächsten Moment stand sie in der Bibliothek des Herrenhauses, wo die schmiedeeiserne Wendeltreppe hinauf zum Glashaus führte. Dann erinnerte sie sich, dass Oxford auch westlich lag und sie konzentrierte sich auf ihr Elternhaus. Nichts passierte, noch immer befand sie sich in der menschenleeren Bibliothek. Auch, als sie sich völlig willkürliche Ziele wie Paris, Sydney oder San Francisco vor Augen führte, bewegte sie sich nicht. Doch als sie an Woods und Susans Wohnung dachte, stand sie unversehens in deren Küche.


  Da erkannte sie das Muster. »Soviel dazu, dass ich hin kann, wo immer ich will«, brummte sie und versetzte sich zu Daniel zurück, der mit verschränkten Armen auf sie wartete. »Ich habe einen eingeschränkten Aktionsradius«, informierte sie ihn säuerlich. »Schätzungsweise fünf, sechs Meilen um meinen Körper herum.« Dasselbe Band, das es ihr ermöglichte, zu fühlen, was mit ihrem Körper geschah, hinderte sie offenbar daran, nach Belieben durch die Gegend zu springen. Solange ihr Körper im Charing Cross Hospital lag, kam sie noch nicht mal bis ins West End, geschweige denn nach Hackney.


  Daniel rieb sich die Stirn. »Das ist doch nicht zu fassen.« Seufzend ließ er die Hand sinken. »Naja, vermutlich ist es ein gutes Zeichen, dass du noch immer so an deinem Körper hängst. Und wir haben Glück, dass unser Haus innerhalb dieses Radius liegt.«


  »Ja, und Tonys und Sues Wohnung auch. Hackney ist für mich außer Reichweite, aber vielleicht können sie Joséphine ins Auto packen und zu uns bringen?«


  »Wenn Joséphine dir helfen kann, wird sie vermutlich ein Ritual abhalten müssen. Und dazu braucht sie ihre Utensilien.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Egal, ich lass Tony wissen, was los ist. Er und die anderen sind bestimmt schon dort.«


  Elizabeth und Daniel waren noch keine halbe Stunde zuhause, als es auch schon klingelte und Wood, Susan, Riley, Fiona und Joséphine vor der Tür standen. Sie hatten Joséphine in die Mitte genommen, fast, als wollten sie die Voodoo-Queen daran hindern, die Flucht zu ergreifen.


  Die sonst so stolzen Gesichtszüge der Priesterin waren bitter und verschlossen, als sie an der weißen Fassade des Hauses emporsah und dann zögerlich über die Schwelle trat. Sie trug normale Straßenkleidung und zog beim Eintreten eine schwarze Strickmütze vom Kopf. Elizabeth fiel auf, dass sie keine Tasche bei sich trug, also auch keine Utensilien für ein Ritual.


  Joséphines Blick wanderte matt umher, blieb kurz an den verwelkten Rosenblättern und niedergebrannten Teelichtern auf der Treppe hängen, und richtete sich dann auf Daniel. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wünschte, es wäre anders gekommen.«


  »Wir auch, glaub mir«, antwortete Elizabeth, die auf der Treppe saß, ihr Kinn auf die Hände gestützt.


  Joséphine sah sich weiter unbehaglich um. »Wie seid ihr zu diesem Haus gekommen?«


  »Es stand zum Verkauf und ich habe zugeschlagen«, sagte Daniel knapp. Er führte alle ins Wohnzimmer und Elizabeth folgte ihnen.


  »Bets?« Riley schaute sich suchend um.


  »Ich bin hier.«


  Seine und Fionas Augen wanderten vage in ihre Richtung. »Wir haben darüber gelesen, dass Astralwanderer sich nur eingeschränkt bewegen können. Allerdings scheint die Reichweite bei jedem unterschiedlich zu sein. Manche können Hunderte von Meilen zurücklegen und andere können das Zimmer nicht verlassen. Aber man kann das wohl trainieren und die Distanz erweitern.«


  »Wie einen Muskel, der gedehnt wird«, ergänzte Fiona. Im Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, leuchtete ihr Haar wie das Fell eines Fuchses.


  »Danke«, seufzte Elizabeth. »Aber ehrlich gesagt hoffe ich, dass das nicht nötig sein wird.«


  »Übrigens sind wir vielleicht einer Lösung für dein Problem auf der Spur«, fuhr das Mädchen aufgeregt fort. »In einem der Bücher gibt es eine Geschichte über einen Mann, dessen Körper während einer seiner Astralwanderungen von einem anderen Geist besetzt wurde. Und dann ...«


  »Finny«, unterbrach Riley sie. »Das ist echt noch zu früh. Wir wissen weder, wie die Sache ausgegangen, noch ob die Quelle vertrauenswürdig ist.« Er sah entschuldigend in Elizabeths Richtung. »Wir suchen später weiter, und wenn wir was Konkreteres gefunden haben, sagen wir natürlich sofort Bescheid.«


  Fiona nickte. »Ich habe jede Menge Zeit dafür. Meine Eltern denken, ich arbeite mit Riley an einem Schulprojekt und in der Schule denken sie, dass es einen Notfall in der Familie gab.« Schüchtern schlug sie die Augen nieder. »Irgendwie stimmt das ja auch.«


  Am liebsten hätte Elizabeth das Mädchen in den Arm genommen und an sich gedrückt.


  Joséphine ließ sich mit im Schoß gefalteten Händen auf dem Sofa nieder. Susan setzte sich an ihre Seite, während sich Riley und Fiona Stühle vom Esstisch heranzogen. Daniel und Wood nahmen auf Barhockern Platz. Elizabeth setzte sich neben Daniel auf den Tresen und legte eine Hand auf seine Schulter. Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann ergriff Daniel das Wort.


  »Warum haben Sie uns angelogen?«, fragte er rundheraus.


  Joséphine blickte auf. Unterdrückter Zorn glomm in ihren dunklen Augen. »Ich habe euch niemals belogen.«


  »Sie sagten, dass Angélique kein Voodoo mehr praktizieren würde. Aber neben mir sitzt der Beweis für das Gegenteil.«


  »Meine Schwester praktiziert kein Voodoo«, beharrte sie. »Sondern Houdou.« Das letzte Wort sprach sie voller Verachtung aus.


  »Ah!«, machte Riley und alle Augen richteten sich auf ihn. »Soweit ich das verstanden habe, ist Houdou wie Voodoo, nur ohne den religiösen Teil. Also praktisch nur die Zauberei, aber ohne die Götter- und Heiligenverehrung.«


  Es schien ihm sichtlich zu gefallen, vor Fiona mit seinem Wissen zu glänzen.


  Joséphine nickte. »Houdou ist gottlos. Blasphemie. Meine Schwester ist vom Glauben abgefallen, so wie ich es euch gesagt habe. Sie ist eine mächtige Mambo, mächtiger als ich, aber ihre Magie ist so schwarz wie ihr Herz.«


  »Diesen Teil hätten Sie aber auch ruhig vorher erwähnen dürfen, verdammt!« Es bereitete Daniel ganz offensichtlich Schwierigkeiten, seine Wut im Zaum zu halten.


  »Ganz abgesehen davon, dass Sie seit unserem ersten Besuch in Ihrem Tempel wussten, dass Ihre Schwester für den Fluch verantwortlich ist«, grollte Wood. »Sie müssen doch den Ehering Ihrer Mutter erkannt haben.«


  »Sie wollten Ihre Schwester schützen, nicht wahr?«, fragte Susan einfühlsam.


  »Ich wollte es nicht, aber mir blieb keine Wahl«, sagte Joséphine. »Meine Mutter hat mich auf ihr Blut schwören lassen, dass ich immer auf Angélique, ihren kleinen Engel, aufpassen und sie beschützen werde. Deshalb bin ich überhaupt erst nach England gekommen. Um meinen Schwur einzuhalten.« Ihre Stimme wurde zu einem brüchigen Flüstern. »Und das habe ich. Trotz allem, was sie getan hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe euch nicht belogen. Aber ich war auch nicht offen zu euch.«


  »Warum erzählen Sie uns das alles nun doch?«, wollte Wood wissen. Er lehnte sich an den Tresen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Weil meine Schwester tot ist. Ich bin nicht länger an den Schwur gebunden.«


  »Sie ist nicht tot«, widersprach Daniel. »Oder wollen Sie uns erzählen, ihr Geist hätte Liz angegriffen?«


  Die Priesterin schüttelte leicht den Kopf. »Nein, kein Geist. Aber auch nicht meine Schwester. Angélique ist tot. Krankheit, Hass und Neid haben ihren Verstand und ihre Seele zerfressen, bis nichts mehr von ihr übrig war. Meine Schwester war ein guter und freundlicher Mensch. Sie hätte deiner Frau das niemals angetan.« Sie senkte den Blick. »Und Pierre auch nicht. Das verstehe ich jetzt.«


  »Wer ist Pierre?«, fragte Susan.


  »Mein Mann. Éponines Vater.«


  »Der Glatzkopf?«, japste Elizabeth schockiert.


  Daniel nickte. »Sie hat den Geist Ihres Mannes versklavt?«


  »Ja.« Joséphine schluckte. »Sie hat ihn benutzt, um mir weh zu tun. Mich zu bestrafen ... sie hat ihm das Gleiche angetan wie deiner Frau. Sie hat aus ihnen Zombies astrale gemacht, die ihrem Willen gehorchen müssen.«


  »Was? Nein, ich bin kein Zombie!«, widersprach Elizabeth vehement. »Sie hat mich nicht versklavt, sondern nur aus meinem Körper vertrieben.«


  »Nur«, brummte Daniel, ehe er ihre Worte für die anderen wiedergab.


  »Es tut mir leid.« Ehrliche Trauer schwang in Joséphines Stimme. »Aber du gehörst ihr. Sie kann deinen Willen jederzeit brechen. Und wenn sie es möchte, kann sie dein Lebensband endgültig durchschneiden und dich auf die andere Seite schicken.« Eine Träne rann an ihrer kaffeebraunen Wange herab. »So, wie sie es mit Pierres getan hat.«


  »Sie hat Ihren Mann getötet?«, vergewisserte sich Wood. Er hatte seine blonden Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass sie sich fast berührten.


  »Oui«, hauchte sie. »Sie muss von ihm erfahren haben, dass ich euch geholfen habe. Ich dachte, es wäre eine Möglichkeit, sie aufzuhalten, ohne meinen Schwur zu brechen ...«


  »Mein Beileid«, flüsterte Susan.


  Befangenes Schweigen legte sich über die Gruppe.


  »Sie kann mir nicht helfen«, erkannte Elizabeth. Sie rutschte vom Tresen und wanderte händeringend durch das Zimmer. Dass die Lampen zu flackern begannen, bemerkte sie kaum. »Sie konnte ihrem eigenen Mann nicht helfen, da kann sie mit Sicherheit auch nichts für mich tun.« Panik ließ ihre Stimme anschwellen. »Und jeden Moment kann mir Angélique ihren Willen aufzwingen!«


  Daniel kam ihr nach. »Beruhige dich, Baby«, flüsterte er, doch seine Augen zeugten von einer ebenso großen Angst wie ihrer. Er versuchte, ihr Gesicht zu berühren, aber Elizabeth war zu aufgewühlt, um sich zu konzentrieren.


  Er drehte sich zu Joséphine um. »Ich werde Angélique töten«, sagte er sachlich. »Sie meinten doch, dass der Fluch mit ihrem Tod aufgehoben würde, richtig?«


  »Richtig. Der Fluch würde aufgehoben. Allerdings würde dabei auch das Lebensband deiner Frau durchtrennt und sie würde mit meiner Schwester auf die andere Seite wechseln.«


  »Ich wäre also frei, aber tot?«, keuchte Elizabeth, während Daniel kreidebleich wurde.


  »Und das würde auch passieren, wenn Angélique eines natürlichen Todes stirbt?«, fragte er. »Was bei ihrem Gesundheitszustand praktisch jeden Augenblick der Fall sein kann?«


  Josephine bestätigte das mit einem bedrückten Nicken.


  Wunderbar, dachte Elizabeth, ein hysterisches Lachen unterdrückend. Ich könnte also nicht nur von einer Sekunde zum nächsten zum willenlosen Zombie werden, sondern auch endgültig den Löffel abgeben. Die Aussichten wurden von Minute zu Minute besser!


  Sie blickte in die entmutigten Gesichter ihrer Freunde. Offenbar hatte keiner eine zündende Idee, wie sie aus diesem Dilemma heil herauskommen konnte.


  »Dann müssen wir mit ihr verhandeln«, sagte Daniel schließlich. Sein Blick ließ Elizabeth keine Sekunde lang los. »Es muss etwas geben, was sie von uns will, was wir ihr anbieten können. Ich weigere mich, tatenlos zuzusehen, wie sie Stück für Stück unser Leben zerstört!«


  »Wissen Sie, wo wir Ihre Schwester finden?«, fragte Wood leise.


  »Non«, entgegnete Joséphine. »Aber wenn sie wirklich etwas von euch will, wird sie euch finden.«


  »Darauf kann ich mich nicht verlassen!«, sagte Daniel. »Irgendwie müssen wir sie doch ausfindig machen können. Sie ist schwer krank und eine auffällige Erscheinung. Das können wir nutzen.«


  Sie diskutierten eingehend verschiedene Möglichkeiten, wie sie Angélique aufspüren konnten, und zwei Stunden später hatten sie tatsächlich einen Plan ausgearbeitet. Allerdings kam er Elizabeth wie ein dürrer, ausgetrockneter Strohhalm vor.


  Joséphine stellte ihnen für die Suche ein Foto von Angélique zur Verfügung, dass alle mit dem Handy abfotografierten. Riley schickte es umgehend an Mick, mit der dringenden Bitte, die gleiche Videosuche zu veranlassen, wie unlängst für Daniel.


  Darüber rief Joséphine ihren Cousin Phil Lacroix an, um den letzten bekannten Aufenthaltsort ihrer Schwester herauszufinden. Immerhin war er bis kurz vor ihrem angeblichen Tod regelmäßig mit ihr in Kontakt gewesen. Er nannte ihr eine Adresse in Tottenham, die sich Wood und Susan näher ansehen wollten, auch wenn sie alle davon ausgingen, dass Angélique dort nicht mehr anzutreffen sein würde. Aber vielleicht ergab sich daraus ja ein Anhaltspunkt auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort.


  Riley, Fiona und Daniel wollten sich Apotheken und Ärzte vornehmen und nach Angélique befragen. Jemand wie sie, der einen beständigen Bedarf an Medikamenten hatte, musste doch auffallen und im Gedächtnis bleiben. Sie würden im East End beginnen und sich dann wenn nötig weiter nach Norden vorarbeiten. Die beiden Teenager würden vor Ort recherchieren und Daniel per Telefon, denn er wollte auf keinen Fall Elizabeth alleine lassen.


  Riley hatte außerdem die Idee gehabt, ein paar Jugendliche aus der Pavee-Gemeinde, denen er vertraute, für die Suche einzuspannen. Er würde ihnen Angéliques Foto geben und sie im East End auf die Straße schicken.


  Als ihre Freunde sich verabschiedeten, war ihnen anzusehen, dass sie sich genau wie Elizabeth nicht allzu viel davon versprachen. Aber wenigstens hatten sie etwas zu tun.


  Wood wandte sich an der Tür nochmals um. »Ich bin überzeugt, Angélique wird ihre Deckung bald aufgeben. Sie will etwas und Elizabeth ist das Druckmittel. Das ist die einzig logische Erklärung für ...«, er wedelte mit der Hand, »das, was sie mit ihr gemacht hat.«


  »Ich hoffe, sie beeilt sich, Kumpel«, sagte Daniel und schloss die Tür hinter Wood. Er machte sich nicht sofort ans Telefonieren, sondern brütete vor sich hin und zog sich mit seiner frisch restaurierten Bassgitarre in den Keller zurück, wo er begonnen hatte, sich einen Hobbyraum einzurichten. Elizabeth hörte die laut aufgedrehte Musik und Daniels begleitende Riffs.


  Sie ließ ihm den Freiraum, wälzte ihre eigenen düsteren Gedanken und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Schließlich beschloss sie, kurz ins Krankenhaus zu springen, um nach ihren Eltern zu sehen.


  Sie fand sie im Gespräch mit einem Arzt vor, der ihnen gerade erklärte, dass Elizabeths Vitalfunktionen unverändert stabil waren und sie noch keine Ursache für das Koma finden konnten.


  Während sie zuhörte, betrachtete sie ihr regloses Gesicht. Natürlich waren ihr die Züge vertraut, sie sah sie schließlich jeden Tag im Spiegel. Dennoch war es anders. Unverfälschter und gleichzeitig distanzierter. Sie sah ihr Gesicht so, wie andere Menschen es sahen. Beinahe zärtlich legte sie einen Finger auf ihre erschreckend blutleeren Lippen. Zum ersten Mal störte es sie nicht, dass ihr Mund so breit geraten war. Auch das sonst so verhasste Muttermal über ihrem Mundwinkel gefiel ihr plötzlich. Es verlieh ihrem Gesicht Charakter. Die langen, geraden Augenbrauen gaben ihr etwas Energisches, das durch die dichten schwarzen Wimpern ein wenig abgemildert wurde.


  Als der Arzt berichtete, dass die Substanz, die Angélique ihr ins Gesicht gepustet hatte, kein Gift war, sondern zum Großteil aus menschlicher Asche bestand, entschied Elizabeth, dass sie genug gehört hatte. Die müden, kummervollen Mienen ihrer Eltern und die Ratlosigkeit des Arztes trugen nicht eben dazu bei, ihren Gemütszustand zu verbessern. Sie wollte gerade zu Daniel zurückkehren, als sie von hinten angesprochen wurde.


  »Du bist also tatsächlich nicht tot, Prinzessin.«


  »Noch nicht.« Seufzend drehte sie sich zu dem Geist im Rüschenhemd um und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist übrigens Elizabeth.«


  »Andrew.« Lächelnd schüttelte der dunkelhaarige junge Mann ihre Hand. Die seine fühlte sich kühl an, aber solide. Offenbar konnten sich Geister untereinander problemlos berühren.


  Er nickte in Richtung ihres Körpers. »So etwas habe ich noch nicht erlebt. Und ich habe hier schon viele schräge Dinge gesehen.«


  »Warum treibst du dich überhaupt die ganze Zeit hier herum? Das ist doch deprimierend.«


  Andrew hob die Schultern. »Ich bin hier gestorben, bespuke seitdem das Krankenhaus und räche mich an den Ärzten, die mich auf dem Gewissen haben.« Als Elizabeth ihn ungläubig ansah, lachte er. »Nein, war nur ein Witz. Ich warte auf meine Schwester. Sie hat Krebs im Endstadium und ich möchte sie in Empfang nehmen und dann mit ihr zusammen nach drüben wechseln.«


  »Tut mir sehr leid wegen deiner Schwester«, sagte Elizabeth, obwohl Andrew es offenbar nicht allzu schwer nahm.


  Tatsächlich zuckte er erneut mit den Achseln. »Ach, im Gegensatz zu mir hatte sie ein recht langes und erfülltes Leben. Und für mich wird es nun auch endgültig Zeit, dieser traurigen Welt Lebwohl zu sagen.«


  »Wie bist du gestorben, Andrew?«


  »An einer Überdosis«, entgegnete er lapidar. »Einer Überdosis Selbstüberschätzung und Dummheit. Im angetrunkenen Zustand auf einem Brückengeländer zu balancieren, ist nämlich eine richtig, richtig blöde Idee.«


  »Ich glaube, auch nüchtern ist das nicht unbedingt ratsam.«


  »Stimmt. Aber wie dem auch sei, die ersten paar Jahrzehnte danach hat mir mein Spukdasein eigentlich gar nichts ausgemacht. Im Gegenteil, irgendwie hatte ich sogar richtig viel Spaß. Aber in letzter Zeit kapiere ich diese Welt einfach nicht mehr. Die ganze Technikverliebtheit und diese sogenannte Musik.« Er schüttelte sich theatralisch. »Nur Filme, die sind in den vergangenen vierzig Jahren besser geworden. Aber wer will schon tagein, tagaus im Kino sitzen, vor allem, wenn man für die guten Streifen diese komischen Brillen braucht?«


  Schmunzelnd maß Elizabeth seinen blauen Samtanzug und die üppigen Rüschen. »Ich wette, mit der heutigen Mode kommst du auch nicht wirklich zurecht, was?«


  »Ernsthaft, warum müssen Klamotten heutzutage so aussehen, als stammten sie aus der Altkleidersammlung? Und erklär mir mal bitte, wieso sich Männer und Frauen neuerdings genau gleich anziehen.«


  Übertrieben kritisch sah sie an ihrem weißen Kleid herunter. »Okay, das Kleid ist tatsächlich alt, aber ich glaube nicht, dass es auch meinem Mann stehen würde.«


  Sie lachten einen Moment lang ungezwungen, was Elizabeth als sehr befreiend empfand. Gleichzeitig war es äußerst merkwürdig, dass Andrew und sie Witze rissen, während sich ihre Eltern im gleichen Raum befanden, um sie sorgten und nichts von ihrer Anwesenheit ahnten. Wie gerne hätte Elizabeth sie wissen lassen, dass sie da war und sie sich nicht quälen sollten.


  »Wo ist eigentlich dein feuriger Gatte mit dem wilden Blick?«, fragte Andrew. »Ich habe dich noch nie ohne ihn gesehen.«


  Elizabeth senkte die Augen. »Er ist zuhause. Wir haben heute einige... beunruhigende Nachrichten bekommen, die er erst mal verdauen muss.« Sie sah zu dem Geist auf. »Bitte entschuldige, dass wir dich gestern so angefahren haben. Aber es war für uns beide schwer, mit der Situation zurechtzukommen.«


  Wieder hoben sich Andrews Schultern. Offenbar war das seine Lieblingsgeste. »Ich bin nicht nachtragend. Wie kommt es, dass er uns sehen kann?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Aber die Kurzfassung ist: Er war vorübergehend ein Geist und wurde dadurch zu einem Medium.«


  »Hm.« Andrew sah nachdenklich Margret zu, die Elizabeth nun leise aus der Zeitung vorlas. »Heißt das, wenn du aufwachst, wirst du auch zu einem Medium und kannst mich weiterhin sehen?«


  »Möglich ... Wenn ich wieder aufwache«, sagte Elizabeth. »Im Moment sieht es für mich nicht allzu rosig aus.« Sie hatte eine Idee. »Andrew, würdest du mir einen Gefallen tun? Könntest du von Zeit zu Zeit hier reinschauen und nach mir ... ich meine, nach meinem Körper sehen und uns Bescheid geben, falls sich was tut? Wir müssten es auch wissen, wenn der Mann, mit dem du uns heute Morgen gesehen hast, zurückkommt, oder eine kleinwüchsige, dunkelhäutige Frau hier auftaucht.«


  »Klar, warum nicht? Wo finde ich euch?«


  Elizabeth nannte ihm die Adresse. »Danke dir. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Vor dreißig Minuten hatte sie Daniel allein gelassen. »Ich gehe dann mal lieber, nicht dass mein feuriger Gatte sich noch mehr Sorgen macht.«


  Zuhause erwartete sie ohrenbetäubender Krach aus dem Keller. Entsetzt versetzte sie sich in den Hobbyraum, wo Daniel wie ein Berserker brüllend seine geliebte Gitarre zerschmetterte. Er hielt sie am Hals und drosch auf die nagelneue Stereoanlage ein, immer wieder, bis vom Gitarrenbauch nichts mehr übrig war als ausgefranste Splitter und die Anlage in ihren Einzelteilen auf dem Boden lag. Daniels Wangen glühten und waren nass von Tränen.


  »Danny!«, rief sie. »Oh Gott, Danny, hör auf!«


  Schluchzend brach er in die Knie und sackte in sich zusammen.


  Elizabeth sank mit bauschendem Rock neben ihn und umschlang seine Schultern. Sie konzentrierte sich aufs Äußerste, sammelte all ihre Ressourcen, um ihm ein klein wenig Halt zu geben. Sie wünschte sich so sehr, ihn fest in die Arme nehmen zu können, doch das Bisschen, zu dem sie im Stande war, musste genügen.


  »Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte sie, seinen Kopf streichelnd. »Ich bin noch hier und ich bin noch ich selbst. Es ist noch nicht vorbei.«


  Zögernd sah Daniel auf. »Wenn die Voodoo-Hexe stirbt – egal, wie – und dich mit sich zieht, werde ich dir folgen.«


  »Was?« Schockiert wich sie zurück. »Das kommt nicht in Frage!«


  »Ich will dieses Leben, diesen Körper nicht. Nicht zu diesem Preis.«


  Elizabeth umrahmte sein Gesicht. Daniels Hitze schoss durch ihre Fingerspitzen. »Du wirst den Teufel tun, und dein Leben einfach wegwerfen! Du hast es mir damals auf Camley Hall verboten und jetzt verbiete ich es dir!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das war etwas anderes.«


  »War es nicht!«


  »Ich hatte meine Chance, Liz. Meine Spielzeit war schon vor einem halben Jahr vorbei und das hier ist nur noch die Verlängerung.« Seine tränengefüllten Augen waren geweitet und suchten in ihren nach Verständnis.


  »Hör auf mit deinen idiotischen Fußball-Metaphern!«


  Er legte eine Hand über ihre. »Nur wegen dir bin ich überhaupt noch hier. Denkst du wirklich, ich könnte weitermachen, wenn du weg bist?«


  »Ja, das denke ich. Du hast das Gleiche von mir verlangt, ändere jetzt nicht mitten im Spiel die Regeln, verdammt!«


  Er lachte heiser. »Wer kommt jetzt mit Fußball-Metaphern, hm?«


  »Wenn schon, dann Crickett, bitteschön. Und ich schwöre dir, Danny, wenn du das durchziehst, mache ich dir das Leben nach dem Tod dermaßen zur Hölle, dass du dir wünschen wirst, es nicht getan zu haben!«


  »Wenn ich es aber nicht tue, durchlebe ich hier die Hölle auf Erden.« Seine Stimme bebte vor Schmerz.


  Sie legte die Arme um ihn und schmiegte sich an seine Brust. »Es ist noch nicht vorbei«, wiederholte sie, auch wenn sie ihn eigentlich anschreien und schütteln wollte. »Dieser Körper war ein Geschenk. Und Geschenke wirft man nicht einfach weg. Gib noch nicht auf!«


  Daniel wischte sich in einer energischen Geste die Tränen von den Wangen. »Ich gebe nicht auf, mein Engel. Ich plane nur für den Ernstfall voraus. Und glaub mir, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um den zu verhindern.«


  »Okay.« Mehr konnte sie im Moment nicht von ihm verlangen. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Der Gedanke, den anderen zu verlieren, war für sie beide unerträglich. Als würde man ihnen mit glühender Klinge das Herz aus der Brust schneiden.


  Ohne die Umarmung zu lösen, besah sich Elizabeth die Überreste von Daniels Gitarre. An jenem ersten Abend hatte sie ihn auf der Bühne darauf spielen sehen und nach dem Überfall hatte sie das Instrument an sich genommen. Sie hatten gemeinsam darauf geübt und wunderschöne Stunden verbracht. Es war ihm wichtig gewesen, die Bassgitarre aus der Ruine ihrer Wohnung zu holen und eigenhändig wieder herzustellen. Sie war ein Teil von ihm. Und nun war sie unwiederbringlich zerstört. Wäre es ihr möglich gewesen, zu weinen, wäre sie bei diesem Anblick in Tränen ausgebrochen.


  »Hey, Liz?« Mit dem Anflug eines Lächelns suchte Daniel ihren Blick. »War das eben etwa unser erster Ehestreit?«


  »Ich glaube fast, ja.« So fest sie konnte, drückte sie ihre Lippen auf seine. »Und es war bestimmt nicht unser letzter.«


  Sie hielten sich noch eine Weile gegenseitig im Arm und schöpften Trost und Kraft aus der Nähe des anderen. Doch schließlich stemmte sich Daniel in die Höhe. »Dann fange ich mal an, die Apotheken im East End abzutelefonieren. Wünsch mir Glück!«


  Er verbrachte mehrere Stunden am Telefon und bot seine gesamte Polizeierfahrung, Charme und Überredungskunst auf. Elizabeth fand es faszinierend, ihn dabei zuzuhören, wie er die Leute glauben machte, dass er Angélique nur zu ihrem eigenen Besten suchte. Dass er nichts als ihr Wohl im Sinn hatte und sich um sie sorgte. Unermüdlich ging er die Liste der Apotheken durch, wählte Nummer um Nummer und erzählte immer wieder die gleiche herzergreifende Geschichte. Am Ende hatte er damit tatsächlich Erfolg und eine vielversprechende Spur. In einer Apotheke in der Brick Lane meinte man, sich an eine regelmäßige Kundin zu erinnern, auf die Angéliques Beschreibung passte. Er gab die Informationen an Wood weiter, der sich mit Susan noch immer in Tottenham aufhielt und mit dem Foto, das sie von Joséphine bekommen hatten, in die Brick Lane fuhr.


  Anschließend machte sich Daniel daran, den Hobbyraum aufzuräumen. Scheinbar gleichgültig packte er die Reste der Gitarre und der Stereoanlage in einen Müllsack. Er hatte ihn gerade zur Tonne gebracht, als sich Wood meldete und berichtete, dass Angélique von einer Angestellten der Apotheke identifiziert worden war. Wood musste ebenfalls ziemlich überzeugend gewesen sein, denn sogar die Adresse auf den Rezepten hatte man ihm genannt. Allerdings hatte man Angélique schon eine Weile nicht mehr in der Apotheke gesehen, wodurch die Spur von heiß auf lauwarm abkühlte.


  »Sue und ich fahren morgen früh trotzdem zu dieser Adresse. Mal sehen, was wir dort finden. Die andere war leider eine Sackgasse. Das ganze Haus steht komplett leer und die Nachbarn sind der Meinung, Angélique Bassarin wäre verstorben. Eine Nachbarin stand ihr etwas näher, und sie war es wohl auch, die Phil Lacroix angerufen und über den Tod seiner Cousine informiert hat. Riley und Fiona sind mit ihrer Tour fertig und wollen jetzt zurück zu Sandra Headway, um mit ihren Nachforschungen über Astralwanderung fortzufahren. Die Pavee-Jungs haben wir erstmal nach Hause geschickt, aber sie machen morgen weiter. Ich habe jedem von ihnen zwanzig Pfund pro Stunde versprochen und einen satten Bonus, wenn sie Angélique finden.« Er machte eine kurze Pause. »Hat sich bei Elizabeth irgendetwas ... verändert?«


  »Nein, alles beim Alten.« Daniel klang erleichtert, was unter den gegebenen Umständen nicht verwunderlich war. Sollte sich an ihrem Zustand etwas ändern, war es wahrscheinlich nicht zum Besseren.


  Dieses Damoklesschwert hing bedrohlich über ihrem Kopf, und als Daniel nach der kurzen Nacht zuvor früh zu Bett ging, flüsterte er: »Versprich mir, dass du morgen da bist, wenn ich aufwache.«


  Elizabeth wünschte, sie könnte dieses Versprechen ohne zu zögern geben. Sie lag neben ihm, eine Hand auf seiner Wange, und lächelte ihn so aufmunternd wie möglich an. »Wo soll ich denn hingehen, Danny? Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Zumindest nicht im Umkreis von fünf Meilen«, fügte sie neckend hinzu.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein und Elizabeth wachte fast die gesamte Nacht an seiner Seite. Manchmal wanderte sie zwar ziellos durchs Haus, schaltete den Fernseher ein oder versuchte, kleine Gegenstände zu bewegen. Aber Ruhe fand sie nur, wenn sie neben Daniel im Bett lag, den Kopf auf seiner Brust, und seinem Herzschlag lauschte. Beim sanften Auf und Ab seiner Atmung hatte sie fast das Gefühl, so etwas wie Schlaf zu finden und ihre Gedanken drifteten, wenigstens für eine kurze Zeit, in sorgenfreie Gefilde.
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  Der Morgen graute bereits, doch sie ließ ihn noch schlafen. Sie weckte ihn erst, als die Luft um sie herum zu flirren und ihre Zellen zu summen begannen. Schlaftrunken zog Daniel sie in seine innere und äußere Umarmung, hielt sie sicher und geborgen, und murrte unwillig, als die Sonne rücksichtslos weiter wanderte und sie ihrer kostbaren Verbindung beraubte.


  Auch Elizabeth wünschte sehnlichst, dass sie für immer in diesem Zustand verharren könnten, in dem ihnen nichts und niemand etwas anhaben konnte.


  Seufzend rappelte er sich anschließend aus dem Bett und schleppte sich ins Badezimmer, aus dem eine lange Weile das Rauschen der Dusche zu hören war. Als er schließlich herauskam, wirkte er deutlich wacher.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, was wir unternehmen, wenn wir Angélique gefunden haben«, sagte er, während er seine Klamotten zusammensuchte. »Wer weiß, was sie tut, wenn sie unter Druck gesetzt wird.«


  Elizabeth lag noch immer auf dem Bett und beobachtete ihn, den Kopf in die Hand gestützt. »Ja, aber welche Alternative haben wir? Wir können sie ja wohl kaum höflich darum bitten, mich wieder in meinen Körper zu stecken und die Sache mit ihrem Vater und dem Fluch zu vergessen, oder?«


  Er stieg in seine Jeans und schlüpfte in ein schwarzes Arsenal-Kapuzenshirt. »Wie auch immer, die Trümpfe liegen bei ihr.« Mit beiden Händen wuschelte er durch die noch leicht feuchten Haare. »Außerdem frage ich mich, wo wir mit ihr verhandeln sollen. Du kannst nicht mit zu ihr, aber ich hätte ein ungutes Gefühl dabei, dich hier alleine zurückzulassen. Sie könnte dir etwas antun und ich wüsste es noch nicht einmal.«


  Elizabeth setzte sich auf. »Eins nach dem anderen. Erstmal müssen wir sie aufspüren, dann überlegen wir uns, was wir mit ihr anstellen.«


  Gemeinsam gingen sie nach unten. Daniel machte sich einen Kaffee und holte dann mit der Tasse in der Hand die Zeitung aus dem Briefkasten am Gartentor. Als er zurück in die Küche kam, sah er Elizabeth finster an. »Mitchell lässt uns beschatten. Also vielmehr mich«, erklärte er. »Ein paar Yards die Straße hoch sitzen zwei Jungs im Auto und strengen sich an, unauffällig zu sein.«


  »Offenbar sind sie damit ja nicht sonderlich erfolgreich«, bemerkte Elizabeth. Sie ging zum Fenster und reckte den Hals, um das fragliche Fahrzeug zu sehen, aber zumindest von ihrer Position aus erspähte sie nichts Verdächtiges.


  »Ach, so dumm stellen sie sich gar nicht an. Aber ich habe den Blödsinn selbst oft genug machen müssen, um ein Auge dafür zu haben.« Sein Blick fiel auf die Espressomaschine. »Um genau zu sein, so oft, dass mir die Kerle richtiggehend leidtun.« Er nahm zwei Tassen aus dem Schrank und goss Kaffee ein.


  »Was hast du vor?« Elizabeth hatte zwar eine Ahnung, wollte es aber nicht so recht glauben.


  Tatsächlich nahm Daniel die Tassen, klemmte sich die Zeitung unter den Arm und zwinkerte ihr zu.


  Sie folgte ihm zur Tür, denn das Schauspiel wollte sie sich keinesfalls entgehen lassen. Gemächlich ging er die Straße hinauf, sah nach rechts und links, ehe er sie überquerte, und blieb an einem schwarzen Vauxhall-Coupé stehen, in dem zwei junge Männer saßen und sich bemühten, nicht in seine Richtung zu blicken.


  Freundlich lächelnd klopfte er auf der Fahrerseite ans Fenster. »Morgen, Jungs«, sagte er, als der Fahrer widerwillig die Scheibe runterließ. »Furchtbar kalt heute, nicht wahr? Ich dachte, ihr könntet etwas Warmes vertragen.«


  Er reichte ihnen die Tassen, die sie ungläubig blinzelnd entgegennahmen. Dann hielt er dem Fahrer die zusammengefaltete Tageszeitung unter die Nase. »Und etwas zu lesen. Der Tag wird lang und öde, das kann ich euch sagen. Ach, und wenn ihr auf die Toilette müsst«, er deutete nach rechts, »dort hinten gibt es ein kleines Café, wo ihr gehen könnt. Sagt Mrs Boyle einfach, ihr kommt von mir.« Er klopfte verabschiedend aufs Dach, drehte sich um und schlenderte zufrieden grinsend zum Haus zurück.


  Elizabeth sah ihm mindestens genauso perplex hinterher wie die beiden Polizisten. Doch als der junge Schwarze auf der Beifahrerseite an seinem Kaffee nippte und sagte: »Mmh, der ist gut«, und ihm sein Kollege daraufhin mürrisch die Tasse aus der Hand nahm, um das Getränk aus dem Fenster zu kippen, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  Als sie zurück ins Haus kamen, klingelte das Telefon. Daniel eilte ins Wohnzimmer und ging gerade noch rechtzeitig ran. »Hi, Kumpel. Gibt es was Neues?«


  »Guten Morgen«, sagte Wood. »Wir waren gerade bei der Adresse, die du gestern bekommen hast.«


  »Und? Habt ihr sie gefunden?«, fragte Daniel hoffnungsvoll.


  »Nein, aber eine auskunftsfreudige Nachbarin. Angélique hat noch bis vor kurzem dort gewohnt. Und sie hat wohl Andeutungen gemacht, wohin sie gehen will.«


  »Sag Tony, wenn er es weiter so spannend macht, bekommt er heute Nacht Poltergeistbesuch«, drohte Elizabeth.


  »Fass dich kurz, Kumpel. Der Geduldsfaden meiner Frau ist im Moment etwas knapp bemessen.«


  »Laut der Nachbarin wollte Angélique dorthin zurück, wo sie die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht hat«, berichtete Wood ungerührt weiter.


  Daniel wechselte einen perplexen Blick mit Elizabeth. »Wo soll das sein? Haiti?«


  »Nein, hier in London. Die Frage ist also: Wo war das Miststück am glücklichsten?«


  »Das müsste Joséphine doch wissen, oder?«, sagte Elizabeth.


  »Ja, oder ihr Cousin Phil Lacroix«, bestätigte Daniel. »Das bekommen wir auf jeden Fall raus. Soll ich Joséphine anrufen, oder machst du das, Tony?«


  »Die Mühe könnt ihr euch sparen«, sagte eine dünne Kinderstimme.


  Daniel und Elizabeth wirbelten zur Treppe herum, auf der eine in bunte Decken gehüllte Gestalt saß. »Hier, in diesem Haus, habe ich die vier glücklichsten Jahre meines Lebens verbracht. Und wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es mir zurückholen.«


  »Tony«, Daniels Stimme war tonlos, sein Blick starr auf die Frau auf der Treppe gerichtet. »Sie ist hier.«


  Er legte auf, aber zuvor hörte Elizabeth noch Woods »Wir sind unterwegs.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatte. Angélique hatte nichts Furchteinflößendes an sich. Im Gegenteil, sie sah einfach nur bedauernswert aus. Doch dann besann sich Elizabeth darauf, dass es trotz der harmlosen Erscheinung genau diese Frau war, die ihnen das alles angetan hatte, und stürmte auf sie zu.


  »Sie ...«, setzte sie an, während Daniel rief: »Liz! Bleib weg von ihr!«


  Angélique Bassarin thronte über ihnen und sah sie mit tiefliegenden, dunklen Augen an. Ihre karamellfarbene Haut spannte sich über Wangenknochen und Nase. Ausgedünnte schwarze Locken klebten platt an ihrem Kopf. Durch das Jugendstilfenster hinter ihr fielen buntgesprenkelte Sonnenstrahlen und tauchten sie in geradezu überirdisches Licht.


  »Arrêt«, sagte sie ausdruckslos. Die um ihren schmächtigen Körper gewickelte Decke zuckte, als hätten sich die Hände darunter leicht bewegt.


  Wie festgenagelt verharrte Elizabeth an Ort und Stelle, etwa einen Meter von der Treppe entfernt. Zornig versuchte sie sich vorwärts zu bewegen, aber vergeblich. Über ihrem Kopf zerbarst die Deckenlampe und ließ Funken und Scherben herabregnen.


  »Liz?« Daniel stand plötzlich an ihrer Seite und berührte ihre Hand. »Bist du in Ordnung?«


  »Ihr geht es gut«, sagte Angélique. »Zumindest so lange, wie es mir gefällt. Also beruhigen wir uns jetzt besser, bevor noch jemand ernsthaft zu Schaden kommt.« Sie sprach völlig akzentfrei. Ihre Stimme klang erschöpft, aber klar und trotz ihrer Kindlichkeit befehlsgewohnt. »Solltet ihr euch nicht eigentlich freuen, mich zu sehen?« Ihre rissigen Lippen krümmten sich zu einem ironischen Lächeln. »Immerhin habt ihr mich doch gesucht, oder etwa nicht?«


  Elizabeth lagen tausend Fragen auf der Zunge. Sie wusste gar nicht, wo sie beginnen sollte.


  Daniel kam ihr zuvor. »Dieses Haus hat einmal Ihnen gehört? Ihr Vater hat es Ihnen gekauft?« Er sah aus, als wäre ihm übel.


  »Das ist richtig«, bestätigte Angélique Bassarin. »Als einziges Mädchen konnte ich ja wohl kaum bei den anderen Jungs in der Schule schlafen. Bei ihm auf Camley Hall konnte ich aber auch nicht wohnen, damit hätte er mich als sein Kind öffentlich anerkannt. Also hat er mich zusammen mit einem Kindermädchen in der Nähe untergebracht.« Sie ließ den Blick schweifen und stieß dabei ein rasselndes Seufzen aus. »Wie ich dieses Haus geliebt habe. Was für eine wundervolle Zeit ... es war für alles gesorgt.« Sie sah wieder zu ihnen hinunter. »Deshalb hat euer netter kleiner Schutzzauber auch keine Wirkung auf mich. Dieses Haus ist genauso mein Zuhause wie eures. Er kann mich nicht ausschließen.«


  Stöhnend rieb sich Daniel über die Augen. Wie Elizabeth auch war ihm klargeworden, woher der Drang, dieses Haus zu kaufen, wirklich gekommen war. Nicht seine Intuition hatte ihn geleitet, sondern Hamilton. Aber ...


  »Nein, das ergibt keinen Sinn«, sagte Elizabeth kopfschüttelnd. »Die Schießerei, die Hamiltons Bewusstsein an die Oberfläche geholt hat, fand erst statt, nachdem du das Haus gekauft hast. Davor hatte er keinen Einfluss auf dich.«


  »Nicht die Schießerei hat meinen Vater geweckt«, widersprach Angélique, »sondern mein Ritual auf dem Friedhof.«


  »Dann hatte die Schießerei gar nichts mit dem Fluch zu tun?«, fragte Elizabeth erstaunt.


  Angélique schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Natürlich hat mein Fluch die Kugel gelenkt. Dadurch, dass dein Mann auf der Schwelle zum Tode stand, konnte mein Vater aus seinem Gefängnis entkommen und mit der Zeit immer stärker werden.« Sie schnaubte und spuckte auf die Treppenstufe unter sich. »Bis ihr ihn mit der Hilfe meiner Schwester wieder zurückgedrängt habt. Verflucht soll sie sein, die Verräterin, und ihr gleich mit!« Ihre Obsidianaugen funkelten und Elizabeth glaubte, Spuren ihres Irrsinns darin schwimmen zu sehen.


  »Aber warum?«, fragte Elizabeth weiter. »Ihr Vater hat Sie doch im Stich gelassen. Weshalb rächen Sie sich dann ausgerechnet an uns und nicht an ihm?«


  »Rache?« Angélique neigte den Kopf, als überlegte sie, was dieses Wort bedeutete. »Nein, um Rache geht es mir nicht. Zumindest nicht um meine.«


  »Was zum Teufel soll das bedeuten?« Es war offensichtlich, wie schwer es Daniel fiel, ruhig zu bleiben, aber er blieb standhaft an Elizabeths Seite.


  »Das soll heißen, dass mir persönlich euer Schicksal so egal ist wie das Schicksal eines Wurms, der von einem Fischer als Köder benutzt wird. Euer Leid soll lediglich dafür sorgen, dass mein Vater mir wieder gewogen ist und mich als würdig betrachtet.«


  In Elizabeth stieg ein hysterisches Lachen auf. »Es geht Ihnen um die Liebe Ihres Daddys? Ist das Ihr Ernst?«


  Angéliques lächelte verächtlich. »Mein Vater ist nicht im Stande, einen anderen Menschen zu lieben. Das musste am Ende sogar meine Mutter einsehen und das hat sie ins Grab gebracht.« Ihre Augen verloren den Fokus, als richtete sich ihr Blick in die Vergangenheit. »Bestimmt empfand er eine gewisse Zuneigung für sie. Und er hat sie auch niemals schlecht behandelt. Aber geliebt hat er höchstens das Wissen, das er von ihr erworben hat. Und mich? Mich hat er nie als seine Tochter betrachtet, nur als besonders hoffnungsvolles Talent. Bis er dann von meiner Krankheit erfahren hat und davon, dass meine Schwester nach London gekommen ist und wieder Einfluss auf mich hat. Er konnte mir nicht einmal selbst sagen, was für eine Enttäuschung ich für ihn bin. Er hat einen seiner Männer, einen Anwalt, geschickt, der mich davon in Kenntnis setzte, dass ich meine Sachen packen soll.«


  »Und trotzdem haben Sie ihn zurückgeholt und uns mit einem Fluch belegt, um ihn versöhnlich zu stimmen«, sagte Daniel. »Weil Sie seine Hilfe benötigen, nicht wahr? Und ich weiß auch, wobei.«


  Angéliques Blick richtete sich in milder Neugierde auf ihn.


  »Sie brauchen Ihren Vater, damit er an Ihnen das Ritual der Wiederkehr durchführt. Sie sterben und Sie wollen, dass er Ihnen hilft, in einen neuen Körper zu wandern.«


  Die Erkenntnis traf Elizabeth wie ein Schock. »In meinen Körper! Sie haben mich aus meinem Körper vertrieben, um ihn sich ...«


  Weiter kam sie nicht, denn mit einer kleinen Geste und einem gemurmelten »Silence« unterband Angélique jedes weitere Wort. »Von deinem Geschnatter bekomme ich Kopfschmerzen.«


  Mit weit aufgerissenen Augen versuchte Elizabeth zu sprechen, zu schreien. Aber kein Laut, noch nicht einmal ein Krächzen, entrang sich ihrer Kehle.


  Daran, nicht zu atmen, hatte sie sich einigermaßen gewöhnt. Aber nicht reden zu können und an Ort und Stelle festgefroren zu sein, ließ in Elizabeth ein so klaustrophobisches Gefühl aufsteigen, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. Als hätte man sie lebendig begraben. Panisch starrte sie Daniel an.


  »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, verlangte er wutentbrannt zu wissen. »Hören Sie sofort auf damit!«


  »Warum? So ist es doch gleich viel angenehmer. Und was eure Vermutungen angeht: Ja und nein.«


  »Geben Sie Liz die Stimme zurück!«, schrie Daniel, aber Angélique ignorierte ihn.


  »Ich will tatsächlich diesen schwachen und verabscheuungswürdigen Körper, in dem ich fast fünfzig Jahre lang gefangen war, gegen einen jungen und gesunden eintauschen, um endlich ein Leben zu führen, das mir zusteht. Ich bin die mächtigste Mambo meiner Generation! Eigentlich hätte ich Queen des Tempels werden sollen, denn meine Schwester besitzt nur einen Hauch meiner Macht. All die Jahre habe ich mein Schicksal in Würde und Demut ertragen, im Schatten meiner Schwester. Ich habe den Loas und den Menschen gedient, ohne ein Wort der Klage! Ich glaubte fest daran, dass mir das am Ende vergolten werden würde.


  Denn im Voodoo geht es immer um Ausgleich, versteht ihr? Um Balance, um Geben und Nehmen. Doch dann hat sich meine Gesundheit immer weiter verschlechtert, ohne dass mir je der Lohn für die Jahre im Dienst der Götter zuteilwurde. Ich habe meine Loas und sogar Papa Legba persönlich angerufen, habe Opfer dargebracht, gebettelt und gefleht, habe ihm meine Seele für einen gesunden Körper angeboten. Aber er hat nur gelacht und mich abgewiesen.« Bitterkeit zog ihre Mundwinkel nach unten. »Er hielt mich für unwürdig, ein närrisches Kind. Mich! Seine treueste Dienerin! Also habe ich den verräterischen Loas abgeschworen, denen ich fast mein gesamtes Leben gewidmet habe, und mich dazu entschieden, auf die Hilfe meines fast ebenso verräterischen Vaters zurückzugreifen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Größenwahn vererbbar ist«, stieß Daniel hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  In Elizabeth herrschte ein wilder Tumult aus Panik, Zorn und Frustration, der schließlich überkochte und im gesamten Erdgeschoss die elektrischen Geräte durchschmoren ließ. Überall zischte und knallte es, was sie als sehr passend empfand, wenn sie schon selbst keinen Ton von sich geben konnte.


  »Jedenfalls«, fuhr Angélique ungerührt fort und wickelte sich fester in ihre Decke, »kann ich ihren Körper nicht besetzen.« Ihre schwarzen Augen wanderten über Elizabeth. »Auch wenn er gar nicht mal so übel ist.«


  »Und das sollen wir glauben?«, knurrte Daniel.


  »So sind nun mal die Regeln. Der Wanga, der Fluch, der sie aus ihrem Körper gezwungen hat, verhindert, dass auch eine andere Seele in ihn fährt. Die Seele muss den Wirtskörper auf natürliche Weise verlassen haben und alle Verbindungen müssen getrennt sein. Sonst führt das nur zu Komplikationen. Aber keine Sorge, ich habe bereits ein Exemplar im Auge. Wie es der Zufall will, liegt das fragliche Objekt im gleichen Krankenhaus wie deine Frau hier und wartet darauf, von mir in Besitz genommen zu werden.«


  »Können Sie den Fluch von ihr nehmen? Gibt es für Liz einen Weg zurück in ihren Körper?«


  »Natürlich. Aber der hat seinen Preis.«


  »Dann nennen Sie ihn schon, Herrgott noch mal!«


  »Liegt das nicht auf der Hand? Ich will meinen Vater. Ich will, dass du verschwindest, und mein Vater deinen Körper übernimmt, damit er an mir das Ritual vollziehen kann. Und wenn du nicht einwilligst, werde ich deine Frau töten und auf Nimmerwiedersehen in die jenseitige Welt schicken. Das kostet mich nur ein einziges Wort.«


  NEIN! schrie alles in Elizabeth. Oh Gott, nein!


  Daniel war wie versteinert und schwieg einen langen Moment. Dann spannten sich seine Schultern an und er hob das Kinn. »Sie bluffen. Es würde Ihnen nichts bringen, sie zu töten. Dadurch erreichen Sie höchstens das Gegenteil.«


  Angélique deutete ein Schulterzucken an. »Mein Vater soll mir einen neuen Körper geben. Und dieses Haus, das ihm ja glücklicherweise schon gehört und nur überschrieben werden muss. Ich habe nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Denkst du wirklich, ich würde es da nicht tun?«


  »Und wie soll das gehen? Können Sie meine Seele einfach aus diesem Körper herausholen?«


  »Nicht, ohne auch meinen Vater herauszuholen, nein. Du musst freiwillig das Feld räumen.«


  Daniel blickte sie verständnislos an. »Ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll.«


  »Mit einem Ritual, das ich durchführen werde. Dabei wirst du mit meinem Vater den Platz tauschen und alles wird so sein, wie er es von Anfang an geplant hat.«


  Elizabeth schüttelte heftig den Kopf. Das konnte er doch unmöglich in Betracht ziehen!


  Daniel sah sie nicht an. Seine reglose Miene gab keinen Aufschluss darüber, was in seinem Kopf vor sich ging. Schließlich sagte er: »Wer garantiert mir, dass Sie Liz danach in ihren Körper zurückschicken?«


  Elizabeths Fassungslosigkeit entlud sich mit einem Knall im Obergeschoss. Er dachte tatsächlich darüber nach!


  »Da wirst du mir vertrauen müssen, mon chére«, sagte Angélique. »Aber wenn du es nicht tust, stirbt sie auf jeden Fall. Entweder, weil ich es so entscheide ... oder weil meine Zeit und somit auch ihre abgelaufen ist. Außerdem«, ihre schwarzen Augen richteten sich wieder auf Elizabeth, »habe ich gehört, dass mein Vater Interesse an ihr hatte. Vielleicht hat er ja Verwendung für sie, wenn er zurück ist.« Sie kicherte boshaft. »Verheiratet ist er ja dann bereits mit ihr.«


  »Ich will eine Garantie, dass sie und unsere Freunde danach in Ruhe gelassen werden.«


  »Die kann ich nicht geben. Ich habe danach nichts mehr mit ihnen zu schaffen, aber was meinen Vater angeht ...« Sie hob ihre schmächtigen Schultern. »Wer kann schon sagen, was er tun wird?«


  Daniel verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist mir zu vage. Falls ich diesen Deal eingehe – und ich sage nicht, dass ich es tue – will ich mich darauf verlassen, dass meine Frau und meine Freunde in Sicherheit sind.«


  Von ihrer erhöhten Position aus maß Angélique ihn mit kaltem, kalkulierendem Blick. »Du hast mein Wort, dass ihnen von meiner Seite aus keine Gefahr mehr droht. Und was meinen Vater betrifft ... ich werde versuchen, ihn zu überzeugen, dass sie genug gesühnt haben und er die Fehde ruhen lassen soll.«


  Daniel neigte leicht den Kopf im Einverständnis. »Und ich will eine Bedenkzeit.«


  »Gibt es da wirklich noch etwas zu überlegen?«, fragte Angélique.


  »Sie verlangen von mir, mich zwischen meinem Leben und dem meiner Frau zu entscheiden und das darf ich mir nicht mal gründlich durch den Kopf gehen lassen?«


  Sie schien das abzuwägen. »Na gut. Du hast bis morgen Mittag Zeit. Wenn du bis zwölf Uhr nicht zu mir in die Brick Lane gekommen bist, stirbt deine Frau. Und falls ich das Gefühl habe, ihr versucht irgendwelche Tricks, ist sie ebenfalls tot.«


  »In Ordnung«, sagte Daniel, während Elizabeth das Gefühl hatte, ihr verzweifelter innerer Schrei brächte ihren Kopf zum Platzen. »Eine Frage habe ich allerdings noch. Warum Lucy Green? Sie hat Hamilton nichts bedeutet. Warum musste sie also sterben?«


  Angélique, die gerade begonnen hatte, sich am Treppengeländer in die Höhe zu ziehen, sank zurück und lächelte. »Für einen so mächtigen Fluch, wie den, der deine Frau aus ihrem Körper verbannt hat, braucht man eine sehr ... delikate und schwer zu beschaffende Zutat.«


  Aus Daniels Gesicht wich das letzte bisschen Farbe. »Ein menschliches Herz.«


  »Nun, das wäre ja noch relativ einfach zu bekommen, nicht wahr?«, meinte Angélique. »Man braucht ein hassendes Herz. Und Lucy Greens Herz war so voller Hass, dass es für mehrere tödliche Flüche gereicht hätte. Aber keine Sorge, sie hat nicht gelitten. Zumindest nicht sehr lange.«


  »Hat Ihr Vater Sie auf Lucy aufmerksam gemacht? Während er ...« Daniel machte eine Pause und schloss kurz die Augen. »Während er mit meinem Körper einen Ausflug gemacht hat?«


  »So könnte man sagen, ja. Wir hatten ein paar kurze Gelegenheiten, uns zu unterhalten. Hauptsächlich am Telefon, aber einmal auch persönlich. Ich habe ihm ein paar meiner Gris-Gris gegeben und er hat mir erklärt, was zu tun ist, damit er den Körper vollständig übernehmen kann.«


  »Aber Sie konnten Lucy doch unmöglich alleine entführen und umbringen ...«


  Angélique sah in amüsiert an. »Natürlich nicht. Ich habe ein Dutzend mir treu ergebener Männer, die für mich sterben würden. Oder eben töten.« Sie wedelte mit der Hand. »Und nun geh zurück, damit ich zur Tür komme.«


  »Sie wissen, dass ich beschattet werde? Man wird Sie sehen, wenn Sie das Haus verlassen.«


  »Ha!« Ächzend kämpfte sie sich auf die Beine. »Sie haben mich nicht gesehen, als ich gekommen bin, und sie werden mich nicht sehen, wenn ich gehe. Mach Platz.«


  Daniel trat zurück, um genügend Abstand zwischen Angélique und sich zu bringen. Nur Elizabeth stand noch immer stumm und festgefroren an Ort und Stelle.


  »Sie werden doch hoffentlich den Bann von ihr nehmen, bevor Sie gehen?«, verlangte Daniel.


  Angélique hielt inne und sah auf. Sie reichte Elizabeth gerade mal bis zur Brust. »Du darfst dich wieder frei bewegen, aber du hast keine Stimme, solange eine lebende Seele in der Nähe ist.« Sie wandte sich an Daniel. »Auf diese Weise wirst du bei deinen Überlegungen nicht unnötig gestört, mon chére.« Schlurfend bewegte sie sich auf die Haustür zu. Die bunte Decke zog sie dabei wie eine Schleppe hinter sich her. »Morgen Mittag in der Brick Lane«, erinnerte sie ihn zum Abschied. »Oder sie ist tot.«
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  Elizabeth stürmte hinunter zum Steg und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Zum einen, um Frust, Wut und Angst ein Ventil zu geben, vor allem aber für das Gefühl, wieder volle Gewalt über sich selbst zu haben. Dem Willen dieser alten Krähe hilflos ausgeliefert zu sein, war demütigend. Doch ihr Schrei verebbte zu einer ungehörten Klage, als Daniel aus dem Haus trat und zu ihr kam.


  »Du würdest mir jetzt am liebsten den Kopf abreißen, stimmt´s?«, fragte er traurig lächelnd.


  Worauf du dich verlassen kannst!, antwortete Elizabeth in Gedanken und nickte vehement. Zu seiner Unterhaltung mit Angélique Bassarin hätte sie in der Tat einiges zu sagen gehabt.


  Er kam näher und hob eine Hand, um ihr Gesicht zu berühren. »Ich kann dich nicht sterben lassen, Liz«, sagte er leise. »Ich kann nicht. Versteh das doch.«


  Elizabeth wich zurück und warf anklagend die Arme in die Luft. Er wollte also tatsächlich mit diesem verrückten Miststück einen Handel eingehen und sein Leben gegen ihres tauschen?


  »Aber«, sagte Daniel mit Nachdruck und folgte ihr. Sobald sie ihm wieder in die Augen sah, fuhr er fort: »Glaube ja nicht, dass ich einfach aufgebe. Das hier ist mein Körper, mein Leben und meine Zukunft mit dir.« Sein Blick wurde unendlich zärtlich und er berührte erneut mit den Fingerspitzen ihre Wange. »Dafür werde ich kämpfen, das schwöre ich.«


  Ja, bis morgen Mittag, dachte Elizabeth bitter. Und was geschah dann? Schön und gut, dass er diesen Körper endlich als seinen eigenen akzeptierte. Lange genug hatte es gedauert. Aber sie kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, was er tun würde, wenn ihnen bis morgen kein Weg eingefallen war, mit Angélique fertig zu werden. Sie würde schließlich das Gleiche tun, weshalb sie ihm im Grunde noch nicht mal böse dafür sein konnte.


  Aber vielleicht konnte sie Wood ja dazu bringen, Daniel festzuhalten, ihn irgendwo einzusperren, bis die Frist abgelaufen war. Wenn er nicht die Chance hatte, morgen in die Brick Lane zu gehen, war er in Sicherheit. Nur, wie sollte sie Wood diese Nachricht überbringen, wenn sie noch nicht mal mit Riley und Fiona sprechen konnte?


  Fast, als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er: »Ich wollte Tony anrufen, um ihm zu sagen, dass er die gesamte Mannschaft mitbringen soll. Wir brauchen jetzt jede Hilfe, die wir kriegen können.« Schnaubend schüttelte er den Kopf. »Aber du hast vorhin alle Telefone gegrillt.«


  So, wie es geknallt und gezischt hat, nicht nur die, dachte Elizabeth. Eine Nachricht auf dem Laptop fiel damit wohl aus.


  »Lass uns reingehen. Tony und Sue werden gleich da sein und vermutlich funktioniert die Türklingel nicht mehr.«


  Tatsächlich klopfte es kurz darauf an der Haustür. »Eure Klingel geht nicht und ihr werdet beschattet«, informierte Wood sie beim Eintreten.


  »Beides wissen wir bereits«, erwiderte Daniel und schloss die Tür hinter Susan.


  Wood sah sich aufmerksam um. »Ist sie noch da?«


  »Nein, sie ist gegangen. Kommt mit ins Wohnzimmer.« Er ging voraus und die anderen folgten ihm.


  Susan rümpfte die Nase. »Was riecht hier so verschmort?«


  »Liz sind während Angéliques Besuch ein paar Sicherungen durchgebrannt«, sagte Daniel. »Deshalb müsst ihr bitte auch Riley, Finny, Sans und Joséphine anrufen. Sie sollen so schnell wie möglich herkommen. Uns läuft die Zeit davon.«


  Elizabeth ließ sich erleichtert auf dem Tresen nieder und schlug die Beine übereinander. Offenbar war es Daniel mit dem Kampf ernst und er wollte die Freunde in alles einweihen. Wenn Wood wusste, was auf dem Spiel stand, würde er hoffentlich von selbst darauf kommen, Daniel nötigenfalls aufzuhalten.


  »Habt ihr den Schutzzauber aufgehoben?«, fragte Susan. »Sie hätte hier doch überhaupt nicht reinkommen dürfen.«


  Daniel glitt neben Elizabeth auf einen Barhocker, während Wood und Susan stehen blieben. »Der Schutzzauber lässt jeden durch, dessen Zuhause das ist ... oder war.«


  Wood, der gerade sein Handy gezückt hatte, sah auf. »Soll das heißen, sie hat hier mal gewohnt?«


  »Ja, sie hat hier als Kind zusammen mit ihrem Kindermädchen gelebt. Erinnert mich daran, dass ich Joséphine frage, warum zum Teufel sie uns das gestern nicht gesagt hat!«


  »Gute Frage. Und was ist mit der Alarmanlage?«


  »Ich war kurz draußen, um den Kollegen im Auto einen Kaffee zu bringen und hatte die Tür angelehnt. So muss sie reingekommen sein.«


  Ein Schmunzeln huschte über Woods vor Sorge gefurchtes Gesicht. Vermutlich stellte er sich die Szene gerade vor. Er rief zuerst Riley an, der sich mit Fiona bei Sandra Headway aufhielt, und versuchte es danach bei Joséphine, jedoch erfolglos. Anschließend steckte er das Telefon weg und verschränkte die Arme.


  »Also, was hat die Voodoo-Hexe gesagt? Was will sie?«


  »Rache im Namen ihres Vaters. Sie weiß, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, und will ihre Schuld begleichen. Das heißt, sie will uns bestrafen, uns leiden sehen. Wenn sie stirbt, will sie Liz mit hinübernehmen und uns auf diese Weise trennen. Und so, wie sie ausgesehen hat, kann das schon sehr bald sein.«


  Was? Elizabeth sprang auf und funkelte ihn wütend an. War das alles, was er Wood und Susan erzählen wollte?


  Daniel begegnete gelassen ihrem Blick. »Wir müssen also schleunigst einen Weg finden, Liz von diesem Fluch zu befreien, ohne dass Angélique es mitbekommt. Oder vorher stirbt.«


  Du elendiger Mistkerl!, schrie Elizabeth ihn stumm an. Natürlich rechnete auch er damit, dass Wood ihn davon abbringen würde, sich morgen in Angéliques Hände zu begeben und tischte ihm deshalb nur die halbe Wahrheit auf. Und er nutzte es aus, dass sie ihm nicht widersprechen konnte.


  Irgendwie musste sie die anderen darauf aufmerksam machen. Verzweifelt sah sie sich im Zimmer um. Sie versuchte, die Lampen flackern zu lassen, Geräte ein- und auszuschalten, aber sie hatte vorhin ganze Arbeit geleistet und wirklich alles lahmgelegt. Riley und Fiona würden zwar bald hier sein, aber sie hörten Geister nur und sahen sie nicht. Sie würden zwar ihre unbändige Wut spüren, aber denken, dass sie sich nur auf Angélique richtete.


  Da kam ihr ein Gedanke. Keine lebende Seele konnte sie hören ... eine tote aber vielleicht schon. Sie versuchte, sich nach Clapham in das Haus von Justins Mutter zu versetzten. Ohne Erfolg. Es lag wohl außerhalb ihres Bewegungsspielraums.


  Fieberhaft dachte sie nach. Andrew! Das Krankenhaus konnte sie auf jeden Fall erreichen.


  Sie warf Daniel einen Blick zu, der sagte: »Nicht mit mir, Freundchen«, und verschwand.


  Im nächsten Moment stand sie in ihrem Krankenzimmer, wo sich gerade niemand aufhielt. Ihr Körper lag unverändert halb zugedeckt auf dem Bett, umgeben von piependen Geräten. Sie nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sich zu sammeln und sicherzustellen, dass sie im Krankenhaus keine gefährlichen Überspannungen verursachte. Dann machte sie sich auf die Suche nach Andrew. Sie eilte durch die Gänge, nahm keine Rücksicht darauf, ob sie dabei durch Menschen, Servicewagen oder Transportbetten hindurchlief. Nachdem sie in den öffentlich zugänglichen Bereichen nicht fündig geworden war, versuchte sie es mit den Patientenzimmern der Onkologie. Eins nach dem anderen klapperte sie ab, bis sie Andrew am Bett einer schlafenden alten Dame gefunden hatte.


  »Oh, hi Prinzessin«, begrüßte er sie und stand auf. »Schön, dass wir uns noch mal sehen. Bei meiner Schwester dauert es wohl nicht mehr lange. Ich habe schon befürchtet, dass ich mit ihr hinübergehe, bevor ich mich von dir verabschieden konnte.«


  Elizabeth hörte kaum, was er sagte. Sie nahm seine Hand, zog daran und deutete nach oben.


  »Was?«, fragte der junge Mann verständnislos, woraufhin sie mit Nachdruck an die Decke zeigte.


  »Du willst nach oben?«, fragte er. »In den Himmel? Hast du deine Zunge verschluckt, oder was?«


  Augenrollend schüttelte Elizabeth den Kopf. Sie ließ ihn los, legte die Hände zu einem Dreieck zusammen und deutete wieder nach oben.


  Endlich verstand er. »Du willst, dass ich mit dir aufs Dach gehe?«


  Erleichtert nickte sie.


  »In Ordnung.« Er sah kurz zu seiner Schwester, wie um sicherzugehen, dass sie nicht in den nächsten fünf Minuten das Zeitliche segnete. »Gehen wir.«


  Auf dem Dach angekommen war niemand außer Andrew in Hörweite. Befreit von ihren Fesseln stieß Elizabeth die deftigste Schimpftirade aus, die sie von Daniel gelernt hatte. Sofort fühlte sie sich ein wenig besser. Sie ging an den Rand des flachen Betondachs und ließ ihren Blick über die Häuser schweifen. Sie hörte, wie der Wind über das Dach piff, spürte ihn aber nicht und ihr Haar bewegte sich keinen Millimeter. Wie sie sich danach sehnte, ihre Lungen mit frischer, kalter Luft zu füllen und tief durchzuatmen!


  »Wie hast du das über vierzig Jahre lang ausgehalten, Andrew?«, fragte sie den Geist.


  Er trat neben sie und sah sie völlig perplex von der Seite an. »Was ist denn nur los?«


  »Ich brauche dringend deine Hilfe«, sagte sie und erklärte ihm die Situation so genau wie möglich. Andrews Miene wandelte sich dabei von ungläubig zu schockiert und wieder zurück zu ungläubig.


  »Bitte«, schloss sie. »Du musst mit zu uns nach Hause kommen und meinen Freunden die ganze Wahrheit sagen. Sie werden nicht zulassen, dass er sich morgen opfert.«


  »Vielleicht findet ihr ja doch noch eine Möglichkeit, dich zurück in deinen Körper zu bringen«, meinte er halbherzig.


  »Das bezweifle ich. Vielleicht, wenn wir mehr Zeit hätten, aber nicht bis morgen.«


  Andrew überlegte. »Aber wenn es doch der Wunsch deines Mannes ist. Warum sollten deine Freunde ihn davon abbringen wollen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, kann ich ihn gut verstehen.«


  »Tu es einfach. Bitte!«


  »Na schön.« Er verzog das Gesicht. »Aber lange habe ich nicht Zeit. Bei meiner Schwester kann es jeden Moment soweit sein.«


  Gemeinsam versetzten sie sich nach Kew, wo sich mittlerweile die gesamte Scooby-Gang im Wohnzimmer versammelt hatte. Sans war ebenfalls anwesend, aber Joséphine hatten sie offenbar noch immer nicht erreicht.


  Daniel zuckte zusammen, als sie sich direkt neben ihm materialisierten, und seine Miene verfinsterte sich.


  »Bets ist wieder da«, informierte Riley die anderen. Seine Hand fuhr hinauf zur Schläfe. »Und, uh, sie ist gar nicht glücklich.«


  »Anscheinend hat sie Verstärkung mitgebracht«, ergänzte Fiona. »Einen Geist, den ich noch nicht kenne.«


  Einen Spielkameraden. Elizabeth lächelte Daniel gewinnend an. Für eine Runde stille Post.


  »Liz, bitte«, sagte er flehentlich. »Sie müssen es nicht wissen.«


  Mit einer eindeutigen Geste gab sie ihm zu verstehen, was sie davon hielt.


  »Wissen?«, fragte Wood argwöhnisch nach. »Was wissen?«


  Andrew räusperte sich und strich verlegen über seine berüschte Brust. »Also«, begann er. »Unsere Prinzessin hier möchte euch wissen lassen, dass ... dass ... Danny nicht die ganze Wahrheit sagt. Es ist nämlich so, dass es der Voodoo-Hexe eigentlich darum geht, ihren Vater vollständig zurückzuholen, damit er an ihr das ... das Ritual ...« Er wandte sich entschuldigend an Elizabeth. »Tut mir leid, ich habe den Namen vergessen ... Na jedenfalls dieses Ritual durchführt, das ihr einen neuen Körper einbringt. Sie will, dass Danny mit ihrem Vater den Platz tauscht, damit alles so ist, wie ursprünglich geplant. Und Danny ist bereit, ihr zu geben, was sie will, solltet ihr bis morgen Mittag keine andere Lösung gefunden haben. Und Elizabeth kann euch das nicht selbst sagen, weil die Voodoo-Hexe sie mit einem Bann belegt hat, der es ihr verbietet, in der Nähe von Lebenden zu sprechen.«


  Riley und Fiona starrten mit weiten Augen Daniel an, der sich stöhnend gegen die Wand lehnte und mit beiden Händen durch die Haare fuhr.


  Wood, Susan und Sans beobachteten, was vor sich ging, schwiegen aber, bis Riley sich schließlich räusperte und wiederholte, was Andrew eben berichtet hatte.


  »Netter Versuch, Danny Boy«, knurrte Wood, nachdem der Junge geendet hatte. »Kannst du dir denken, was ich davon halte, oder soll ich es dir aufschreiben?«


  Gut so, Tony!, dachte Elizabeth. Gib´s ihm! Sie setzte sich mit baumelnden Beinen auf den Tresen, um die Show, die nun unweigerlich folgen musste, gebührend zu genießen.


  »Ähm, Prinzessin?«, richtete sich Andrew an sie. »Brauchst du mich noch?«


  Lächelnd schüttelte Elizabeth den Kopf. Mit einer Kusshand dankte sie ihm für seine Mühe. Später wollte sie noch mal im Krankenhaus vorbeispringen und sich anständig bedanken.


  »Es ist meine Entscheidung, okay?«, sagte Daniel aufgebracht. »Und selbst wenn ich es tue, heißt das nicht, dass es das Ende vom Lied für mich ist. Ich hätte uns damit aber auf jeden Fall mehr Zeit erkauft.«


  »Zeit wofür?«, warf Susan ein. »Dafür, dass Angéliques Seele weiterwandert und sie und ihr Vater gemeinsam Unheil in die Welt bringen können?«


  Elizabeth nickte bekräftigend. Danke, Sue!


  »Und ...« Riley biss sich auf die Unterlippe. »Müssen für dieses Ritual nicht neun Menschen geopfert werden? Irgendwie hättest du die dann mit auf dem Gewissen, oder?«


  »Wenn Liz in Sicherheit ist, haben wir ausreichend Zeit, die beiden aufzuhalten«, erwiderte Daniel.


  »Wir?« Wood senkte herausfordernd den Kopf. »Du wirst dann nicht mehr da sein, Kumpel! Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber Hamiltons ursprünglicher Plan lautete doch, dass von dir nichts mehr übrig bleibt, wenn er seinen neuen Körper übernimmt, oder?«


  »Schon, aber ich glaube nicht, dass das wirklich so eingetroffen wäre. Er hatte das Ritual in dieser Form, also mit einem Geist, noch nie zuvor durchgeführt. Ich vermute, dass er sich geirrt hat und ich genauso in seinem Kopf gespukt hätte, wie er schlussendlich in meinem.«


  »Vermuten heißt nicht wissen!«


  »Richtig, aber ich weiß, dass Liz die Lebenserwartung einer selbstmordgefährdeten Eintagsfliege hat, wenn ich es nicht tue!«


  Die beiden Männer standen sich gegenüber wie zwei Kampfhähne mit geschwelltem Kamm.


  Hach, der süße Duft von Testosteron, dachte Elizabeth augenrollend.


  »Allerdings wird ihre Seele zweifelsfrei erhalten bleiben«, gab Susan zu bedenken. »Was man von deiner nicht sagen kann.« Sie hatte den Blick auf ihre fest verschränkten Hände gesenkt, hob ihn jetzt aber und ließ ihn durch den Raum wandern. »Sei mir bitte nicht böse Elizabeth. Du bist meine beste Freundin und ich möchte dich nicht verlieren, aber ...«


  Sofort versetzte sich Elizabeth an Susans Seite und strich ihr über die Wange, um ihr zu zeigen, dass sie alles andere als böse auf sie war. Überrascht hob Susan eine Hand an ihr Gesicht und lächelte beinahe schüchtern.


  Elizabeth war absolut Susans Meinung. Auch wenn sie ganz bestimmt nicht sterben wollte, aber zumindest konnte sie sich darauf verlassen, dass sie weiter existieren würde. Im Gegensatz zu Daniel.


  »Glaubt mir«, seufzte er, »wenn ich keine reelle Chance sehen würde, dass sowohl Liz als auch ich mit heiler Haut aus der Sache herauskommen, würde ich mir hier und jetzt das Licht auspusten. Angéliques Plan wäre vereitelt, William für immer weg vom Fenster und ich könnte entspannt darauf warten, dass Angélique eines natürlichen Todes stirbt, um dann mit Liz zusammen in die ewigen Jagdgründe einzugehen. Wäre euch das lieber?«


  »Natürlich nicht!«, japste Susan, während Elizabeth ihn entsetzt anstarrte.


  Wood massierte sich die Nasenwurzel. »Ehrlich, ihr raubt mir noch den letzten Nerv. Seid ihr beiden nicht glücklich, wenn ihr euch nicht heldenhaft für den anderen in den Tod werfen könnt?«


  »Wäre die Zeit nicht wesentlich sinnvoller genutzt«, merkte Sans leise und bedächtig an, »zu überlegen, ob man Elizabeth von dem Fluch befreien oder zumindest vor weiterem Schaden beschützen kann?« Sie saß als Einzige in der Runde und hatte mit ernster Miene der Diskussion gelauscht. »Er hat seine Entscheidung getroffen, das ist offensichtlich. Anstatt über die Sinnhaftigkeit dieser Entscheidung zu streiten, könntet ihr euch darauf verlagern, eine Lösung zu finden, die diesen Schritt nicht erforderlich macht.«


  »Danke!«, rief Daniel. »Wenigstens eine hat verstanden, worum es eigentlich geht!« Mit verschränkten Armen setzte er sich wieder auf den Barhocker. Auch Fiona sank nun auf einen Stuhl. Ihre blasse Haut wirkte fast transparent und die Sommersprossen stachen deutlich heraus. Ihre Hand hielt Rileys fest umklammert. »Wo sollen wir nur anfangen? Alles, was wir bis jetzt über Astralreisen gelesen haben, hat uns keinen Schritt weitergebracht. Diese Fälle waren allesamt nicht auf Elizabeths Situation übertragbar.«


  »Weil bei denen kein Fluch zugrunde lag«, erklärte Riley. »Ich befürchte, der einzige Weg, Bets zurückzubringen, ist es, den Fluch zu brechen.«


  »Aber das kann nur Angélique«, sagte Susan. »Das wissen wir von Joséphine.«


  »Gut, dann halten wir uns damit nicht weiter auf, sondern konzentrieren uns darauf, Liz zu schützen und vor weiterem Schaden abzuschirmen.« Daniel klang sachlich und entschlossen. »Wie wäre es mit einem Bannkreis. So in der Art wie der, in dem ich auf Camley Hall gefangen saß.«


  Stirnrunzelnd sah Elizabeth ihn an. Was sollte das bringen, wenn sie sich gar nicht mehr bewegen konnte?


  Als Daniel ihre Skepsis bemerkte, sagte er: »Der Bannkreis hatte mich auch vor Magie und äußeren Einflüssen abgeschirmt, erinnerst du dich? Deshalb konntest du mich nicht erreichen.«


  Ja, jetzt erinnerte sie sich wieder. Trotzdem behagte ihr der Gedanke, stumm in einen kleinen Kreis gesperrt zu werden, gar nicht.


  »Wir müssten mehr über den Fluch wissen, der auf Elizabeth liegt«, sagte Sans. »Um eine Lösung zu finden, muss man zunächst das Problem verstehen.«


  Daniels Miene verfinsterte sich noch weiter. »Sie benötigte für den Fluch ein hasserfülltes Herz.«


  Susan schnappte nach Luft und Wood fragte: »Lucy?«


  »Ja. Nur aus diesem Grund musste das arme Mädchen sterben.«


  »Meine Güte«, hauchte Fiona. »Diese Frau schreckt vor nichts zurück, oder?« Sie sah aus, als wäre ihr erst jetzt richtig bewusst geworden, wie groß die Gefahr, die von Angélique Basserian ausging, wirklich war.


  »Ein mächtigerer und finsterer Zauber ist mir noch nie begegnet«, murmelte Sans. »Wenn ich doch nur mehr Erfahrung mit Voodoo hätte ...«


  »Houdoo«, merkte Riley an, obwohl klar war, dass das für keinen der Anwesenden einen Unterschied machte.


  Nachdenklich spielte Sans mit dem Bergkristallanhänger auf ihrer Brust. »Außerdem gehört Angélique Elizabeths Seele bereits ...«


  »Also wenn Liz´ Seele jemandem gehört, dann ja wohl mir«, stellte Daniel fest. »Genauso, wie meine ihr gehört.« Seine Hand tastete nach Elizabeth, die ihre sofort auf seine legte. Ihre Wut auf ihn hatte sich gelegt und sie schöpfte neue Hoffnung, dass sie mit vereinten Kräften eine Lösung finden konnten.


  Sans lächelte ihn warm an. »Was ich meinte, ist, dass sie Elizabeths Seele in ihrer Gewalt hat. Und der Schutzzauber muss das unterbinden, was sehr schwierig werden wird.«


  »Er müsste sich wie eine Rüstung um Elizabeth legen, und vor Angéliques Einfluss beschützen«, überlegte Susan. »Wie der Zauber, den wir für uns alle gewirkt haben, nur, dass dieser ihre Seele anstatt ihres Körper umgibt.«


  Grübelnd tippte Sans an ihr Kinn. »Er müsste extrem stark sein ... und aus Licht gewoben, um die Finsternis zurückzudrängen. Nur wie verankern wir ihn mit ihr?« Ihre unergründlichen dunklen Augen wanderten durch den Raum und richteten sich dann wie Speere auf Daniel. »Würdest du sagen, eure Seelen sind miteinander verbunden?«


  Er schaute zu Elizabeth auf. »Nicht nur verbunden, sondern fest verschweißt. Und es wäre mir eine Freude, zur Abwechslung mal ihr Anker zu sein.«


  Elizabeth beugte sich hinunter und küsste ihn zärtlich auf die Stirn. Sie spürte, dass sie einer Lösung näher kamen.


  »Wir werden Blut benötigen ... das von euch allen und auch von Elizabeth.«


  »Blutmagie?«, keuchte Susan. »Bist du dir sicher? Du hast doch immer gesagt, dass wir so etwas nicht tun!«


  Sans nickte betrübt. »Ich weiß. Aber es ist der einzige Weg, die Magie stark genug zu weben, Schwester. Eure Liebe und Freundschaft wird das Fundament für den Zauber bilden. Das Blut gibt ihm Macht und Dannys Seele Halt und Kraft.« Mit dem kleinen Finger deutete sie auf seine Brust. »Dein Amulett könnte uns ebenfalls dabei helfen, denn es stärkt die Verbindung zwischen euren beiden Seelen.«


  »Wie sicher bist du dir, dass der Zauber Liz auch wirklich beschützt?« Eine tiefe Falte grub sich zwischen Daniels Brauen, während er den Ehering an seinem Finger hin- und herdrehte. »Sei ehrlich.«


  Sans zögerte und Elizabeths Hoffnung sank zurück in den Keller. »Es wird der stärkste Zauber, den ich je gewoben habe. Aber wie gesagt, meine Erfahrung mit Voodoo ist begrenzt. Ich kann nicht einschätzen, wie mächtig Angéliques Bann ist.«


  »Aber es ist die beste Chance, die wir haben«, fiel Wood ihr ins Wort. »Also lasst es uns angehen. Zunächst müssen wir etwas von Elizabeths Blut aus dem Kranken- ...«


  Er wurde von einem energischen Klopfen an der Haustür unterbrochen. Gleich darauf dröhnte es: »Aufmachen, Polizei!«


  »Verflucht.« Daniel fuhr in die Höhe. »Mitchell hat den Haftbefehl gegen mich tatsächlich schon durchgesetzt.«


  Eine Schrecksekunde später versetzte sich Elizabeth nach draußen und sah nach. Drei uniformierte Beamte und zwei in Zivil standen vor der Tür und schauten sich aufmerksam um.


  Sie sprang zurück ins Wohnzimmer und gab Daniel zu verstehen, dass fünf Polizisten auf ihn warteten.


  »Ist Mitchell darunter?«, erkundigte er sich, was sie bestätigte. Der Inspector hatte einen äußerst entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau getragen.


  Erneut wurde mit der Faust gegen die Tür gedonnert.


  »Sollen wir uns einfach ganz ruhig verhalten?« Riley schluckte hart. »Wenn sie denken, dass niemand zuhause ist, ziehen sie vielleicht wieder ab.«


  Wood schüttelte den Kopf. »Mein Wagen steht vor der Tür, sie wissen, dass wir da sind.«


  »Sie können mich nicht verhaften. Nicht jetzt!« Daniel fuhr sich über den Mund und blickte gehetzt in die Gesichter seiner Freunde. »Sie werden mich mindestens 48 Stunden lang festsetzen!«


  »Überlass sie mir.«


  Wood trat vor Daniel, legte ihm die Hände auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. »Ich werde sie beschäftigen. Kommst du ungesehen zu deinem Wagen?«


  »Ja, die Garage hat eine Tür, die in den Garten führt.«


  »Okay. Fahr ins Krankenhaus, besorge das Blut und dann treffen wir uns in Camden Town in Sandras Laden.«


  Elizabeth schüttelte heftig den Kopf, aber da sagte Daniel bereits: »Nein, das geht nicht. Liz kommt nicht bis nach Camden.«


  »Gut, dann fahrt zu uns, auch wenn Mitchell vermutlich damit rechnen wird.«


  »In Ordnung.« Daniel zog Wood in eine kurze Umarmung und klopfte ihm auf den Rücken. »Danke, Kumpel.«


  Während er seine Jacke holte, in die Stiefel stieg und sich dann im Laufschritt zur Terrassentür begab, ging Wood zur Haustür. »Moment, ich komme!« Er sah über die Schulter zurück ins Wohnzimmer, und erst als Daniel im Garten war und Riley die Glastür hinter ihm geschlossen hatte, öffnete er den Beamten. »Gentlemen«, grüßte er. »Entschuldigung, dass es so lange gedauert hat, aber meine Freunde und ich waren im Keller und haben das Klopfen nicht gehört. Kommen Sie doch rein. Wenn Sie David suchen, der ist, glaube ich, oben im Schlafzimmer.«


  Elizabeth sah noch, wie die Polizisten, angeführt von Mitchell, eintraten, dann folgte sie Daniel. Er rannte auf der Rückseite des Hauses an den Blumenbeeten entlang zur Garage, verharrte dann aber beim Klang einer Männerstimme und dem knackenden Rauschen eines Funkgeräts.


  »Sie haben Männer positioniert, um zu verhindern, dass ich abhaue«, flüsterte er ihr zu und presste sich mit dem Rücken an die Hausmauer. »Kannst du nachsehen, wie viele es sind und wo sie stehen, Liz?«


  Elizabeth ging an ihm vorbei zur Einfahrt. Sie sah zwei Uniformierte, einen direkt am Garagentor, den anderen am Zaun vor dem Haus. Am Straßenrand parkten zwei Streifenwagen, Woods Jaguar stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Sie versetzte sich zurück zu Daniel, der noch immer an die Wand gedrückt auf sie wartete, und bedeutete ihm, sich noch etwas zu gedulden. Dann beamte sie sich zu den Streifenwagen und konzentrierte sich. Es kostete sie einige Mühe, ihre aufgestaute Energie nur dosiert und nicht als Gewittersturm abzugeben, aber nach einem kurzen Augenblick sprangen die Sirenen, das Blaulicht, die Radios sowie die Alarmanlagen an.


  Die beiden Polizisten wirbelten herum und begafften einen Moment lang das höllische Spektakel, ehe sie zu den Autos sprinteten und dabei die Türöffner betätigten. Elizabeth wartete, bis sie herangekommen waren, dann sorgte sie dafür, dass sich die Verriegelungen wieder schlossen.


  Ohne zu zögern, nutzte Daniel das Ablenkungsmanöver. Während die Beamten vergeblich an den verschlossenen Türen rüttelten und immer wieder die Knöpfe der Fernbedienung drückten, öffnete er das Tor und stieg in den MG. Mit aufheulendem Motor schoss er aus der Garage. Das Heck setzte ächzend auf, als er aus der Einfahrt in die Straße bog. Er jagte an den Polizisten vorbei, die ihm fluchend nachblickten und mit noch größerer Vehemenz versuchten, in ihre Streifenwagen zu gelangen.


  Elizabeth wollte Daniel schon folgen, als einer der Beamten nach seinem Funkgerät griff. Ihr blieb keine Zeit, sich zu konzentrieren, also entlud sie all ihre Energie auf einmal. Es fühlte sich großartig an, befreiend, fast, als würde sie durchatmen. Und der Anblick der beiden Polizisten, die sich windend und auf der Stelle hüpfend ihrer gegrillten Funkgeräte und Handys entledigten, war einfach nur göttlich. Der jüngere der beiden kreischte sogar, aber dafür gaben die Streifenwagen bis auf weiteres keinen Mucks mehr von sich und bedurften mit Sicherheit eines Abschleppwagens.


  Nur zu gerne hätte sie weiter die verstörten Männer beobachtet und gehört, was sie ihren Kollegen erzählten, aber sie musste schleunigst Daniel hinterher. Also versetzte sie sich in die Straße, in die er zuvor abgebogen war, und als sie den MG einige Yards entfernt erspähte, auf den Beifahrersitz.


  »Danke, Baby.« Daniel nahm erneut eine Abzweigung und verlangsamte dabei kaum das Tempo. Er rammte die Gänge rein wie ein Rallyefahrer. Immer wieder zuckten seine Augen zum Rückspiegel. »Sie werden eine Fahndung nach mir rausgeben und Margery ist verdammt auffällig.« Fahrig strich er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mann, wer hätte gedacht, dass ich mal vor der Polizei davonlaufe, was?«


  Elizabeth legte eine Hand auf sein Knie, während Daniel in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen fegte. Bei so manchem Überholmanöver schloss sie fest die Augen und unterdrückte den sinnlosen Drang, sich irgendwo festzuklammern. Sie fragte sich gerade, wie er es anstellen wollte, im Krankenhaus an die benötigte Blutprobe gelangen, und ob der Schutzzauber ihr auch die Stimme wiedergeben würde, als ihr auffiel, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich gerade befanden. Aus Angst, sie könnten verfolgt werden, hatte Daniel so oft die Richtung gewechselt, dass Elizabeth die Orientierung verloren hatte. Allerdings wurde ihr langsam unwohl, als kämpfte sie gegen eine starke Strömung an, die sie in die entgegengesetzte Richtung zerrte. Sie wurde nervös. Hatte Daniel etwa ihren eingeschränkten Aktionsradius vergessen?


  Mit dringlichen Handzeichen versuchte sie ihn daran zu erinnern, doch Daniel blickte nur starr auf die Straße und hin und wieder in den Rückspiegel. »Mitchell wird jemanden ins Krankenhaus schicken«, überlegte er laut. »Und ganz bestimmt auch zu Tony. Ich bin ein flüchtiger Verdächtiger in einem Mordfall, was bedeutet, dass die Jagd auf mich eröffnet ist.«


  Als sie kurz darauf an einem Stoppschild hielten, fühlte sich Elizabeth, als hinge sie an einem bis zum Anschlag gespannten Gummiseil. Verzweifelt versuchte sie Daniel begreifbar zu machen, dass er nicht weiter in diese Richtung fahren sollte.


  Endlich wandte er den Kopf und sah sie an. Seine Lippen umspielte ein reumütiges Lächeln, das in starkem Kontrast zur Entschlossenheit in seinen Augen stand.


  »Meine wunderschöne Braut«, sagte er leise. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, schien es abzutasten, zu liebkosen. »Ich liebe dich, Liz. Mehr als mein Leben.« Er wandte sich ab und schloss kurz die Augen. »Und ich hoffe, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.«


  Energisch stieg er aufs Gas und der MG schoss nach vorne.


  Als Elizabeth begriff, was er vorhatte, war es schon zu spät. Alles in ihr schrie auf. Sie wollte den Wagen stoppen, doch da saß sie bereits auf der Straße. Starr vor Entsetzen blickte sie dem roten MG hinterher, der zweifelsohne auf dem Weg in die Brick Lane war.
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  Dieser sture Idiot! Wie konnte er ihr das nur antun? Wie konnte er ihnen allen das antun? Nach allem, was sie für ihn aufs Spiel gesetzt hatten!


  Sie versetzte sich zurück nach Kew, wo Wood gerade eine hitzige Diskussion mit Mitchell führte.


  »Woher soll ich wissen, wo er hin ist? Bin ich sein Babysitter?«


  »Dir ist klar, dass ich dich wegen Beihilfe drankriegen kann?«


  Wood schnaubte geringschätzig. »Beihilfe wozu, bitteschön? Er hat das Mädchen nicht umgebracht, und da ihr ihn noch nicht von seiner Verhaftung unterrichtet oder zumindest offiziell vorgeladen habt, steht es ihm frei, zu gehen, wohin immer er will. Daraus könnt ihr ihm keinen Strick drehen.« Ein sardonisches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Und dass Dienstfahrzeuge offenbar nicht mehr so sorgfältig gewartet werden wie früher, ist wohl kaum seine Schuld.«


  »Ich glaube, der Inspector hat schon vergessen, dass du auch mal bei dem Verein warst«, bemerkte Riley, der grinsend in der Tür zum Wohnzimmer lehnte. »Ziemliches Kurzzeitgedächtnis, wenn du mich fragst.«


  Mitchell schoss einen Blick in seine Richtung. »Glaub ja nicht, dass dir deine Jugend etwas nützt, Bürschchen. Behinderung der Staatsgewalt kann auch in deinem Alter eine sehr unangenehme Sache werden!«


  Fiona trat zu Riley, zupfte an seinem Ärmel und flüsterte etwas in sein Ohr.


  »Ich weiß«, gab er zurück. Er wandte sich um und ging ins Wohnzimmer. »Was ist los, Bets?«


  Elizabeth folgte den beiden Teenagern. Durch die geöffnete Terrassentür sah sie Susan und Sans, die rauchend draußen standen und von zwei Uniformierten befragt wurden.


  Wie sollte sie ihren Freunden nur verständlich machen, was passiert war?


  Doch Riley hatte bereits eine Lösung dafür gefunden. Er zog Fiona neben sich auf einen Barhocker und sah sie an, als würde er mit ihr reden und nicht mit Elizabeth.


  »Haben sie Danny erwischt und einkassiert?«, fragte er mit gesenkter Stimme und legte seine Hand flach auf den Tresen. »Einmal Schnippen heißt ja, zweimal nein.«


  Cleverer Junge, dachte Elizabeth dankbar und schnippte zweimal auf Rileys Handrücken. Sie war selbst erstaunt, dass ihr das trotz ihres aufgewühlten Gemütszustands problemlos gelang.


  »Nach dem Grad meiner Kopfschmerzen zu urteilen, gehe ich nicht davon aus, dass er wie vereinbart ins Krankenhaus gefahren ist. Richtig?«


  Sie bestätigte das mit einem Schnippen und schämte sich, dass ihre starken Emotionen Riley Unbehagen verursachten. Angestrengt versuchte sie, sich etwas besser zu beherrschen. Doch Rileys nächste Frage brachte sie schon wieder völlig aus der Fassung.


  »Also ist er wohl zu Angélique gefahren, um den Helden zu spielen und hat dich zurückgelassen, stimmt´s?« Er fasste sich mit leidender Miene an den Kopf. »Du brauchst nicht zu schnippen, ich kapier´s auch so.«


  Susan war dem Gespräch wohl mit einem Ohr gefolgt, denn sie zog scharf die Luft ein und sah schockiert zu ihnen herein, bis einer der Polizisten wieder ihre volle Aufmerksamkeit forderte.


  »Was können wir tun?«, flüsterte Fiona und neigte ihren Kopf noch weiter Rileys entgegen. »Selbst wenn wir gleich los könnten, hat er einen Vorsprung. Wir holen ihn niemals ein.«


  »Die Polizei könnte es schaffen«, überlegte Riley. »Wenn ihn eine Streife vor Ort abfängt.«


  »Aber die würden ihn verhaften. Und wir brauchen ihn für den Schutzzauber für Elizabeth!«


  »Ich weiß«, erwiderte er gequält.


  Elizabeth fand es zwar rührend, dass die beiden sich so um sie sorgten, aber sie verloren wertvolle Zeit. Also schnippte sie Riley an, um ihm zu zeigen, dass sie einverstanden war.


  »Also gut ...« Der Junge seufzte und rubbelte über seine kurzen, dunklen Haare. »Ich weiß, wo er ist«, rief er Mitchell zu. »Er ist unterwegs ins East End!«


  »Was?«, entfuhr es Wood. »Woher ... Oh.« Er sah zwischen Riley und Fiona hin und her. »Dieser verfluchte Dickschädel!«, donnerte er, ehe er sich an Mitchell wandte, der ihn stirnrunzelnd musterte. »Schick deine Leute in die Brick Lane«, sagte er und nannte die vollständige Adresse. »Nehmt ihn in Gewahrsam und lasst ihn so schnell nicht mehr raus!«


  Mitchell verschränkte die Arme. »Was soll das werden, Tony? Erst wollt ihr nicht kooperieren und dann setzt ihr mich auf eine angebliche Fährte? Hältst du mich für einen blutigen Anfänger?«


  »Ich tue das nicht für dich oder das Gesetz, sondern weil ich einen Freund davor bewahren will, eine riesige Dummheit zu begehen. Eine Dummheit, zu der er sich dank deiner völlig ungerechtfertigten Jagd auf ihn genötigt sieht!«, ergänzte er fast schreiend. »Also beweg deinen verknöcherten Bürokratenhintern und schick eine Streife in die Brick Lane, bevor er es zu Ende bringt!«


  Mitchell maß ihn noch einen Moment mit zusammengekniffen Augen. »Ich schwöre dir, Tony, wenn das nichts weiter als eine Ablenkung ist, knöpfe ich mir euch alle wegen aktiver Behinderung der Ermittlungen vor.«


  »Tu das, aber ich versichere dir, dass ich mir im Moment nichts mehr wünsche, als dass ihr ihn noch rechtzeitig einkassiert.«


  »Na schön.« Der Inspector zückte sein Handy und gab dann Anweisung, zwei Streifenwagen in die Brick Lane zu schicken. Ein Wagen sollte nach Kew kommen, um ihn abzuholen. »Du wirst mich begleiten«, informierte er Wood. »Wir fahren zu dieser Adresse, aber wenn es doch nur eine Finte ist, kommst du anschließend mit zum Yard und wirst dich dafür verantworten.«


  Elizabeth wünschte sich, sie könnte ebenfalls mitkommen und wäre nicht dazu verdammt, hier zu bleiben und abzuwarten, ob sie Erfolg hatten. In Gedanken überschlug sie die Entfernung zum New Scottland Yard. Wenn sie Glück hatte, war sie wenigstens in der Lage, sich dorthin zu versetzen, wenn sie Daniel erwischten und zum Verhör in das Hauptquartier der Metropolitan Police brachten.


  Wenige Minuten später fuhren der Streifenwagen sowie ein Abschleppwagen vor.


  »Wir bleiben hier bei dir, Elizabeth«, sagte Susan, nachdem Wood zusammen mit den Polizisten das Haus verlassen hatte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich an eurem Tee bediene.«


  Elizabeth war dankbar für die Gesellschaft ihrer Freunde, auch wenn sie nicht vernünftig mit ihnen kommunizieren konnte. Allein ihre Anwesenheit war beruhigend. Vor allem Susan gab sich Mühe, eine optimistische Stimmung zu verbreiten, und tat so, als könnte sie Elizabeth sehen und hören. Allerdings waren ihre blauen Augen noch größer und runder als gewöhnlich, und ihre Bewegungen fahrig, als sie Teebeutel und Tassen zusammensuchte und den Wasserkessel befüllte. Anschließend stellte sie ihn auf die Herdplatte und drehte den Knopf.


  »Oh! Der Herd funktioniert nicht«, stellte sie überrascht fest und sah sich um. Erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass es im ganzen Haus keinen Strom gab. Schulterzuckend ging sie zum Kühlschrank, in dem kein Licht brannte, und nahm eine Packung Orangensaft heraus.


  »Habt ihr euch schon überlegt, ob ihr das Haus behalten wollt, jetzt, da ihr seine Geschichte kennt?«, fragte sie, während sie sich und den anderen einschenkte.


  Elizabeth machte sich nicht die Mühe, sie zweimal anzuschnippen. Susan plapperte auch so weiter.


  »Ihr habt es euch hier so schön gemacht. Es wäre eine Schande, das alles wieder aufzugeben.«


  Schade, dass wir keine Morsezeichen für: »Das ist im Moment meine geringste Sorge« ausgemacht haben, dachte Elizabeth und spähte auf die Uhr über dem Kaminsims. Vor über vierzig Minuten hatte Daniel sie auf der Straße ausgesetzt. Mittlerweile musste er schon längst in der Brick Lane sein. Wood würde sich doch bestimmt melden, wenn sie ihn erwischt hatten. Oder wenn sie zu spät kamen ...


  »Jedes alte Haus hat doch eine Geschichte«, fuhr Susan fort und trank einen Schluck Saft. »In der Zwischenzeit haben ja auch andere hier gewohnt. Und solange es in diesem Haus keinen Mord gegeben hat ... aber selbst wenn, vor Geistern braucht ihr euch ja nicht zu fürchten.«


  »Das Haus hat keine schlechte Aura«, bestätigte Sans, die ihre Kette mit dem Bernsteinanhänger abgenommen und um den Finger gewickelt hatte. Mit schwingendem Pendel schritt sie Küche und Wohnzimmer ab. »Die Anwesenheit der Voodoo-Priesterin hat also keinen Schaden angerichtet. Und auch sonst gibt es keine negativen Schwingungen.«


  Riley sah vage in Elizabeths Richtung. »Zumindest keine, die von dem Haus ausgehen.« Er stand an der Terrassentür und richtete seinen Blick nachdenklich nach draußen. »Es wird bald dunkel. Soll ich mal nach dem Sicherungskasten sehen? Und nach neuen Glühbirnen?«


  »Au ja«, sagte Fiona sofort. »Es ist auch ziemlich kühl hier drin. Ich mach uns Feuer.« Sie marschierte zum offenen Kamin, nahm Holzscheite aus dem Korb und stapelte sie geschickt auf.


  Riley machte sich inzwischen auf den Weg in den Keller und Elizabeth wünschte, sie könnte ihm sagen, dass die Glühbirnen in der Kommode im Flur zu finden waren. Aber er würde sie bestimmt noch entdecken.


  Sie setzte sich neben Fiona vor den Kamin und starrte ins frisch entfachte Feuer. Einer morbiden Neugierde folgend, steckte sie die Hand geradewegs in die Flammen. Nichts. Was hatte sie auch erwartet? Sie schloss die Augen und stellte sich vor, die Wärme zu spüren und den holzigen Rauch einzuatmen.


  Plötzlich spürte sie die Hitze tatsächlich. Erst ganz sachte, sodass sie nicht sicher war, ob sie es sich nicht nur einbildete. Doch schnell wurde daraus ein Brennen, als ob flüssiges Feuer durch ihre Adern gepumpt wurde.


  Sie riss die Augen auf. Was bedeutete das? Geschah etwas mit ihrem Körper? Führte man im Krankenhaus seltsame Tests mit ihm durch?


  Ein Stöhnen kam über ihre Lippen, als sie sich in die Höhe mühte. Dem Stöhnen folgte ein überraschtes Japsen.


  »Fiona?« Beim Klang ihrer eigenen Stimme vergaß sie einen Moment lang das Gefühl, bei lebendigem Leib verbrannt zu werden.


  Fionas riss den Kopf in die Höhe. »Elizabeth? Ich kann dich hören!«


  »Ich habe meine Stimme wieder! Aber ...« Eine weitere Attacke ließ sie auch schon wieder verstummen und sich unter Schmerzen zusammenkrümmen.


  Was auch immer vor sich ging, es hatte nichts mit dem Krankenhaus zu tun.


  »Was ist los?« Fiona sprang alarmiert auf. »Riley!«, schrie sie. »Komm sofort hoch!«


  »Ich glaube, ich sterbe«, keuchte Elizabeth, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, als könnte sie damit die unerträglichen Schmerzen lindern. Sie hatte schon einmal an der Schwelle des Todes gestanden und erkannte die Anzeichen. Ihr war schwindelig. Sie meinte, dass sich der Boden unter ihren Füßen erst verflüssigte und dann in einen Strudel verwandelte, der sie langsam in die Tiefe zog. Ihr Blickfeld verdunkelte sich von außen nach innen, wie die Abblende in einem alten Film


  Die Polizisten mussten Daniel abgefangen haben, es gab keine andere Erklärung, und Angélique hatte als Reaktion darauf Elizabeths Lebensfaden durchtrennt. Sie empfand einen seltsamen Frieden bei dem Gedanken, denn es bedeutete, dass Daniel in Sicherheit war. Deshalb ergab sie sich klag- und kampflos in ihr Schicksal. Das Einzige, was sie zutiefst bedauerte war, dass sie ihn vorher nicht noch einmal gesehen hatte. Für einen letzten Kuss, den sie mit hinüber auf die andere Seite nehmen konnte und der sie über die bevorstehende Zeit der Trennung hinwegtröstete.


  Ihr sich zunehmend verdunkelnder Blick schweifte über die Gesichter ihrer Freunde. Fiona sah entsetzt und hilflos aus, Susan nur unendlich traurig. Sans hatte die Augen wie zum stillen Gebet geschlossen.


  Riley stürmte aus dem Keller herauf und blieb mit aufgerissenen Augen in der Tür stehen. »Bets?«


  »Passt auf Danny auf, ja?«, presste Elizabeth mit letzter Kraft hervor. Sie hatte das Gefühl, als würde sie fallen. »Sagt ihm, ich ...« Völlige Schwärze und Stille umfing sie. Der Schmerz war verflogen, als wäre er nie da gewesen. Die Zeit stand still und die Unendlichkeit empfing sie in einer friedvollen Umarmung.


  Dann kam das Licht.


  Erst als kleiner, stecknadelkopfgroßer Punkt in weiter Ferne, der langsam größer wurde und ihr wie eine stumme Einladung entgegen strahlte.


  Elizabeth konnte nicht sagen, ob sie sich auf das Licht zubewegte oder das Licht ihr entgegenkam, doch am Ende war es so groß und leuchtend wie eine Sonne und nahm ihr gesamtes Sichtfeld ein.


  Nur war es kein warmes, Geborgenheit spendendes Licht. Es war kalt und forschend. Darauf ausgelegt, Schatten zu vertreiben und nicht, Trost zu spenden.


  Leise, vertraute Stimmen drangen aus dem blendend weißen Leuchten zu ihr heran, schienen auf sie zu warten und sagten liebevoll ihren Namen.


  Ohne ein bewusstes Zutun schwebte Elizabeth ihnen entgegen.


  Doch mit einem Mal wurde das Gefühl der Schwerelosigkeit durch eine bleierne Last vertrieben. Das Gewicht einer Grabplatte schien auf ihre Brust zu drücken und sie zu ersticken.


  In blinder Verzweiflung kämpfte Elizabeth dagegen an, bis sie einen befreienden Atemzug tief in ihre Lungen zog. Noch immer wurde sie von einer monströsen Schwere niedergedrückt, doch wenigstens konnte sie nun atmen.


  Moment.


  Sie atmete?


  Nach wie vor sah sie nichts als Licht, aber es wirkte nun gedämpft und blendete nicht mehr so stark.


  Und die Stimme, die sie hörte, gehörte eindeutig ihrer Mutter.


  »Mum?« Sie versuchte, die Muskeln zu orten, welche die Augenlider hoben.


  »Elizabeth?«, kam es überrascht zurück. »Liebes? Kannst du mich hören?«


  »Engelchen?«


  Ihre Hand wurde so fest gedrückt, dass es wehtat.


  Endlich gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Zunächst sah sie nur grelle Schleier, doch nach mehrmaligem Blinzeln verzogen sie sich und sie blickte in die zutiefst erleichterten Gesichter ihrer Eltern.


  »Sie ist wach!«, rief ihre Mutter und es klang wie ein Schluchzen. »Oh, Gott sei Dank, sie ist wach!«


  »Hallo, Engelchen«, strahlte ihr Vater. »Willkommen zurück.«


  »H- ... Hi«, hauchte Elizabeth. In ihrem Mund herrschte das reinste Wüstenklima und ihr Hals kratzte, als hätte sie mit Sand gegurgelt.


  »Maggy, gib ihr etwas zu trinken«, sagte Henry und deutete auf eine Wasserflasche.


  Elizabeth fühlte sich orientierungslos und watete durch ihre Gedanken wie durch trüben Morast. Was war geschehen?


  Nun, offensichtlich war sie nicht tot. Und sie war im Krankenhaus, zurück in ihrem Körper ... Was wiederum bedeutete ...


  »Danny ... verdammt!«, brach es krächzend aus ihr heraus. Der Mistkerl hatte es geschafft und seinen Plan in die Tat umgesetzt. Er hatte sich Angélique ausgeliefert und diese hatte wie versprochen den Fluch von Elizabeth genommen.


  Ächzend versuchte sie sich aus dem Bett zu rollen, doch ihr Körper verweigerte den Dienst. Sie hatte kein Gefühl in ihren Armen und Beinen, fast, als wäre sie vom Hals abwärts gelähmt, und noch immer presste ein unsichtbarer Granitfels auf ihren Brustkorb.


  Sie konnte doch nicht einfach tatenlos rumliegen. Sie musste ihre Freunde informieren! Immerhin hielten sie Elizabeth für tot, Herrgott noch mal!


  Sie hätte vor Frust schreien wollen, doch ihre Mutter hielt ihr die Wasserflasche an die Lippen und ihr blieb nichts anderes übrig, als gehorsam zu schlucken.


  Dank des Wassers fühlte sie sich etwas besser, aber noch immer dumpf und schwerfällig. Hoffentlich legte sich das schnell wieder. Ebenso wie die Schmerzen in ihrem Hals, die, so vermutete sie, von der Sonde herrührten, mit der sie künstlich ernährt worden war.


  Plötzlich wurde sie gewahr, dass ihre Eltern unverändert auf sie einredeten.


  »... solche Sorgen gemacht. Die Ärzte hatten keine Ahnung, woran es liegen könnte.«


  »Ich werde Danny anrufen und ihm sagen, dass du aufgewacht bist«, meinte Henry. »Er hat sich zwar wirklich nicht mit Ruhm bekleckert, aber soviel sind wir ihm schuldig.«


  »Nicht nötig«, seufzte Elizabeth. »Aber könntest du bitte Susan anrufen und ihr Bescheid geben? Die Nummer ist in meinem Handy eingespeichert.«


  »Natürlich, Schatz«, erwiderte ihr Vater verdutzt. »Aber denkst du nicht, dass Danny ...«


  »Er weiß es bereits.« Ihre Stimme klang belegt, als würde sie ihr jeden Moment versagen. Mit einem Mal verließ sie sämtliche Energie. Wut und Frust, die eben noch ihren Motor befeuert hatten, wichen trüber Abgeschlagenheit.


  »Aber ...«


  »Fragt nicht wie, aber ... es ist sein Verdienst, dass ich ...«, fast hätte sie gesagt, zurück in meinem Körper bin, doch sie korrigierte sich noch rechtzeitig, »wieder wach bin.«


  Henry runzelte die Stirn und warf Margret einen fragenden Blick zu. Erst jetzt fiel Elizabeth auf, wie ausgelaugt er wirkte. Graue Bartstoppel überzogen seine Wangen und ungewohnt tiefe Falten gruben sich um seinen Mund und die Augen.


  Er sieht aus wie ein alter Mann, dachte sie bestürzt.


  »Wie du meinst«, sagte er ergeben. Er öffnete die Schublade des Nachttischs und nahm Elizabeths Handy heraus. »Ich werde Susan sagen, dass sie dich morgen früh besuchen kommen kann. Und dann hole ich einen Arzt.« Kopfschüttelnd verließ er das Zimmer.


  »Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«, erkundigte sich ihre Mutter.


  »Ich ... ich weiß, dass ihr da wart. Danke.«


  »Ach, Liebes.« Margret streichelte über Elizabeths Haar. »Das war doch selbstverständlich.« Ihre Miene wurde hart. »Was allerdings deinen Mann betrifft, der ...«


  »Bitte, Mum«, unterbrach Elizabeth. »Nicht.« Sie hatte keine Kraft, um mit ihr über Daniels Verhalten zu diskutieren, und am Allerwenigsten wollte sie Anschuldigungen hören, er würde sich nicht ausreichend um sie kümmern.


  Ausgerechnet er, der ihr Leben über seines gestellt hatte.


  Der sie dreist hintergangen hatte, um seinen Willen durchzusetzen!


  Selbst für Trauer fehlte ihr die Energie, und so rollte lediglich eine einsame Träne von ihrem Augenwinkel bis zum Ohr.


  »Ist schon gut«, sagte Margret beschwichtigend. »Das ist jetzt auch gar nicht wichtig.«


  »Wo sind meine Ringe?«


  »Hier in der Schublade bei deinen persönlichen Sachen. Warte«, sie zog die Schublade auf und holte die beiden Weißgoldringe heraus.


  Elizabeth hob die Hand und Margret schob sie auf den Ringfinger.


  »Danke. Kannst du mir bitte helfen, mich aufzusetzen? Mein Rücken tut schrecklich weh und ist ganz steif.« Kopf, Hände und Füße konnte sie nun mit Mühe bewegen, aber Beine und Arme schienen noch immer eine Tonne zu wiegen und an den Gelenken eingerostet zu sein.


  Ihr Vater kam mit einem Arzt zurück, der sie in einer Mischung aus Erstaunen und professioneller Neugierde studierte und dann mit seiner Untersuchung begann. Er half ihr, sich zu bewegen, stellte eine Menge Fragen, las die Werte auf den Geräten ab, führte Reaktionstests durch, leuchtete ihr in die Augen und gab schließlich einer Schwester den Auftrag, Elizabeth einen großen Teller Suppe zu bringen.


  »Wann kann ich nach Hause?«, fragte sie, woraufhin ein scharfer Stich in der Herzgegend sie daran erinnerte, dass ihr Zuhause leer sein würde. Wenn es denn überhaupt noch ihr Zuhause war ... Sie schob die Gedanken eilig beiseite und sah den Doktor gefasst an. Ihren emotionalen Zusammenbruch sparte sie sich für später auf, wenn sie alleine war.


  »Nun, ich möchte noch eine Reihe von Tests mit Ihnen durchführen und Sie unter Beobachtung halten. Im Moment sieht alles gut aus, aber da wir uns noch immer keinen Reim auf Ihr Koma machen können ...« Er hob entschuldigend die Schultern.


  »Verstehe. Aber vorausgesetzt, mein Zustand bleibt stabil und Sie finden nichts, wie lange müsste ich dann hier bleiben?«


  Der Arzt schürzte die Lippen. »Drei, vier Tage, würde ich vermuten.«


  »Was?« Elizabeth schüttelte entsetzt den Kopf. »So viel Zeit habe ich nicht. Ich muss schnellstmöglich nach Hause!«


  Im nächsten Moment bereute sie die Bewegung. Ihr wurde schwindelig und auch noch der letzte Funke Energie schien ihren Körper zu verlassen. Wie konnte sie nur dermaßen erschöpft sein, nachdem sie tagelang geschlafen hatte?


  »Engelchen, du darfst nichts überstürzen«, sagte ihr Vater besorgt. »Lass dir Zeit, um zu Kräften zu kommen.«


  Vielleicht hatte er Recht. Es half niemandem, wenn sie das Krankenhaus als klapprige Schaufensterpuppe verließ.


  »Darf ich denn Besuch empfangen?«, fragte sie den Arzt.


  Womöglich konnte sie ja hier mit den anderen besprechen, was nun zu tun war und die nächsten Schritte planen.


  »Aber natürlich.« Er lächelte sie an. »Je mehr, desto besser. Ihre Gehirnwindungen und das Erinnerungsvermögen sollen gefordert werden. Und man soll mit Ihnen spazieren gehen, das ist gut für Ihren Kreislauf und die Koordinationsfähigkeit. Wo wir gerade davon sprechen ... berühren Sie mal bitte mit dem linken Zeigefinger die Nase und mit dem rechten das Ohrläppchen?«


  Elizabeth befolgte die Anweisungen, und als der Arzt eine viertel Stunde später in Begleitung ihres Vaters ging, schloss sie müde die Augen. Doch noch war ihr keine Ruhe vergönnt, denn eine Schwester brachte ein Tablett mit einer großen Suppenschüssel.


  Während sie die fade Gemüsebrühe löffelte, wurde es dunkel und ihre Mutter zog die blassgelben Vorhänge zu. Als sie den Teller gelehrt hatte, stellte Margret das Tablett weg und half ihr, sich einigermaßen bequem zurückzulegen.


  Sie strich mit den Fingerspitzen über die glatte Baumwollstruktur der Bettdecke und sog tief den schweren Duft der Lilien ein, die Daniel am Tag zuvor gebracht hatte. Es war schön, wieder alle Sinne beisammenzuhaben ... solange sie nicht über den Preis dafür nachdachte.


  »Übrigens haben wir uns um die Hochzeitsgeschenke gekümmert«, informierte ihre Mutter sie. »Sie wurden in der Orangerie eingelagert, aber ihr ... du solltest sie bald abholen. Sie waren dort sehr erschüttert von dem, was passiert ist und deshalb sehr zuvorkommend. Aber ich glaube, sie brauchen den Platz.«


  »Danke«, seufzte Elizabeth. Die Erinnerung an die Hochzeit war noch unerträglicher als der Gedanke an ein leeres Haus.


  »Du hast es auch wieder in die Zeitung geschafft«, fuhr Margret fort.


  »Als Dornröschenbraut, ich weiß.«


  »Du ...«, schnappte sie. »Aber ...« Dann fand sie eine Erklärung. »Du hast uns gehört, als wir davon gesprochen haben, nicht wahr?«


  »Ja«, murmelte Elizabeth. »So wird es wohl gewesen sein.«


  »Die Ärzte konnten uns nicht sagen, ob du uns hörst, oder nicht. Aber mir war das egal, ich habe immer mit dir geredet.«


  »Ich weiß, Mum.« So dankbar sie ihrer Mutter auch war und so schön es auch war, mit ihr sprechen zu können, aber jetzt wünschte sie sich nichts mehr, als ein wenig Ruhe, um ihre Gedanken zu sortieren und sich ihren Gefühlen zu stellen. Sie hatte eine Menge aufzuarbeiten, und das konnte sie nur alleine.


  »Ich glaube, ich schlafe jetzt ein wenig«, sagte sie deshalb. »Du und Dad wollt euch sicher auch ausruhen. Wir sehen uns dann morgen, okay?«


  Margret küsste sie auf die Stirn. »In Ordnung, Liebes.« Sie schenkte eine Tasse Tee ein und stellte sie in Elizabeths Reichweite. Dann umarmte sie ihre Tochter, ganz vorsichtig, als hätte sie Angst, sie zu zerbrechen. »Gott, ich bin so froh, dass du wach bist. Du hast ja keine Ahnung, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe.«


  »Doch Mum. Glaub mir, das weiß ich. Und es tut mir ehrlich leid.«


  Als ihre Eltern gegangen waren, schloss Elizabeth erleichtert die Augen. Doch sie hatte noch keinen klaren Gedanken gefasst, als eine Stimme neben ihr sagte: »Also hat er es durchgezogen, was Prinzessin?«


  Es überraschte sie nicht, dass sie Andrew noch immer wahrnehmen konnte. Wie bereits vermutet, war sie jetzt wohl ein vollwertiges Medium.


  »Ja, das hat er«, bestätigte sie.


  Der Geist saß auf der Bettkante und blickte betrübt auf sie hinunter. »Was für ein Mist.«


  »Das kannst du laut sagen. Wie geht es deiner Schwester?«


  »Sie wird die Nacht nicht überstehen.« Er legte seine Hand auf ihre und ein kühles Kribbeln breitete sich auf ihrer Haut aus. »Zeit, Lebewohl zu sagen, Prinzessin. Du warst bei weitem der hübscheste und energischste Geist, dem ich je begegnet bin. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Auch wenn wir einen etwas holprigen Start hatten.«


  »Mich hat es auch gefreut, Andrew. Und danke für deine Hilfe heute.«


  »Gern geschehen.« Er stand auf. »Ich halte dir ein Plätzchen auf der anderen Seite warm, ja?«


  »Ja, mach das. Ich wünsche dir und deiner Schwester eine gute Reise.«


  Er nickte. »Und dir alles Gute. Es wird schon werden, du wirst sehen. Jemand mit deiner Energie kommt immer wieder auf die Beine.«


  Elizabeth schnaubte nur. Im Moment fühlte sie sich sämtlicher Kraftreserven beraubt und wie betäubt. Deshalb döste sie nach Andrews Verschwinden auch ein, anstatt wie geplant zu überlegen, wie es nun weiter gehen sollte. Körperlich mochte sie zwar ausgeruht sein, aber geistig war sie am Limit.


  Sie erwachte mit dem Gefühl einer Hand auf ihrer Wange und warmer, weicher Lippen auf ihrem Mund. Schlaftrunken öffnete sie die Augen.


  Daniels Gesicht schwebte über ihr und lächelte sie liebevoll an. Das gelbliche Licht der Nachtbeleuchtung beschien ihn von hinten und machte aus ihm eine überirdische Erscheinung.


  Einen Moment lang lächelte sie glücklich zurück, doch dann sickerte die Erinnerung in ihr Bewusstsein.


  Das war nicht Daniel, das war William, der gekommen war, um sich an ihr zu rächen!


  Sie sog scharf die Luft ein und setzte zu einem Hilfeschrei an, aber da legte sich seine Hand schon fest auf ihren Mund.


  »Sssch, mein Engel. Ich bin´s. Hab keine Angst. »


  Elizabeth hörte nicht darauf. Stattdessen versuchte sie erbittert, ihm in die Finger zu beißen und gleichzeitig von sich zu stoßen und zu treten.


  »Immer das Gleiche«, murrte er, ihren Fäusten ausweichend. Mit der freien Hand holte er einen kleinen Spiegel aus der Tasche seines schwarzen Kapuzenshirts und hielt ihn so, dass sie beide hineinblicken konnten. »Wenigstens kannst du dieses Mal keine Nachttischlampe nach mir werfen.«


  Es kostete Elizabeth einige Mühe, von ihm abzulassen und in den Spiegel zu schauen. Was sie sah, brachte ihr Herz zum Flattern.


  Die Hand auf ihrem Mund hob sich ein wenig.


  »Danny«, keuchte sie und warf die Arme um seinen Hals. »Oh Gott, Danny!« Er drückte sie so fest an sich, dass sie meinte, ihre Rippen knacken zu hören. Zitternd vor Erleichterung presste sie ihre Lippen auf seine. Er fühlte sich so gut an, roch göttlich und schmeckte noch besser. Nie wieder wollte sie ihn loslassen!


  »Geht es dir gut, Baby?«, erkundigte er sich schließlich, während er neben dem Bett in die Hocke ging.


  »Ja.« Elizabeth nickte heftig und klammerte sich weiter an ihn. »Ja, jetzt geht es mir gut.«


  »Himmel, ist das schön, deine Stimme zu hören.«


  »Ich ...« Sie musste schlucken. »Ich dachte, du hättest Angélique das Ritual durchführen lassen.«


  »Das habe ich auch, Liz.«


  Ihr Puls flatterte erneut, diesmal allerdings nicht vor Freude. »Aber wie kannst du dann noch du selbst sein? Hast du sie irgendwie ... überlistet?«


  Er schüttelte leicht den Kopf. Das freudige Funkeln in seinen Augen war erloschen. »Nein.« Er nahm ihre Hände, hob sie an die Lippen und küsste ihre Knöchel. »Wenn ich heute Nacht einschlafe, wird William morgen früh aufwachen.«


  Elizabeth stöhnte gequält auf.


  »Diesen Aufschub habe ich von ihr verlangt«, sagte Daniel, ohne ihre Hände loszulassen. »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht. Ich wollte dich noch einmal sehen.«


  »Wie konntest du das nur tun, Danny?« Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Kehle krampfte sich zusammen. »Wir hätten einen Weg gefunden! Wir finden doch immer einen Weg, verdammt!«


  Sein Lächeln keimte auf. »Ja, das tun wir. Und darauf verlasse ich mich.« Als sie ihn verständnislos ansah, erklärte er: »Ich glaube nicht, dass das mein Ende ist, Liz. Ich werde weiterexistieren, so wie William in mir existiert hat. Vielleicht werde ich schlafen, vielleicht kann ich ihn aber auch beeinflussen, wer weiß. Aber ich werde noch da sein«, sagte er mit Nachdruck. »Daran glaube ich ganz fest.«


  »Der unbelehrbare Optimist«, murmelte Elizabeth.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht. Aber deshalb bin ich auch überzeugt, dass ihr einen Weg finden werdet, William loszuwerden und mich zurückzuholen. Ich weiß, dass du niemals aufgeben wirst, solange es auch nur ein Fünkchen Hoffnung gibt.« Er küsste ihre Ringe. »Eigentlich möchte ich dich ja auf Knien anflehen, dich nicht in Gefahr zu bringen, Liz. Nur kenne ich dich mittlerweile zu gut, um nur eine Sekunde lang zu glauben, dass es etwas nützen würde. Aber ich weiß auch, dass Tony dir zur Seite stehen und dich von allzu halsbrecherischen Aktionen abhalten wird.«


  »Damit hast du wohl Recht«, gestand sie kleinlaut.


  »Hier«, er ließ ihre Hände los, zog den Gedichtband aus seiner hinteren Hosentasche und legte ihn auf den Nachttisch. Dann fasste er sich in den Nacken und löste das Lederband, an dem der Sonnenanhänger hing. »Ich lasse die Dinge, die mir am meisten auf der Welt bedeuten, in deiner Obhut«, sagte er, während er seinen Ehering abstreifte und zu dem Amulett auf das Band fädelte. Anschließend beugte er sich über Elizabeth und knotete das Lederband hinter ihrem Hals zusammen. »Pass gut darauf auf, bis du sie mir wiedergeben kannst.«


  Elizabeth legte ihre Hand auf die silberne Sonne, die noch immer Daniels Körperwärme gespeichert hatte. »Das werde ich!«


  Er griff nochmals in die Hosentasche und holte seinen Schlüsselbund hervor. »Die lasse ich auch hier. Margery steht auf dem Parkplatz. Und wenn du zuhause bist, ändere als Erstes den Code für die Alarmanlage, in Ordnung?«


  »Okay.«


  »Ich habe alle Konten, auf die ich Zugriff habe, leer geräumt und das Geld in einem Umschlag in Margerys Handschuhfach verstaut. Wenn du es wieder anlegen möchtest, mach es so, dass nur du alleine Zugriff darauf hast. Denk daran, vor dem Gesetz ist er dein Mann, und er kann dir jede Menge Scherereien bereiten.«


  Sie nickte stumm, während sich ihre Finger fest um das Sonnenamulett und Daniels Ehering schlossen.


  »Natürlich werde ich alles tun, um zurück an die Oberfläche zu kommen.« Zärtlich strich er durch ihre Locken. »Oder zumindest, William zu beeinflussen. Und sobald es mir gelingt, werde ich versuchen, mit dir in Kontakt zu treten, das verspreche ich. Aber sei vorsichtig, Liz.« Er sah ihr warnend in die Augen. »Es könnte auch er sein, der versucht, dir etwas vorzumachen. Bleibe immer wachsam und skeptisch. Lieber bist du zu vorsichtig und lässt mich abblitzen, als dass du ihm die Tür öffnest.«


  Sie nickte erneut und kämpfte die Tränen nieder.


  »Die Polizei wird bald hier sein.« Er lächelte verschmitzt. »Ich habe ihnen einen Tipp gegeben, wo sie mich finden können. William wird morgen ziemlich blöd aus der Wäsche kucken, wenn er im Knast aufwacht.«


  Elizabeth entwischte ein Laut, irgendwo zwischen Schluchzen und Kichern.


  »Und Angélique ist damit auch fürs Erste ausgebremst. Wer weiß, ob sie überhaupt so lange durchhält, bis die Polizei William wieder laufen lässt. Das verschafft euch also noch mal Extrazeit.«


  »Du hast das alles gründlich durchdacht, was?«


  »Ich habe es zumindest versucht.«


  Elizabeth rutschte ein Stück zur Seite. »Kannst du dich nicht noch ein wenig zu mir legen, bis sie da sind?« Was sie im Moment am dringendsten benötigte, war sein Körperkontakt und die Illusion von Sicherheit.


  Ohne zu zögern, kletterte er zu ihr ins Bett und zog sie an sich. Sie klammerten sich aneinander wie Koalabären an einen Eukalyptusbaum. Elizabeths Lippen lagen an seinem Hals, während er seine Wange an ihren Scheitel schmiegte. Äußerlich wirkte er ruhig und gefasst, aber sein rasender Puls, den sie unter ihren Lippen und Fingerspitzen spürte, waren ein untrüglicher Beweis dafür, wie es tatsächlich in ihm aussah.


  Außerdem strahlte er eine so unglaubliche Wärme ab, dass es Elizabeth unter der Decke schnell zu heiß wurde. Doch sie wollte sich nicht bewegen und die Umarmung dadurch stören. Die wenigen verbleibenden Minuten wollte sie mit all ihren Sinnen, die ihr nun wieder zur Verfügung standen, auskosten. Sie hob den Kopf und küsste ihn, nicht sanft, sondern mit an Verzweiflung grenzender Leidenschaft. Tränen rannen an ihren Wangen herab, während sie seine Lippen und seine Zunge in Besitz nahm und ihnen ihren Stempel aufdrückte. Der Kuss sollte nachhallen, bis sie sich wieder in den Armen hielten.


  »Ich liebe dich«, sagte sie schließlich. »Und ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu mir zurückzuholen.«


  »Versprich mir nur, dass du keine unnötigen Risiken eingehen wirst.« Seine Lippen glitten federleicht über ihre Haut und linderten das Brennen ihrer Tränen.


  Vom Flur drangen schwere Schritte, Rufe und gebellte Befehle herein und zerstörten ihre zerbrechliche Idylle.


  »Showtime«, seufzte Daniel. Ein letztes Mal küsste er sie, strich über ihren Kopf und schenkte ihr ein tapferes Lächeln. Dann rollte er sich herum und setzte sich auf die Bettkante, eine Hand noch immer fest mit ihrer verschränkt.


  Die Tür wurde aufgerissen und vier Beamte, gefolgt von Graham Mitchell, stürmten herein.


  »So ein riesiges Aufgebot, nur wegen mir?«, begrüßte Daniel sie, während er von einem Uniformierten in die Höhe gezerrt wurde. »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  Ein Zweiter bog ihm unsanft die Arme auf den Rücken, legte Handschellen an und schob ihn dann vor Mitchell, der ihn angrinste, als würde man ihm einen Topf voll Gold präsentieren.


  Zuzusehen, wie grob Daniel behandelt wurde, obwohl er keinerlei Widerstand leistete, brachte Elizabeths Blut zum Kochen. Ihre Hände krallten sich in die Bettdecke, damit sie nicht ihrem Impuls folgte, aufsprang und sich zähnefletschend zwischen Mitchell und Daniel stellte.


  »Nun, Mr Morgan«, begann der Inspector. »Oh, verzeihen Sie, Mr Parker! Auch wenn Sie mit Sicherheit wissen, warum wir hier sind, so bin ich doch verpflichtet, Sie darüber zu informieren, dass Sie unter dem Verdacht stehen, Lucy Green ermordet zu haben und ein Haftbefehl gegen Sie vorliegt.« Er klopfte auf seine Manteltasche. »Sie dürfen gerne Ihren Anwalt einschalten, ansonsten wird Ihnen auf Wunsch ein Pflichtverteidiger zur Seite gestellt.« Sein Blick wanderte zu Elizabeth. »Ihre Frau müssen Sie ja wohl nicht mehr benachrichtigen.«


  »Schön gesagt.« Daniel lächelte ihn gelassen an. »Wenn man die Arroganz und den Sarkasmus weglässt, fast wie aus dem Lehrbuch.«


  Mitchells selbstgefälliges Grinsen wurde nur noch breiter. »Ihre Herablassung weiß ich wie immer sehr zu schätzen, Mr Parker. Morgen früh werden Sie dem Haftrichter vorgeführt, der darüber entscheidet, wie lange Sie unser Gast sein werden.« Er wandte sich erneut Elizabeth zu. »Schön, Sie wieder bei Bewusstsein zu sehen, aber falls Sie Pläne für eine Hochzeitsreise haben, sollten Sie diese lieber auf unbestimmte Zeit verschieben ... oder über eine Ersatzbegleitung nachdenken.«


  »Keine Angst, Inspector.« Elizabeths Herz pochte irgendwo in der Gegend ihrer Mandeln, doch ihre Stimme klang fest und unerschrocken. »Unsere Hochzeitsreise ist fürs Frühjahr geplant. Bis dahin ist mein Mann schon längst wieder an meiner Seite.«


  »Das wird sich zeigen. Bei der derzeitigen Indizienlage verwette ich alles darauf, dass es zur Anklage kommt. Und zur Verurteilung.« Er gab den Uniformierten ein Zeichen. »Abmarsch, Jungs.«


  Daniel wurde zur Tür gestoßen, doch er entwand sich den Griffen und drehte sich nochmals um. »Die Sachen, die ich dir vorhin gegeben habe, Liz, sie sind nicht das, was mir auf der Welt am wichtigsten ist.« Sein Blick bohrte sich direkt in ihr Herz. »Bitte, Baby, pass gut auf dich auf.«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Und du dir um mich auch keine, meine Engel. Ich werde nur eine Weile schlafen, das ist alles.«


  Elizabeth gelang es mit Mühe, ihn anzulächeln, während frische Tränen an ihren Wangen herabrollten. »Süße Träume, mein Prinz.«
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  Vier Tage und unzählige Tests später durfte Elizabeth das Krankenhaus endlich verlassen.


  Elizabeth fühlte sich wie ein Versuchskaninchen, aber die Ärzte waren nicht klüger als zuvor. Allerdings einigten sie sich hinter vorgehaltener Hand darauf, dass ihr Koma psychischer Natur gewesen sein musste, da körperliche Gründe ausgeschlossen werden konnten und es ja offenkundig einige Probleme mit dem Ehemann gab.


  Elizabeth war es einerlei. Sie war nur froh, dass sie endlich entlassen wurde.


  Am liebsten hätte sie schon längst auf eigenes Risiko das Krankenhaus verlassen, doch ihre Eltern und Freunde hatten sie dazu gebracht, es sich anders zu überlegen.


  Am Tag zuvor hatte sie Margret und Henry aber letztendlich doch überzeugt, nach Oxford abzureisen. Sie hatte ihnen versichert, dass es ihr gut ging und es für ihre Eltern keinen Grund mehr zum Bleiben gab. Sie sollten sich wieder ihrem eigenen Leben widmen, denn Elizabeth hatte ja auch Freunde, die sich um sie kümmerten.


  Diese hatten sich mit ihren Besuchen abgewechselt, sodass Elizabeth kaum Zeit alleine verbracht hatte. Immer, wenn sich ihnen eine ungestörte Gelegenheit bot, hatten sie Elizabeth auf den aktuellen Stand gebracht, sich mit ihr ausgetauscht und die nächsten Schritte abgestimmt. Manchmal hatte sie fast das Gefühl gehabt, dass ihr Krankenzimmer zum geheimen Hauptquartier der Scooby-Gang geworden war.


  Zudem hatte sie mit Riley und Fiona gemeinsame Streifzüge durch das Krankenhaus unternommen, um Fionas Antennen für Geister zu trainieren. Langsam war sie fast so gut wie Riley, nur dass sie nicht wie er unter negativen Schwingungen zu leiden hatte.


  In dieser Hinsicht waren die Teenager Elizabeth gegenüber im Vorteil. Sie waren in der Lage, Geister einwandfrei anhand ihrer Vibrationen zu identifizieren, und das schon aus einiger Entfernung. Elizabeth hingegen musste sich auf ihre Augen verlassen, und die konnten sie mitunter täuschen.


  Der junge Mann mit Lederjacke und Elvistolle zum Beispiel, der am Morgen urplötzlich in ihrem Zimmer gestanden hatte, war kein Geist aus den fünfziger Jahren gewesen, sondern ein äußerst lebendiger Reporter, der sich hereingeschlichen hatte, um die Dornröschenbraut zu interviewen. Elizabeth hatte ihn lautstark zum Teufel gejagt und ihn dabei mit Namen belegt, die normalerweise nur Wood für ihren Berufsstand übrighatte.


  Aber auch wenn Elizabeth tagsüber reichlich Ablenkung hatte, in den Nächten war sie alleine und der Achterbahnfahrt ihrer Gedanken mit all den Loopings und Steilkurven hilflos ausgeliefert. War Daniel tatsächlich noch da? Wie war es für ihn? Schlief er oder bekam er alles mit, was William tat? Hatte er es bereits an die Oberfläche geschafft? Wenn ja, dann war es ihm nicht gelungen, Elizabeth eine Nachricht zukommen zu lassen. Was aber nicht weiter verwunderlich wäre, da er ja im Gefängnis saß.


  Und was war mit Angélique? Wie nahm sie Daniels kleinen Trick auf, der ihren Vater außerhalb ihrer Reichweite hielt. Sann sie auf Rache? War sie überhaupt noch am Leben? So viele Fragen ... so viel quälende Ungewissheit.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du zurück nach Kew willst?«, fragte Wood, als sie am Morgen des fünften Tages abmarschbereit aus dem Badezimmer kam. Er saß auf dem Besucherstuhl und blätterte durch eines der Magazine, die Jennifer und Vivian ihr vorbeigebracht hatten. »Du könntest auch wieder zu uns kommen.«


  »Danke Tony, aber ich will nach Hause.« Sie fing seinen beredten Blick auf. »Ja, es ist noch mein Zuhause ... unser Zuhause«, korrigierte sie sich schnell. »Es ist, wie Sue gesagt hat. Jedes alte Haus hat seine Geschichte, und nur weil Angélique dort mal gewohnt hat und es wiederhaben will, lassen wir uns nicht vertreiben.« Das Miststück wollte ihr den Mann und das Heim stehlen? Wollte, dass sie einfach so das Feld räumte? Das konnte sie verdammt noch mal vergessen!


  »Und es stört dich nicht, dass sie dort ein- und ausgehen kann?«


  »Sie konnte nur rein, weil die Alarmanlage ausgeschaltet war und die Tür offen stand. Ansonsten wäre sie ausgesperrt gewesen.«


  »Und wenn William es ihr tatsächlich überschreibt?«


  »Die Dokumente sind im Safe. Ohne sie kann er nichts machen. Und wenn Angélique oder ...«, sie zögerte kurz, »... jemand anderes mit mir reden will, sollen sie kommen. Ich habe keine Angst vor ihnen.«


  »Tja, ich schon.« Seufzend legte Wood das Heft beiseite und erhob sich. »Deshalb werden Sue und ich bis auf weiteres zu dir ziehen. Und Riley natürlich auch.«


  Elizabeth sah ihn überrascht an. Er fragte noch nicht mal, ob sie etwas dagegen hatte, sondern stellte sie vor vollendete Tatsachen? Auch wenn sie im Grunde nichts gegen die Gesellschaft ihrer Freunde hatte, sagte sie: »Wir haben nur ein Gästezimmer und darin steht noch kein Bett.«


  »Riley kann wieder auf dem Sofa schlafen und ich habe eine aufblasbare Matratze im Auto. Mehr brauchen wir nicht.« Er schüttelte den Kopf und nahm den Kleidersack auf, in dem sich Elizabeths Hochzeitskleid befand. »Als ob wir dich jetzt alleine ließen.« Er warf ihr die Tasche mit ihren wenigen Habseligkeiten zu. »Können wir gehen?«


  »Moment noch.« Elizabeth stellte die Tasche ab, nahm die schon leicht welken Lilien aus der Vase und wickelte die Stile in ein feuchtes Tuch.


  »Willst du die etwa mitnehmen?«


  »Sie sind von Danny. Natürlich nehme ich sie mit.«


  »Du hast noch immer nichts von ihm gehört, oder?«, fragte Wood zögernd.


  »Nein.«


  »Aber du bist sicher, dass er noch ...«


  »Herrgott, Tony, wie oft denn noch?«, fiel ihm Elizabeth ungehalten ins Wort. »Danny war überzeugt davon, deshalb bin ich es auch. Ich muss es glauben!« Denn was wäre die Alternative? Zu akzeptieren, dass Daniel womöglich nicht mehr existierte, so wie Hamilton es seinerzeit vorgesehen hatte? Wenn sie diese Vorstellung an sich heranließ, würde sie nicht mehr funktionieren und zu einem nutzlosen, in ihrer Trauer gefangenen Häufchen Elend zerfallen. Im Moment loderte ihr Herz vor Hoffnung und Tatendrang. Und dieses Feuer musste sie unter allen Umständen am Brennen halten! »Er wird sich melden, sobald er kann«, sagte sie nachdrücklich. »Zumindest müssen wir uns keine Gedanken darüber machen, wo er sich rumtreibt und was er anstellt. Wir wissen ja, wo er ist.«


  Wood kratzte sich an der Nase. »Naja ... nicht so richtig.«


  Sie sah auf. »Was soll das heißen?«


  »Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen. Er wurde gestern freigelassen.«


  »Was?« Elizabeth sank auf das Bett. Ihre Hand tastete nach dem Sonnenamulett und Daniels Ehering. »Und so etwas sagst du mir mal kurz nebenbei?«


  »Tut mir leid, ich wollte es dir eigentlich schonender beibringen. Aber das macht es für uns umso wichtiger, dich nicht allein zu lassen. Was, wenn er auf einmal vor der Tür steht?«


  »Wie kann es sein, dass er so schnell entlassen wurde? Ich dachte, Mitchell würde ihn so lange festhalten, wie es das Gesetz zulässt.«


  »Jemand hat den Mord an Lucy gestanden«, informierte sie Wood. Er legte den Kleidersack auf das Bett und setzte sich neben Elizabeth. »Ein haitianischer Einwanderer. Sie mussten Da- .... sie mussten William gehen lassen.«


  »Verdammt! Sicherlich stammt der Mann aus Angéliques Reihen. Sie hat ihn gezwungen, zu gestehen, damit ihr Vater freikommt und das Ritual durchführen kann.« Sie ließ den Kopf in ihre Hände sinken. »Uns läuft die Zeit davon und wir sind noch keinen Schritt weiter.«


  »Vielleicht doch.« Wood legte einen Arm um ihre Schulter. »Fiona und Riley sind da etwas auf der Spur. Die Details müssen noch ausgearbeitet werden, aber es klingt ... interessant.«


  »Interessant ... aha.« Sein Tonfall war nicht gerade beruhigend. »Nun, eine gute Seite hat seine Freilassung immerhin.«


  »Welche? Dass Mitchells Kopf vor Wut auf seinen Schultern rotiert?«


  Elizabeth schnaubte. »Ja, das auch. Aber wenn Danny durchkommt, ist es für ihn leichter, sich zu melden.«


  »Falls er durchkommt«, murmelte Wood.


  »Das wird er«, sagte sie mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie im Moment tatsächlich empfand. »Er hat es mir versprochen!«


  Sie nahmen den MG, den Daniel auf dem Krankenhausparkplatz abgestellt hatte, und fuhren auf direktem Weg nach Kew. Elizabeth war dankbar, dass Wood anbot, zu fahren, da sie mit den Gedanken meilenweit entfernt war. Im Handschuhfach fand sie den großen braunen Umschlag mit ihren gesamten Geldreserven. Sie machte sich nicht die Mühe, die Scheine zu zählen, sondern packte den Umschlag sofort in ihre Handtasche.


  Beckett schien sie sehnlichst zu erwarten und kam maunzend die Treppe herunter, als sie die Haustür hinter Wood schloss und das Gepäck abstellte.


  Es war wohlig warm im Haus, und als Elizabeth den Lichtschalter betätigte, ging das Deckenlicht im Flur an. Offenbar hatten ihre Freunde die defekten Birnen ausgetauscht und sich um die Sicherungen gekümmert. Genauso wie um Beckett, der nun schnurrend um ihre Beine strich. Zudem hatten sie auf Elizabeths Bitte hin, den Code der Alarmanlage und des Wandsafes geändert, da ja die Möglichkeit bestand, dass William vom Gefängnis aus Angélique die entsprechenden Ziffernfolgen nannte und ihr somit Zutritt verschaffte.


  Sie ging in die Knie und kraulte den schwarzen Kater hinter den Ohren. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sie hob das Fellknäuel hoch und trug es in die Küche, wo sie ihm einen frischen Futternapf vor die Nase stellte. Beckett stürzte sich darauf wie ausgehungert.


  »Möchtest du Kaffee, Tony?«


  »Gerne.« Er setzte sich an den Tresen und sah ihr schweigend zu, wie sie für sie beide Kaffee machte. Gott sei Dank hatte die Kaffeemaschine Elizabeths emotionale Ausbrüche überlebt.


  Als sie sich umwandte und Milch und Zucker auf die Theke stellte, wanderte ihr Blick durch die großen Fenster hinaus in den Garten. Zur Weide am Themseufer, wo sie vor einer Woche mit Daniel den Sonnenaufgang genossen hatte und ihre Seelen eins geworden waren.


  Ein scharfes Ziehen ging durch ihre Eingeweide. Was, wenn er sich geirrt hatte? Wenn seine Seele nicht mehr intakt war und es gar keine Chance gab, ihn zurückzuholen? Wenn all ihre Bemühungen umsonst waren? Seit gestern war er auf freiem Fuß und dennoch gab es kein Zeichen von ihm ...


  Wood schnippte vor ihrem Gesicht. »Erde an Elizabeth.«


  Sie zuckte zusammen und blinzelte ihn an. »Entschuldige. Ich ... ich mache mir nur etwas Sorgen.«


  »Nur etwas?«


  »Ich mache mir höllische Sorgen«, brummte sie und hob ihre Tasse an die Lippen, um hineinzupusten. Warum konnte er sich nicht endlich melden, verdammt?


  »Ich mir auch«, gestand er.


  »Was ist eigentlich mit Joséphine? Konntet ihr sie mittlerweile erreichen?«


  Wood rührte Zucker in seinen Kaffee. »Nein. Der Tempel ist komplett verlassen und in ihrer Wohnung scheint auch niemand mehr zu wohnen. Offenbar hat sie ihre Zelte abgebrochen.«


  Nun, nach dem Tod ihres Mannes durch die Hand ihrer eigenen Schwester war das nicht allzu verwunderlich. Trotzdem hätten sie ihre Hilfe gut gebrauchen können.


  Ruhelos klopfte Elizabeth mit den Fingernägeln auf das Porzellan. Sie musste etwas unternehmen, etwas Sinnvolles. »Sollen wir zu Sans fahren, um den anderen zu helfen?«


  Wood schüttelte den Kopf. »Lass sie machen.«


  »Während wir hier nutzlos rumsitzen? Komm schon, fahren wir.«


  »Sie kommen her, sobald sie die ... Feinheiten ihres Plans ausgearbeitet haben. Wir beide würden nur stören.«


  Elizabeth warf ihm einen Blick zu, der geeignet war, seine Augenbrauen zu versengen. »Was geht dort vor, das ich nicht sehen soll?«


  »Du bist paranoid, Elizabeth.«


  Sie stellte die Tasse mit so viel Schwung ab, dass Kaffee auf die Arbeitsfläche schwappte. »Mag sein, aber in diesem Fall nicht. Sie treiben irgendetwas, wobei ich nicht anwesend sein soll, und es ist dein Job, mich fernzuhalten.«


  Seufzend verschränkte Wood die Hände auf dem Tresen und schaute sie streng an. »Es ist, wie ich gesagt habe. Sie arbeiten die Details des Plans aus. Erst dann wollen sie ihn dir präsentieren. Sie ...« Er schlug die Augen nieder. »Wir haben Angst, du könntest etwas überreagieren, wenn du zu früh davon erfährst.«


  Das verschlug Elizabeth die Sprache. Entweder hatten ihre Freunde keine sonderlich hohe Meinung von ihr, oder der Plan war so haarsträubend, verrückt und gefährlich, dass sie davon ausgingen, sie würde sich dagegen wehren. Beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht besonders.


  »Sieh mich nicht so an, als würdest du mir am liebsten den Hals umdrehen«, sagte Wood mit einem Anflug von Humor. »Wir werden deshalb trotzdem nicht auf der faulen Haut liegen.«


  »Du willst hoffentlich nicht mit mir boxen gehen, damit ich mich abreagiere!«


  Er nahm einen Schluck Kaffee und grinste in die Tasse. »Besser.«


  »Aha?«


  »Du bekommst heute eine Schusswaffeneinweisung.«


  »Wie bitte?«


  »Ich erinnere mich lebhaft daran, als du das letzte Mal eine Pistole in der Hand hattest. Du musst lernen, damit umzugehen, ohne, dass du beim bloßen Anblick zu zittern anfängst. Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen und uns Waffen besorgt. Vermutlich werden wir sie brauchen, wenn wir uns William vorknöpfen. Denn freiwillig wird er sich uns nicht ausliefern, so viel ist klar. Und wir wissen, dass Angélique einen ganzen Stall voll Gefolgsleute um sich geschart hat.«


  Elizabeth dachte einen Moment lang darüber nach. Bisher war ihr der Einsatz von Waffengewalt noch nicht als Option in den Sinn gekommen. Sie hatte sich vor allem auf magische Wege konzentriert. Doch Wood hatte Recht. Sie bereiteten sich auf einen Kampf vor und mussten sich rüsten. Bevor sie Magie einsetzen konnten, mussten sie Williams erst habhaft werden. Und dazu war mit Sicherheit mehr als nur gutes Zureden nötig.


  »Also schön«, sagte sie deshalb. »Aber hier können wir nicht üben. Ich glaube, meine Nachbarn hätten etwas dagegen, wenn wir auf die Bäume im Garten schießen und alte Dosen habe ich auch nicht da.«


  »Keine Sorge, wir fahren zu einem Schießstand außerhalb der Stadt.«


  »Und was ist mit den anderen? Sollten die nicht auch eine Einweisung erhalten?«


  »Die haben schon gestern eine bekommen. Riley war erschreckend gut. Er meinte, das würde an seinen ganzen Videospielen liegen.« Er schüttelte den Kopf. »Also, trink aus, zieh dich um und los geht´s.«


  Nachdem sie das Bargeld in den Wandsafe im Schlafzimmer gelegt hatte und in eine bequeme Jeans geschlüpft war, brachen sie auf. Ihr Ziel war ein Sportschützenverein in Farnborough, wo Elizabeth von Wood einen Einführungskurs in der Handhabung von Pistolen erhielt. Er zeigte sich dabei als geduldiger, erfahrener Lehrer, der Elizabeth alles Wesentliche in kürzester Zeit beibrachte, und zwar so, dass sie sogar Spaß an der Sache hatte.


  Der Schießstand befand sich in einem ehemaligen Flugzeughangar, in dem verschieden große Anlagen fürs Pistolen- und Gewehrschießen errichtet worden waren. Im Moment übten nur eine Handvoll Sportschützen, aber wenn hier Hochbetrieb herrschte, musste der Lärmpegel trotz der schalldämpfenden Wandabdämmung mörderisch sein. Der alles überlagernde Geruch nach Metall und Öl erinnerte Elizabeth an eine Autowerkstatt und war eine willkommene Abwechslung zur sterilen Luft des Krankenhauses, die sie während der vergangenen Tage geatmet hatte.


  »Du stellst dich gar nicht mal schlecht an«, beschied ihr Wood nach einer guten Stunde. »Du hast eine ruhige Hand und ein gutes Auge.« Er stand mit verschränkten Armen und Kopfhörern über den Ohren hinter ihr und beobachtete, wie sie ihr Magazin auf die zehn Meter entfernte Zielscheibe abfeuerte. Auch wenn noch nicht jeder Schuss traf, fühlte es sich doch überraschend gut und befriedigend an. Ähnlich, wie das Bälle abschlagen auf der Driving Range. Es zwang sie dazu, sich zu konzentrieren und den Kopf von allem anderen frei zu machen.


  Doch ihr Vergnügen an der Sache verpuffte, als Wood sagte: »Glaube ja nicht, dass es genauso einfach sein wird, wenn du auf einen Menschen zielst.«


  »Das ist mir klar«, murrte sie, legte die leergeschossene Waffe auf den Tisch und nahm die Kopfhörer ab. Sie drückte auf einen Knopf und die Zielscheibe rauschte an einem Seil auf sie zu. Alle Kugeln hatten die Scheibe getroffen, sieben innerhalb der Ringe, drei außerhalb. Ein Einschussloch befand sich sogar in der Mitte der Ringe. Zufrieden nahm sie das Papier ab und befestigte ein neues.


  »Jetzt gehen wir auf fünfzehn Meter«, entschied Wood. »Und versuche diesmal, zwischen den Schüssen nicht so lange zu zielen, sondern schneller abzufeuern. Im Ernstfall bleiben dir nur Bruchteile von Sekunden. Entschlossenheit und Schnelligkeit sind wichtiger als Genauigkeit.«


  »Du hast mir noch gar nicht gezeigt, wie du schießt«, bemerkte Elizabeth, während sie das Magazin nachlud. »Vielleicht könnte ich mir ja von dir ein paar Tricks abschauen?«


  Wood schnaubte amüsiert. Er ließ die Zielscheibe auf zwanzig Meter zurücksausen, dann hob er die Waffe mit beiden Händen, stellte sich breitbeinig hin und drückte zehnmal hintereinander ab.


  Als er die Scheibe zurückholte, rümpfte er kritisch die Nase. »Ich bin wohl schon etwas eingerostet.«


  »Eingerostet?« Verblüfft starrte Elizabeth auf das Ergebnis. Bis auf drei befanden sich alle Einschusslöcher innerhalb der schwarzhinterlegten mittleren Ringe. »Du bist Robin Hood!«


  »Danny und ich hatten früher einen kleinen Wettkampf«, erzählte er. »Wir gingen einmal die Woche gemeinsam auf den Schießstand, und wer am Ende weniger Punkte hatte, musste die restliche Woche über das Mittagessen bezahlen.«


  »Nachdem ihr jetzt wieder Partner seid, könntet ihr diese Tradition doch aufleben lassen, oder nicht?«


  Wood betrachtete sie nachdenklich. »Dannys Optimismus hat sich wirklich auf dich übertragen, was? Oder ist das eine besondere Art von Verdrängung?«


  »Weder noch«, entgegnete Elizabeth und lud die Waffe nach. Mit Nachdruck schob sie das Magazin ins Fach. »Das ist unerschütterlicher Glaube.«


  Als sie wieder im Auto saßen, reichte Wood ihr eine Pistole. »Hier«, sagte er. »Verstau sie in deiner Handtasche.«


  Elizabeth nahm sie, ohne zu zögern, und steckte sie ein. »Will ich wissen, wie hoch die Strafe für unerlaubten Waffenbesitz ist?«


  »Nein, willst du nicht.«


  Schulterzuckend zog sie den Reißverschluss der Tasche zu. »Haben wir noch etwas Zeit, bis die anderen zu uns stoßen?«


  Wood sah auf seine elegante Armbanduhr. »Reichlich. Wieso?«


  »Denkst du, wir könnten in die Orangerie fahren und die Hochzeitsgeschenke abholen? Sie werden dort noch eingelagert, aber sie möchten sie loswerden.« Zweifelnd schaute er sich im Wagen um. Sie hatten Margery zwar gegen den Jaguar eingetauscht, trotzdem würde es schwierig werden, alle Geschenke im Auto zu verstauen.


  »Ach, das bekommen wir schon hin«, sagte Elizabeth leichthin. »Der Wagen ist doch für großangelegte Shoppingtouren ausgelegt. Zur Not packen wir die größeren Schachteln eben vorher aus. Obwohl ich das eigentlich lieber zusammen mit Danny machen würde«, ergänzte sie leiser.


  Wood warf ihr einen Blick aus den Augenwinkeln zu, sagte aber nichts, sondern startete nur den Jaguar.


  


  Es fiel Elizabeth schwerer als gedacht, in die Orangerie zurückzukehren. Ihre Schuhe schienen plötzlich Sohlen aus Blei zu haben, als sie die Stufen hinaufstieg. War die Hochzeit wirklich erst vor einer Woche gewesen?


  Mrs Peters kam ihnen liebenswürdig lächelnd entgegen. »Mrs Parker! Wie schön, Sie wohlauf zu sehen! Und so eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie auch kommen.«


  »Auch?«, fragte Elizabeth verständnislos nach.


  »Als ich Ihren Mann heute Morgen wegen der eingelagerten Geschenke anrief, hatte ich den Eindruck, er würde alleine kommen. Er ist mit meiner Kollegin im Lagerraum. Möchten Sie gleich zu ihm?«


  Elizabeths Zunge verweigerte die Zusammenarbeit mit ihrem Gehirn. William war hier? In diesem Moment? Und er gab sich als Daniel aus?


  Plötzlich spürte sie den harten Griff von Woods Hand um ihren Arm. »Bitte, Mrs Peters«, sagte er höflich. »Zeigen Sie uns den Lagerraum.«


  Auf dem Weg erkundigte sich Mrs Peters mindestens fünf Mal nach Elizabeths Befinden und beteuerte wiederholt, wie leid ihr das Ganze täte. Als fürchtete sie, Elizabeth könnte das, was geschehen war, nachlässiger Partyplanung zuschreiben.


  Elizabeth antwortete mit belanglosen Phrasen, denn im Geiste versuchte sie, sich für das bevorstehende Aufeinandertreffen zu wappnen.


  Trotzdem erwischte es sie eiskalt, als Mrs Peters sie in das Lager führte, und sie sich diesem Mann gegenübersah, der gleichzeitig so vertraut war und fremder nicht sein konnte.


  Sie war sich bis jetzt nicht bewusst gewesen, dass in ihr ein kleiner unbeugsamer Hoffnungsfunke überlebt hatte, der daran festhielt, dass Angélique mit ihrem Ritual keinen Erfolg gehabt hatte und Daniel nicht verdrängt worden war. Doch nun erlosch auch dieses letzte Fünkchen und überließ sie schutzlos der harten Realität.


  William hatte keine Zeit verloren, sein Äußeres zu verändern. Er hatte die Haare modisch kurz geschnitten, die Koteletten gestutzt und war glatt rasiert. Statt Daniels sportlich legerer Kleidung trug er dunkle Hosen und einen Mantel, unter dem ein grauer Kaschmirpulli hervorlugte. Und seine Augen ... Elizabeth konnte den Blick nicht von diesen kalten, blauen Augen nehmen.


  Einen kurzen Moment lang lag Überraschung darin. Doch dann verzog sich sein Mund zu einer Karikatur von Daniels Lächeln. »Oh, hallo, Liz. Schön, dass du es geschafft hast.«


  »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie. Sofort schloss sich Woods Hand fester um ihren Arm und sie besann sich auf ihre Zuschauer. »Du weißt doch, dass ich das nicht mag«, fügte sie beherrschter hinzu.


  »Bitte entschuldige ... Liebling.« Er trat auf sie zu und küsste sie wie selbstverständlich auf den Mund, lange und ausgiebig.


  Elizabeth bebte vor Anstrengung, nicht zurückzuweichen und ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


  Als er sich aufrichtete, wirkte er zufrieden und auch ein wenig belustigt. Er deutete auf den jungen Schwarzen in seiner Begleitung. »Ich glaube, meinen Freund Bertrand kennt ihr noch nicht? Bertrand, das ist meine bezaubernde, treusorgende Ehefrau Elizabeth und unser loyaler Freund, der ehemalige Detective Inspector Tony Wood.« Er riss die Augen auf, als wäre ihm eben wieder etwas eingefallen. »Ach, entschuldige. Zum Inspector hast du es ja gar nicht mehr gebracht.« Jedes Wort triefte vor Sarkasmus, was auch Mrs Peters und ihrer Kollegin nicht entging. Betreten blickten sich die beiden Frauen an.


  »Wohin willst du die Geschenke eigentlich bringen, Kumpel?«, fragte Wood gepresst.


  »Nach Hause natürlich. Wohin denn sonst?«


  Wood taxierte William mit undurchdringlicher Miene. Elizabeth meinte es in Woods Kopf rattern zu hören, doch ihr war klar, dass sie im Moment rein gar nichts unternehmen konnten. William hatte Verstärkung dabei und vor Publikum durften sie es nicht zum Kampf kommen lassen.


  Umgekehrt bestand deshalb wohl auch keine Gefahr für sie, aber das war nur zweitrangig. Irgendwie mussten sie sich den Bastard schnappen und wieder wegsperren, damit er Angélique nicht geben konnte, was sie wollte.


  Vielleicht gab es ja auf dem Parkplatz keine Zeugen, und sie konnten ihn »überreden«, in ihren Wagen zu steigen.


  »Sollen wir dann also die Pakete zum Auto bringen, David?«, fragte Elizabeth so unverfänglich wie möglich.


  »Was immer du möchtest ... Baby. Wir parken direkt vor der Tür. Bertrand, mein Freund, du hilfst uns doch, nicht wahr?«


  Der junge Mann nickte stumm und begann, einen bereitstehenden Packwagen zu beladen.


  Ihr Wagen stand vor der Tür und nicht auf dem rückseitig gelegenen Parkplatz? Verdammt! Aber womöglich würde es ihnen ja dennoch gelingen, ihn ohne großes Aufsehen in ihr Auto zu schaffen. Immerhin hatten sie Pistolen dabei und die konnte man auch unauffällig auf jemanden richten.


  Schweigend halfen sie Betrand die Pakete aufzuschichten, dann verabschiedeten sie sich von Mrs Peters und ihrer Kollegin. Die zwei Frauen machten den Eindruck, als wären sie heilfroh, dass dieses unangenehme Treffen endlich beendet war.


  »Wie geht es Angélique?«, fragte Elizabeth wie beiläufig, als sie auf dem Weg zum Ausgang waren. Sie befanden sich mit William und Bertrand allein im Korridor, weit und breit war niemand zu sehen. Konnte sie es wagen, ihre Waffe zu zücken? Vorsichtig öffnete sie ihre Tasche, doch Wood legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. Als sie zu ihm zurücksah, deutete er mit einem Nicken auf die Überwachungskamera an der Decke.


  So ein Mist!, dachte sie frustriert und nahm die Hand von der Tasche. Weshalb gab es an einem Ort wie diesem überhaupt Videoüberwachung? Das war bestimmt nicht die einzige Kamera, was bedeutete, dass sie William nicht ungesehen zu ihrem Auto bringen konnten.


  William schlenderte neben ihr her und streifte elegante Lederhandschuhe über seine Finger. Das Zucken in seinen Mundwinkeln verriet, dass ihm die Szene nicht entgangen war, doch er ging nicht drauf ein, sondern beantwortete Elizabeths Frage: »Sie weilt noch unter den Lebenden, falls es das ist, was du wissen willst. Sie ist zwar nicht besonders ...«, sein Blick richtete sich kurz auf Bertrand und er schien seine Worte genau abzuwägen, »... imposant, doch sie ist eine Kämpfernatur. Ich vermute, das hat sie von ihrem Vater.«


  »Mir würden da noch ein paar andere Eigenschaften einfallen, die sie von ihm geerbt hat«, entgegnete Elizabeth. »Es muss erniedrigend für dich sein, dass ausgerechnet sie es ist, auf deren Hilfe du nun angewiesen bist. Ich meine, wenn man bedenkt, wie du in der Vergangenheit über sie gedacht hast.«


  Bertrand wandte leicht den Kopf und William sagte schnell: »Das ist doch Schnee von gestern. Wir alle haben einen frischen Neustart verdient.« Wenn Elizabeth seine Miene richtig deutete, sahen seine wahren Gefühle allerdings ganz anders aus. Vielleicht war Bertrand ja gar nicht als seine Verstärkung hier, sondern als sein Aufpasser. Gut möglich, dass Angélique sicherstellen wollte, dass ihr Vater sich auch an die Vereinbarung hielt und sich nicht einfach aus dem Staub machte.


  »Darf ich fragen, was du mit den Geschenken vorhast?«


  »Oh, ich dachte, sie gehören genauso mir wie dir und du hättest nichts dagegen, dass ich sie an eine Gruppe äußerst hilfsbereiter haitianischer Einwanderer verschenke. Gewiss möchtest du die Scheidung und legst keinen Wert auf Erinnerungen an diese unglücksselige Hochzeit, habe ich Recht?«


  »Warum sollte ich die Scheidung wollen?«, erwiderte Elizabeth kühl. Sie war sich seiner Nähe unangenehm bewusst. Als strahlte seine Aura Bosheit und Bedrohung aus. Ihr Instinkt sagte ihr, auf Abstand zu gehen, doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben.


  »Nun, ich gehe nicht davon aus, dass du dein Leben an meiner Seite verbringen möchtest.« Er lächelte süffisant. »Auch wenn ich das durchaus zu schätzen wüsste. Was mich betrifft, so ist alles vergeben und vergessen. Ich bin ein großzügiger Sieger.«


  Elizabeth schnaubte und sie hörte, dass auch Wood hinter ihr ein abschätziges Geräusch machte. »Du denkst wirklich, du hättest gewonnen?«


  »Du denn nicht?«


  »Du wirst anderes darüber denken, wenn Danny zurück an seinem Platz ist.«


  »Oh, arme Elizabeth.« Er blieb stehen und sah sie mit übertriebenem Mitgefühl an. »Er wird nicht zurückkommen. Er ist fort. Für immer. Die Fehler, die ich einst bei dem Ritual beging, wurden nun ausgemerzt. Nichts von ihm ist mehr übrig, außer den Erinnerungen an ihn. Zeit, die Hoffnung aufzugeben und sich neuen Dingen zuzuwenden, meine Liebe. Aber ...« Er hob eine Augenbraue, etwas, das Elizabeth bei Daniel sexy, bei William jedoch nur ekelhaft fand. »Vielleicht hast du dich ja an diesen Körper und seine Vorzüge gewöhnt und möchtest nicht darauf verzichten? Ich wäre durchaus bereit, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.«


  Unbändige Wut kochte in Elizabeth hoch. Wie von selbst ballten sich ihre Hände zu Fäusten und ihre Oberarmmuskeln spannten sich an.


  Doch es war Wood, dem der Kragen platzte. »Du verfluchter Scheißkerl! Lass ja deine dreckigen Finger von ihr!«, brach es aus ihm heraus, bevor Elizabeth ihn mit einer beruhigenden Geste zurückhielt. Bertrand, der mit dem Packwagen vorausgegangen war, blickte alarmiert zu ihnen zurück, bereit einzugreifen, sollte es nötig werden.


  »Netter Versuch.« Elizabeth sah William direkt in die Augen. »Aber ich weiß, dass Danny noch da ist. Möchtest du wissen, warum ich mir so sicher bin? Unsere Seelen sind miteinander verbunden, sie sind eins. Wenn er aufgehört hätte, zu existieren, hätte ich es gespürt. Es hätte mich in der Mitte auseinandergerissen. Aber sieh mich an. Hier stehe ich: heil und ganz. Ich warte nur geduldig darauf, dass Danny wieder die Oberhand gewinnt und wir dich für immer zur Hölle zu schicken.«


  Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Dass die Leute nie erkennen, wann sie verloren haben.« Er wandte sich ab und schloss zu Bertrand auf. »Nun, wenn du dein Leben mit dieser unsinnigen Mission vergeuden willst, bitteschön.« Er drehte sich erneut um und auf seiner Miene lag auf einmal tödlicher Ernst. »Ich rate euch nur, mir nie wieder in die Quere zu kommen. Das nächste Mal wird es keine Gnade geben. Und glaubt mir, es gibt kein Versteck, wo ihr vor mir sicher wärt.«


  »Oh, wir verstecken uns nicht!«, entgegnete Elizabeth trotzig. »Wir sind in Kew. Komm und besuche uns!«


  Er presste die Lippen zu einem blutleeren Strich aufeinander. Dann fuhr er herum und ging mit weit ausgreifenden Schritten zur Ausgangstür. »Bertrand, lass den Wagen stehen. Sollen sie sich um den Plunder kümmern.«

  

  Als sie sich auf den Weg zurück nach Kew machten, war Elizabeth von dieser Begegnung noch immer reichlich mitgenommen. Ihr war übel und ihre Hände krallten sich in das kühle, glatte Leder des Beifahrersitzes, um sie vom Zittern abzuhalten. Ständig sah sie diese gefühllosen blauen Augen vor sich, die ihr kalte Schauer über den Rücken jagten. Sie hoffte, dass sie es sich nicht hatte anmerken lassen, doch William hatte ihr eine Heidenangst eingejagt. Hatte er nur geblufft, als er sagte, Daniel würde nicht mehr existieren? Oder war das die Wahrheit gewesen?


  Nein! Das, was sie gesagt hatte – dass sie es wüsste, es spüren würde, wenn Daniel nicht mehr da wäre – das war die Wahrheit! Daran würde sie weiterhin glauben, egal was passierte.


  »Er hat gelogen«, sagte Wood plötzlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Das weißt du doch, oder?«


  Überrascht sah sie ihn vom Beifahrersitz aus an. »Ja. Aber mir war nicht klar, dass du es genauso siehst.«


  »Er ist ein verlogener, manipulativer Bastard, dem ich nur zu gern sein Grinsen aus dem Gesicht geprügelt hätte.« Er schielte zu Elizabeth. »Aber ich wollte nicht, dass Danny deshalb Zahnersatz braucht.«


  Sie lachte auf, sie konnte nicht anders. »Nett von dir.«


  »Und ich sage dir noch etwas«, fuhr er fort, den Blick wieder auf die Straße gerichtet. »Er hat genauso viel Angst vor uns, wie wir vor ihm.«


  »Das sollte er besser auch!«


  Wood nickte grimmig. »Eins verstehe ich allerdings nicht. Wieso hat es ihm nichts ausgemacht, uns so nahe zu sein? Was ist mit dem Schutzzauber? Der hätte doch dafür sorgen müssen, dass er sich in unserer Nähe äußerst unwohl fühlt, oder nicht?«


  Elizabeth überlegte einen Moment. »Ich vermute, das liegt daran, dass wir Danny und damit auch ihn in den Zauber mit eingewoben haben. Deshalb hat er auf ihn keine Wirkung.«


  »Großartig«, murmelte Wood. »Dadurch hat er praktisch einen Freifahrtschein. Und der Zauber, der auf dem Haus liegt, wirkt dann wohl auch nicht auf ihn, was?«


  »Vermutlich nicht. Nur gut, dass ihr den Code der Alarmanlage sofort geändert habt.«


  Als sie in Kew ankamen, war es dunkel geworden und Elizabeths Magen meldete sich lautstark zu Wort.


  »Soll ich uns was kochen? Oder sollen wir uns lieber was beim Inder bestellen?«, fragte sie, nachdem sie alle Geschenke in der Garage verstaut hatten.


  »Inder«, antwortete Wood ohne Umschweife, und sie versuchte, es nicht als Affront gegen ihre Kochkünste zu sehen. »Ich denke, die anderen müssten auch bald kommen.«


  »Hoffentlich mit guten Neuigkeiten ...«


  Tatsächlich trafen Susan, Riley und Fiona bereits eine halbe Stunde später ein. Elizabeth musste sehr an sich halten, nicht sofort auf sie einzustürmen, damit sie ihr verrieten, an welchem Plan sie arbeiteten. Zunächst war das Gesprächsthema allerdings ihr Zusammentreffen mit William. Doch auch nach dem Essen bewegte sich die Unterhaltung nicht in die gewünschte Richtung. Also entschloss sie sich, nachzuhelfen.


  »Und? Gibt es was Neues in Sachen Seelenwanderung?«, fragte sie im Plauderton, während sie die Arbeitsfläche ihrer Küche mit einem feuchten Lappen abwischte.


  Die Blicke, die ihre Freunde untereinander tauschten, entgingen ihr nicht, doch sie tat so, als würde sie sie nicht sehen.


  Riley räusperte sich. »Ja, also ... wir denken, dass ...«


  »Wir haben eine Idee«, fiel Fiona ihm resolut ins Wort. »Als wir Astralreisen recherchiert haben, um einen Weg zu finden, dich zurück in deinen Körper zu bringen, sind wir auf eine interessante Geschichte gestoßen. Über einen Mann, dessen Körper während einer seiner Ausflüge, von einer anderen Seele besetzt wurde. Darin steckte zwar letztendlich nicht die Lösung für dein Problem, aber vielleicht für Dannys.«


  Elizabeth legte den Lappen beiseite und stützte sich mit beiden Armen auf die Theke. »Inwiefern?«


  »Hast du ein Bier da?«, ging Wood dazwischen. »Oder besser noch etwas Stärkeres?«


  Sie blitzte ihn böse an. »Hör auf damit, Tony! Ich will das jetzt hören und ich verspreche, dass ich nicht durchdrehen werde!«


  Murrend verschränkte Wood die Arme vor der Brust.


  »Also«, fuhr Fiona fort. Ihre Katzenaugen leuchteten vor Aufregung. »Da ist dieser Kerl in Amerika, John Baker, der regelmäßig Astralwanderungen unternimmt. Er kann das von Kindheit an und es ist ganz normal für ihn. Eines Nachts kommt er von einem Astraulausflug zurück in sein Schlafzimmer und findet sein Bett leer vor. Von unten hört er Stimmen, und als er in der Küche nachsieht, steht da seine Frau, die sich mit ihm unterhält. Also mit seinem Körper.«


  »Ein Geist hatte während seiner Abwesenheit seinen Körper gekapert und versuchte nun, seinen Platz einzunehmen«, erklärte Susan. »Und seine Frau schöpfte zunächst keinerlei Verdacht. Der Mann musste hilflos dabei zusehen, wie der andere sein Leben stahl.«


  Elizabeth schluckte hart. Sie dachte daran, wie sie für Daniels »Episoden« alle möglichen Erklärungen gefunden hatte. Vermutlich wäre das auch noch eine Weile so weitergegangen, hätte man sie nicht mit der Nase auf die Wahrheit gestoßen.


  »Der Eindringling hat allerdings so einige Probleme mit dem gestohlenen Körper«, erzählte nun Riley weiter. »Er gehorcht ihm nicht hundertprozentig und er hat immer wieder Aussetzer, die mit der Zeit schlimmer werden.«


  Elizabeth nickte. Angélique hatte davon gesprochen, dass es Schwierigkeiten gab, wenn die Verbindung zwischen dem Körper und der Seele des rechtmäßigen Besitzers noch intakt war.


  »Während dieser Aussetzer kann John kurz zurück in seinen Körper, aber es gelingt ihm nie, ihn vollständig zurückzuerobern. Er versucht es zwar mit allen Mitteln, doch der Eindringling verdrängt ihn immer wieder.«


  »Aber wenigstens konnte er seine Frau so darauf aufmerksam machen, was mit ihm los ist«, ergänzte Susan. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Auch wenn das für die Geschichte eigentlich gar nicht wichtig ist. Aber ich fand diesen Teil so wahnsinnig romantisch. Stellt euch nur mal vor, wie der arme Kerl wochenlang dabei zusehen muss, wie der andere seiner Frau etwas vorspielt. Er muss doch schier durchgedreht sein, oder?«


  Riley warf ihr einen irritierten Blick zu, ehe er sich räusperte und weiter berichtete: »Na, jedenfalls ... bei einem dieser Aussetzer passiert ein Unfall. Er sitzt gerade im Auto und verliert die Kontrolle. Er stirbt und der Eindringling verlässt den Körper. Als er dann wiederbelebt wird, kehrt John an seinen Platz zurück und der Fremde ist weg, wahrscheinlich auf die andere Seite gegangen.«


  »John sitzt zwar seither im Rollstuhl«, bemerkte Susan. »Aber wenigstens ist er wieder in seinem Körper und bei seiner Frau. Und Astralreisen unternimmt er wohl seitdem auch nicht mehr.«


  Elizabeth runzelte die Stirn. »Interessante Geschichte. Aber ich verstehe nicht, wie sie uns weiterhelfen soll.«


  Wood seufzte und rieb sich über die Augen. »Wir müssen ihn töten«, sagte er rundheraus. »Nur so werden wir William los.«


  Einen Moment lang blieb Elizabeth der Mund offen stehen und sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Meinte er das ernst? Oder kam noch eine Pointe? Nachdem alle sie gespannt ansahen, als erwarteten sie ein Erdbeben, klappte sie den Mund wieder zu und holte tief Luft.


  »Weder Danny noch William sind die ursprünglichen Besitzer des Körpers«, stellte sie so ruhig wie möglich fest. »Genau genommen sind sie beide Eindringlinge. Wie würde es also Danny helfen, wenn wir William töten? Er würde doch genauso herausgezogen werden. Oder ist es euer Plan, dass Danny wieder als Geist herumspukt?«


  »Das wäre zwar meiner Meinung nach immer noch besser, als die aktuelle Situation«, sagte Wood, »aber nein.«


  »Wir wollen ihn töten, sodass William den Körper verlassen muss«, erklärte Susan. »Und ihn dann wiederbeleben. Damit Danny nicht auch geht, musst du ihn festhalten. Du musst nach seiner Seele greifen und ihn verankern, bis sein Herz wieder schlägt. Denkst du, das schaffst du?«


  »Ich ... ich ... Ich weiß nicht.« Elizabeths Gedanken überschlugen sich. Ihre Knie wurden weich und sie sank auf einen Barhocker. »Ihn umbringen? Was, wenn wir ihn nicht zurückbringen können? Dann wären wir seine Mörder! Oder wenn er bleibende Schäden davon trägt?«


  Susan nickte bedächtig. »Das ist in der Tat ein Risiko. Wenn die Wiederbelebung zu lange dauert, könnte es zu einer Unterversorgung des Gehirns kommen.«


  »Ein Hirnschaden?«, japste Elizabeth. Ihre Finger krampften sich um die Kante des Tresens. Daniel wollte sicher nicht als sabberndes Gemüse zurückgebracht werden!


  Beruhigend legte Susan eine Hand auf ihren Arm. »Du weißt, ich bin ausgebildet. Ich kann ihn reanimieren und ich weiß, worauf ich achten muss. Vertrau mir.«


  »Ja, aber es kommt auf die Art der Verwundung an, oder nicht? Was, wenn er zu schwer verletzt ist? Wenn der Blutverlust zu hoch ist?« Erinnerungsfetzen flackerten auf, in denen Daniel in ihren Armen verblutete und alle Wiederbelebungsversuche der Sanitäter nichts brachten.


  »Deshalb haben wir uns etwas überlegt, wie wir sein Herz zum Stillstand bringen können, ohne dass ernste Verletzungen zurückbleiben.«


  Dieser Teil des Plans war wohl auch Wood neu, denn er lehnte sich nach vorne und fragte: »Und was stellt ihr euch vor? Ersticken? Erfrieren?«


  Ächzend ließ Elizabeth ihre Stirn auf die Theke sinken. »Ich fasse es nicht, das wir hier darüber reden, wie wir Danny umbringen sollen!«


  »Nein, Elizabeth«, widersprach Susan. »Wir reden darüber, wie wir William töten und Danny zurückbringen.«


  Riley hob indes seinen Rucksack auf den Schoß, wühlte darin herum und holte eine futuristisch anmutende Plastikpistole mit zwei metallenen Spitzen am klobigen Lauf hervor.


  »Ein Taser?« Woods blonde Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben. »Die sind nicht tödlich.«


  »Naja, der hier schon«, sagte Riley etwas kleinlaut. »Es ist ein modifiziertes Gerät. Er hat deutlich mehr Power als die Dinger, die ihr bei der Polizei einsetzt.«


  »Und woher bitteschön hast du den?«


  »Äh ... einer meiner Cousins ... er ist ...«


  »Schon gut, schon gut«, winkte Wood ab. »Ich will es gar nicht wissen!«


  »Stimmt es eigentlich, dass Polizisten bei uns nur Schlagstöcke und Taser, aber keine Pistolen tragen?«, fragte Fiona neugierig. »Riley hat das erzählt, aber in Filmen sieht man Bullen doch immer mit Knarren.«


  »Du meinst wahrscheinlich amerikanische Filme«, entgegnete Wood amüsiert. »In Old Blighty führen in der Regel nur Sondereinsatzkommandos Schusswaffen bei sich und nur in den seltensten Fällen Streifenpolizisten oder Detectives. Wir sind zwar alle an der Waffe ausgebildet, aber zum Einsatz kommen sie im Dienstalltag so gut wie nie. Man muss die Aushändigung einer Schusswaffe beantragen und jeder Einsatz muss separat genehmigt werden. Elektroschockpistolen sind hingegen recht häufig im Gebrauch und gehören zur Standardausrüstung.« Kritisch beäugte er die Plastikwaffe vor sich. »Allerdings die nicht-tödliche Variante.«


  Elizabeth nahm den Taser auf und betrachtete ihn vorsichtig von allen Seiten. »Und damit bleiben wirklich keine Verletzungen zurück?«, vergewisserte sie sich.


  »Höchstens Verbrennungen an der Stelle, wo die beiden Elektroden die Haut berühren«, sagte Susan. »Damit der Strom auf dem Weg durch seinen Körper möglichst wenig Schaden anrichtet, schießen wir nicht auf ihn, sondern setzen den Taser im Kontaktmodus direkt über dem Herzen an.«


  »Und dann bleibt es stehen.« Dieses Herz, das er ihr geschenkt hatte. Das schon so oft mit ihrem eigenen im Einklang geschlagen hatte. Konnte sie es wirklich zum Stillstand bringen und darauf vertrauen, dass Susan ihm rechtzeitig seinen gleichmäßigen, vertrauten Rhythmus zurückgab?


  Doch darauf kam es ja nicht alleine an. »Ich weiß nicht, wie ich dafür sorgen soll, dass seine Seele den Körper nicht verlässt«, sagte sie leise. »Als ich ihn damals bei Sonnenauf- und -untergang gehalten habe, ist er körperlos gewesen. Das einzige Mal, das ich ihn gehalten habe, während er in einem Körper steckte, war bei Joséphines Ritual. Und das können wir ja wohl schlecht wiederholen.« Instinktiv kratzte sie sich an der roten Narbe am Unterarm.


  »Sans ist der Meinung, dass du das kannst«, entgegnete Susan. »Sie denkt, wenn wir es bei Sonnenauf- oder -untergang tun und ihr dabei erneut durch das Blut verbunden seid – am besten an der gleichen Stelle, da dort die Asche eingerieben wurde – sollte es funktionieren.«


  »Sollte?«, fragte Elizabeth. »Was, wenn ich ihn dadurch erst recht aus dem Körper ziehe, weil ich ihn an mich binde?«


  Susan schüttelte den Kopf. »Sans meint, wenn du dich genügend darauf konzentrierst, hast du die Kontrolle. Und dass dir das Sonnenamulett dabei vermutlich helfen wird, denn es stärkt die Verbindung eurer Seelen.«


  »Das sind ziemlich viele Vermutungen.«


  »Mehr können wir leider nicht bieten.«


  Elizabeth schluckte. »Selbst wenn sie mit allem Recht hat, wird es verdammt heikel. Jede Sekunde, jeder kleinste Fehler wird entscheidend sein.«


  »Elizabeth«, Wood suchte ihren Blick. »Was wäre das Schlimmste, das passieren kann? Dass Danny den Köper verlässt und wieder als Geist bei dir ist, oder nicht? Das wäre zwar sehr bedauerlich, vor allem für uns, die wir keine Geister wahrnehmen können. Und sicherlich ist es auch nicht das, was du dir wünschst, aber ihr habt in der Vergangenheit bewiesen, dass ihr auch unter diesen Umständen glücklich miteinander sein könnt.«


  Elizabeth schluckte erneut, doch der Knoten in ihrem Hals wollte sich einfach nicht auflösen. »Aber Danny hat das Ganze doch nur deshalb auf sich genommen, weil er daran glaubte, dass es eine Möglichkeit gibt, bei der wir beide am Leben bleiben.«


  »Die gibt es ja auch, und ihn lebend zurückzubringen ist unser oberstes Ziel. Aber falls es nicht funktioniert, bin ich mir absolut sicher, dass Danny lieber wieder körperlos mit dir zusammen sein würde, als neun Menschenleben auf dem Gewissen zu haben.«


  Elizabeth bekam kaum noch Luft und musste die nächsten Worte mit Gewalt herauspressen. »In Ordnung.«


  »Du bist einverstanden?« Wood klang überrascht.


  »Habe ich denn eine Wahl?« Sie legte den Taser weg und sah auf. Jetzt, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, konnte sie wieder frei durchatmen. »Ja, es ist riskant. Nein, eigentlich ist es Wahnsinn, und bei dem Gedanken, Danny einen tödlichen Stromschlag zu verpassen, dreht sich mir der Magen um! Aber ich vertraue euch. Und Danny würde es ebenfalls tun.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände. »Allerdings habe ich eine Bedingung. Wir müssen William und Angélique so schnell wie möglich finden, ehe sie mit den Opferungen beginnen. Aber bis dahin suchen wir auch weiter nach anderen Möglichkeiten, William loszuwerden und Danny zurückzuholen. Dieser Plan wird nur durchgeführt, wenn wir bis dahin nichts anderes haben. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Wood wirkte ein wenig perplex. Offenbar hatte er mit deutlich mehr Widerstand ihrerseits gerechnet. »Wir haben vor einigen Tagen das Haus in der Brick Lane überprüft, aber natürlich hatten sie dort die Zelte schon abgebrochen.«


  »Könnten sie auf Camley Hall sein?«, schlug Riley vor. »Vielleicht möchte William ja nach Hause.«


  »Camley Hall ist der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden«, erwiderte Wood.


  »Allerdings gibt es immer noch private Räume«, gab Elizabeth zu bedenken. »Vielleicht braucht er ja etwas von seinen alten Habseligkeiten. Ich denke, es schadet nicht, wenn wir die Wachleute anrufen und in Alarmbereitschaft versetzen.«


  »Möglicherweise wollen sie ja die Dolche holen, die sie für das Ritual benötigen«, bemerkte Susan, doch Wood schüttelte den Kopf.


  »Die Bhowanee-Dolche sind sicher in der Asservatenkammer im Yard verwahrt. Immerhin sind sie Mordwaffen. Niemand kommt an sie ran.«


  »Außer, William hat noch immer Leute am Yard«, warf Riley ein.


  »Unwahrscheinlich.«


  »Aber dass die Dolche sicher weggesperrt sind, ist auf jeden Fall eine gute Nachricht, oder?«, sagte Susan. »Das hält sie auf. Ohne sie kann das Ritual nicht abgehalten werden.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, seufzte Elizabeth. »Doch William hat das Ritual in der Vergangenheit auch ohne die Bhowanee-Dolche erfolgreich durchgeführt. So, wie ich ihn damals im Glashaus verstanden habe, sind sie für das Ritual an sich nicht von Bedeutung. Sie stehen eher symbolisch für die Thuggee-Tradition und ihre Loyalität zur Göttin Kali.«


  Sie diskutierten weiter, bis ihnen vor Müdigkeit die Augen zufielen. Schon vor einer Weile waren sie in den Wohnbereich umgezogen, wo sie sich auf Sofa, Sessel und Boden niedergelassen hatten. Im Kamin prasselte ein Feuer und wären die Gesprächsthemen andere gewesen, hätte es ein gemütlicher Winterabend mit Freunden sein können. So aber fraßen Angst und Sorge um Daniel an Elizabeths dünnen Nerven. Trotz des Feuers, einer heißen Tasse Tee und der Häkeldecke über ihren Beinen, fror es sie unablässig. Gott sei Dank hatte sich Beckett zu ihr gesellt, sodass ihre unruhigen Hände eine Beschäftigung hatten. Allerdings stieß die übermäßige Zuwendung nur begrenzt auf seine Zustimmung und schon bald sprang er von ihrem Schoß und verzog sich murrend zu Fiona, die er offenbar ganz und gar in sein kleines, verräterisches Herz geschlossen hatte.


  »Soll ich dir ein Taxi rufen, Finny?«, fragte sie, nachdem das Mädchen zum wiederholten Mal versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Fiona errötete bis zum Haaransatz. »Also meine Eltern wissen, dass ich bei Riley übernachte. Wenn es okay für euch ist, bleibe ich auch hier.«


  Rileys Gesichtsfarbe nahm die gleiche Schattierung an wie die seiner Freundin. »Sie wissen, dass du ... und ich ... und sie haben nichts dagegen?«


  Fiona zuckte mit ihren zarten Schultern und lächelte frech. »Sie schätzen es, wenn ich ehrlich mit ihnen bin. Und sie sind froh, dass ich in letzter Zeit einen so ausgeglichenen und zufriedenen Eindruck mache. Außerdem finden sie, dass du einen guten Einfluss auf mich hast.»


  »Ich bin ein guter Einfluss?« Riley blinzelte ungläubig. »So etwas hat noch niemand über mich behauptet.«


  »Da siehst du mal, was für ein hoffnungsloser Fall ich in ihren Augen war, bevor ich dir begegnet bin.«


  »Ihr könnt das Gästezimmer haben«, sagte Elizabeth und erhob sich. »Tony und Sue, ihr bekommt das Schlafzimmer. Ich nehme die Couch.«


  »Bist du sicher?«, fragte Susan.


  »Ganz sicher.« Die Aussicht auf eine einsame Nacht in dem Bett, das sie sonst mit Daniel teilte, war alles andere als berauschend. Er fehlte ihr auch so genug. Jeder Knochen, jede Faser in ihrem Körper spürte seine Abwesenheit und sehnte ihn herbei. Da brauchte sie nicht auch noch seine kalte, leere Seite der Matratze.


  Warum meldest du dich nicht, zum Kuckuck!, dachte sie zum tausendsten Mal und machte sich auf, ihr Bettzeug zu holen.
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  Die Nacht war die reinste Folter gewesen. Das Sofa war so bequem wie ein Nagelbrett und Elizabeth hatte sich von blauen Eisaugen verfolgt gefühlt. Gefangen in einem Hamsterrad war sie immer wieder jedes Detail, das bei ihrem Plan schiefgehen konnte, durchgegangen, bis sie abwechselnd geglaubt hatte, ihr Schädel müsste explodieren oder sie müsste sich übergeben. Sie konnte nur hoffen, dass ihnen genug Zeit blieb, einen weniger idiotischen Plan auszuarbeiten. Nur leider bezweifelte sie das.


  Hin und wieder waren ihre Gedanken doch zur Ruhe gekommen, sodass sie kurz vor dem Einschlafen stand, aber dann hatte Beckett ihr dringend beweisen müssen, wie sehr er sie in den letzten Tagen vermisst hatte. Wiederholt hatte er sich auf ihre Brust oder das Gesicht gesetzt und dabei gebrummt wie ein landender Helikopter.


  Ihr Handy, das sich bei ihr im Krankenhaus befunden hatte und somit der allgemeinen Elektrogerätezerstörung im Haus entgangen war, lag neben ihr. Wie schon die ganze Nacht über starrte sie es immer wieder an, als wollte sie es durch pure Willenskraft dazu zwingen, endlich zu klingeln. Wenn sie so weitermachte, würden ihre Blicke irgendwann das Gehäuse zum Schmelzen bringen. Sie sehnte sich danach, Daniels Stimme zu hören, und sie wünschte, sie könnte ihn fragen, ob er mit ihrem Plan einverstanden war. Vielleicht würde sie sich dabei dann etwas besser fühlen.


  Als sie hörte, dass oben die Dusche angestellt wurde, war sie erleichtert, einen Grund zu haben, aufzustehen und Frühstück zu machen, auch wenn ihres nicht annähernd so phänomenal ausfallen würde, wie Susans.


  Sie stemmte sich hoch und öffnete die Vorhänge. Dichte Dunstschleier stiegen vom Fluss auf und tauchten den Morgen in tristes Grau.


  Seufzend schleppte sie sich in die Küche und knipste das Licht an. Sie war gerade dabei, Milch und Eier aus dem Kühlschrank zu holen, als sie im Augenwinkel etwas Rotes aufblitzen sah. Aus reinem Reflex wandte sie den Kopf und sah zum Fenster hinaus in den nebelverhangenen Garten.


  Mit einem knackenden Geräusch landete die Eierschachtel auf dem Fliesenboden.


  Ungläubig starrte sie die Frau mit den karmesinroten Haaren an, die mit dem Rücken an einem Baumstamm lehnte und sie zu beobachten schien. Trotz des nasskalten Wetters trug sie nur Jeans und ein grünes Spaghettitop. Ihre von Nebelschwaden umwobenen Füße waren nackt.


  Elizabeth holte zischend Luft, fuhr herum und rannte in den Flur, wo sie ihren Mantel über Pyjamahose und T-Shirt zog. Sie war dabei so hektisch, dass sie sich im Ärmel verhedderte und die geflickte Naht erneut aufriss. Ohne darauf zu achten, sprintete sie durch das Wohnzimmer zur Terrassentür und in den Garten.


  Lucy Green blickte ihr mit einem milde amüsierten Gesichtsausdruck entgegen. »Du kannst mich also auch sehen, was?«


  Schwer atmend kam Elizabeth vor ihr zum Stehen. »Ja«, keuchte sie und schlang ihre Arme um den Oberkörper. »Was tust du hier?« Und mit etwas Verspätung: »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid, was dir passiert ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir daran mitschuldig sind.«


  »Ach, hast du das?« Lucys Ton war beißend wie Essig. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, weshalb.«


  Elizabeth machte eine hilflose Geste. »Was hätten wir tun sollen? Du hattest dich dermaßen in deine abstruse Geschichte verrannt.«


  Lucy stieß sich vom Baum ab und baute sich vor ihr auf. Sie war ein gutes Stück kleiner als Elizabeth, aber im Moment wirkte sie riesig. Ihre Augen sprühten Feuer und Elizabeth hätte schwören können, dass ihr rotes Haar aufleuchtete wie ein Funkenregen. »Das war ja wohl kaum meine Schuld! Er hat mir das alles eingeredet, hat mir gesagt, was ich tun soll. Und ihr habt mir nicht die Wahrheit gesagt.«


  »Hättest du sie denn geglaubt?«


  »Vielleicht hätte ich das und dann hätte ich mich damit arrangiert. Aber so ...« Sie beendete den Satz nicht, sondern schüttelte nur verbittert den Kopf.


  »Es tut mir leid, dass wir es dir nicht gesagt haben«, sagte Elizabeth aufrichtig. »Wahrscheinlich hätten wir das tatsächlich tun sollen. Aber ... warum bist du noch hier und nicht auf der anderen Seite bei Trevor?«


  »Als sie mir vor meinen Augen das verdammte Herz aus der Brust geschnitten haben, wusste ich ja noch nicht, dass Trevor auch tot ist«, fauchte sie. »Ich wollte ihn nicht verlassen. Und ich ... ich glaube, ich wollte verstehen, warum ausgerechnet mir so etwas Furchtbares passiert. Deshalb blieb ich in der Nähe dieses ... dieses Monsters, das mir das angetan hat!«


  »Kann dich Angélique denn nicht sehen?«, fragte Elizabeth und versuchte vehement, die grausamen Bilder von Lucys Tod aus ihrem Kopf zu verbannen.


  »Nein, sie nicht. Nur Tre- ...« Sie schlug die Augen nieder und sammelte sich. »Der Mann, den sie Vater nennt, kann mich sehen, aber er ignoriert mich.«


  »Er ignoriert dich?«, wunderte sich Elizabeth. Doch wenn sie darüber nachdachte ... Vermutlich war er in seinem unnatürlich langem Leben schon von so einigen Geistern heimgesucht worden, deren Tod er zu verantworten hatte. Und die beste Strategie, um einen Geist loszuwerden, bestand darin, ihn zu ignorieren. »Woher weißt du dann, dass er dich sieht?«


  »Er hat mir direkt in die Augen geschaut. Aber als ich ihn angesprochen habe, hat er sich weggedreht. Kalt und völlig gleichgültig. Da war mir klar, dass das nicht Trevor ist. Von da an habe ich mich dann außer Sichtweite gehalten, und ihn beobachtet.« Sie schnaubte. »Wenn Wände kein Hindernis für dich darstellen, kannst du dich hervorragend verstecken, weißt du?«


  Elizabeth fröstelte und sie war sicher, dass es nicht allein an der Kälte lag. Sie überlegte, ob sie Lucy ins Haus bitten sollte, entschied sich aber dagegen. Sie war eindeutig noch immer äußerst feindselig gestimmt und in letzter Zeit hatten schon genug Geräte unter geisterhaften Kurzschlüssen gelitten. Außerdem würde sie ihr mit einer Einladung ermöglichen, ein und aus zu gehen, wie es ihr beliebte. Also zog sie ihren Mantel enger um sich und trat auf der Stelle, um sich aufzuwärmen.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was diese Leute treiben«, sagte Lucy. »Es ist widerwärtig. Sie verstümmeln sich, opfern Tiere und trinken ihr Blut. Sogar ein Kind macht dabei mit!«


  »Ein Kind?«, fragte Elizabeth verwirrt. »Du meinst Angélique? Sie ist kein Kind, sie ist kleinwüchsig.«


  Lucy schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, nicht das Monster. Ihre Nichte!«


  »Éponine? Ist ihre Mutter etwa auch da?«


  »Ja, und sie ist genauso kaltblütig wie das Monster.«


  Elizabeth blieb vor Entsetzen die Luft weg. Joséphine hatte sich Angélique angeschlossen? Nachdem diese ihren Mann getötet hatte? Wog das Wort, das sie ihrer Mutter gegeben hatte, etwa mehr als die Liebe zu ihrem Mann? Wenn dem so war, war vermutlich alles, was sie ihnen erzählt hatte, erstunken und erlogen gewesen und sie hatte von Anfang an mit ihrer Schwester gemeinsame Sache gemacht. Daniel hatte ihr nicht vertraut, und wie es sich jetzt herausstellte, auch zu Recht! Wann lernte sie endlich dazu und begriff, dass sie niemandem außerhalb der Scooby-Gang trauen konnte?


  »Und morgen wollen sie dann nicht nur Tiere opfern, sondern Menschen!«, berichtete Lucy aufgebracht weiter. »Neun ihrer eigenen Leute!«


  »Sie verschwenden keine Zeit«, murmelte Elizabeth. Soviel dazu, dass sie vielleicht noch einen alternativen Plan entwickeln konnten. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als es durchzuziehen. »Lucy, kannst du uns sagen, wo sie sind?«


  »Deshalb hat er mich doch überhaupt nur hergeschickt.«


  Elizabeth brauchte einen Moment, um den letzten Satz zu verarbeiten. Ihre sowieso schon weichen Knie verwandelten sich endgültig in Pudding. »Soll das etwa heißen ...«


  »Dein Freund hat mich geschickt, ja.«


  Nun war es Elizabeth, die sich an den Baumstamm lehnte. »Danny?«, vergewisserte sie sich mit zittriger Stimme und griff sich an die Brust. »Du hast mit ihm geredet?«


  »Nicht lange. Als er heute Nacht eingeschlafen ist, habe ich mich herangeschlichen, um ... um mir sein Gesicht anzusehen. Trevors Gesicht... Da hat er plötzlich die Augen aufgeschlagen und mich mit meinem Namen angesprochen.«


  »Er hat es tatsächlich geschafft, sich an die Oberfläche zu kämpfen!« Vor Erleichterung wurde Elizabeth ganz schwindelig. »Aber warum hat er mich dann nicht angerufen oder zumindest eine SMS geschickt?«


  Eigentlich war diese Frage an sie selbst und nicht an Lucy gerichtet gewesen. Aber die junge Frau antwortete trotzdem. »Ich glaube, er konnte sich nicht bewegen und er klang, als würde er im Schlaf sprechen, nuschelnd und leicht lallend. Ich hatte manchmal Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Zudem hat er sich aus irgendeinem Grund über Nacht einsperren lassen. Er hatte also gar keinen Zugang zu einem Telefon.«


  Elizabeth nickte. »Danny ist noch schwach. Und William weiß um die Gefahr, dass Danny an die Oberfläche kommen könnte. Deshalb hat er Vorkehrungen getroffen.« Sie richtete sich wieder an Lucy. »Was hat er gesagt? Bitte, erzähl mir alles.«


  »Er hat mir endlich erklärt, was wirklich los ist, und mich gebeten, herzukommen und mit einem gewissen Riley zu sprechen.«


  Ein Lachen brach über Elizabeths kalte Lippen. »Er weiß noch nicht, dass ich jetzt auch ohne ihn Geister sehen kann.«


  Lucy hob gleichgültig die Schultern. »Ich soll ihm ausrichten, wo ihr das Monster und ihren Vater antreffen könnt, und ihm eine Nachricht für dich überbringen.«


  Elizabeths Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris. Sie zog das Lederband hervor und umschloss Daniels Ring und das Sonnenamulett. »Wie lautet die Nachricht?«


  »Dreizehn.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


  »Dreizehn. Das ist alles. Er meinte, du würdest es verstehen.«


  »Ich ...« Da dämmerte es ihr und Wärme breitete sich von ihrer Brust ausgehend bis in die Fingerspitzen und Zehen aus. »Ja, natürlich. Er will mir damit beweisen, dass es keine Finte ist. Dass die Nachricht wirklich von ihm stammt.« Bisher war ihr der Gedanke noch gar nicht gekommen, dass William Lucy benutzen könnte, um sie in eine Falle zu locken. Doch dank Daniels Botschaft konnte sie diese Möglichkeit getrost ausschließen. »Lucy, wenn ich könnte, würde ich dich jetzt umarmen!«, lachte sie.


  Die Frau verzog abfällig den Mund. »Lass gut sein. Nur, weil ich für ihn die Brieftaube spiele, werden wir noch lange keine Freundinnen. Ich mache das auch nur, weil ich hoffe, dass ihr das Monster zur Strecke bringt, und nicht, um euch einen Gefallen zu tun.«


  »Oh, wir werden Angélique zur Strecke bringen, keine Sorge. Also, wo sind sie?«


  »In einem leerstehenden Haus in Newham. Die ganze Meute hat sich dort eingenistet. Allerdings ...«


  »Allerdings was?«


  »Naja, dort schwirren ständig eine Menge Leute um sie herum. Ihr bräuchtet schon ein Überfallkommando, wenn ihr den Laden stürmen wollt. Deshalb meinte dein Freund ...«


  »Mein Mann«, korrigierte Elizabeth und ärgerte sich sofort über diesen völlig unsinnigen, eifersüchtigen Reflex. Es war nicht fair, Lucy dermaßen vor den Kopf zu stoßen.


  Die junge Frau zuckte prompt zusammen. »Dein Mann?« Mit einem leisen Räuspern fasste sie sich wieder, allerdings war ihr Ton nun deutlich reservierter. »Also, dein Mann meinte, es wäre besser, wenn ihr sie heute Nachmittag abfangt. Sie werden wohl nach Hackney in irgendeinen Tempel fahren, um Utensilien für das Ritual morgen zu besorgen. Ich hoffe, ihr wisst, wo das ist, denn er konnte es mir nicht mehr sagen, bevor er eingeschlafen ist.«


  »Ja«, nickte Elizabeth aufgeregt. »Wir wissen es. Hat er gesagt, wann genau sie dort sein werden?«


  »Nein.«


  Egal, sie würden so schnell wie möglich aufbrechen und dort auf sie warten! Wenn es sein musste, den ganzen Tag und die ganze Nacht. Sie zögerte, ob sie die nächste Frage wirklich stellen sollte, doch sie konnte nicht anders. »Als ... als Angéliques Vater dich damals aufgesucht und all die Lügen erzählt hat ... habt ihr da ... ich meine, seid ihr euch da näher gekommen?«


  Lucy lachte verächtlich auf und warf die Hände in die Luft. »Das findest du jetzt wichtig? Im Ernst?«


  Betreten biss sich Elizabeth auf die Unterlippe. Natürlich wusste sie, dass selbst wenn die Antwort Ja lautete, es nicht Daniel gewesen war. Spielte es also wirklich eine Rolle, dass sie es erfuhr?


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist völlig unwichtig.«


  »Gut, denn ich würde es dir auch nicht sagen! Ich habe die versprochenen Informationen überbracht. Damit könnt ihr sie jetzt aufhalten. Mehr wirst du von mir nicht erfahren! Ich bin dir nichts schuldig, schon gar keinen Gefallen!«


  »Ich weiß.« Elizabeth wich ihrem wütenden Blick aus und sah zum Flussufer, wo sich der Steg in den grauen Schwaden verlor, als führte er ins Nirgendwo. »Wenn, dann stehe ich in deiner Schuld.«


  »So sieht es aus! Und die wirst du nie begleichen können. Selbst dann nicht, wenn ihr das Monster tötet, denn das werdet ihr für deinen Mann tun, nicht für mich!«


  Elizabeth zwang sich, Lucy wieder ins Gesicht zu schauen. »Wir werden es auch für dich tun, das verspreche ich. Danke, dass du die Botschaft überbracht hast. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich werde zurückgehen und sie weiter beobachten. Und wenn du Glück hast, gebe ich Bescheid, falls ich etwas Entscheidendes mitbekomme.«


  Elizabeth nickte. Ihr Blick wanderte zurück zum Fluss. Die Sonne erkämpfte sich nach und nach ihren Weg durch den Nebel und das trübe Grau wurde von zarten, hoffnungsvollen Goldschleiern durchzogen. Sie sog die klare Morgenluft tief in die Lunge und atmete langsam aus. »Ich schätze, dann werden wir uns wohl später im Tempel sehen. Bis dann, Lucy.«


  


  »Also ich weiß nicht ... Wieso bist du dir so sicher, dass das keine Falle ist?«, fragte Wood skeptisch. »Entweder von Lucy oder William. Oder von beiden zusammen.«


  »Wegen Dannys Nachricht für mich!«


  Nachdem Elizabeth sie zusammengetrommelt hatte, waren nun alle in der Küche versammelt. Es lag eine fast greifbare Spannung in der Luft.


  Keiner hatte sein Frühstück angerührt, das nun doch von Susan und Fiona zubereitet worden war, während Elizabeth euphorisch von ihrem Gespräch mit Lucy berichtet hatte.


  »Dreizehn.« Wood schüttelte den Kopf. »Und was soll das bedeuten? Sehr romantisch klingt das ja nicht.«


  »Oh doch, das ist es.« Elizabeth ging hinüber zum Sofa, auf dem noch immer ihr zerwühltes Bettzeug lag. Sie hob das Kopfkissen und holte den Emily Dickinson Gedichtsband hervor. Während sie zurück zu den anderen ging, blätterte sie auf Seite dreizehn. Zwischen den Seiten klemmte unverändert die Daune, die Elizabeth nun herausnahm und an ihr Herz drückte. »Die Hoffnung ist das Federding, das in der Seel´ sich birgt, und Weisen ohne Worte singt und niemals müde wird«, zitierte sie. »Dieses Gedicht hat eine ganz besondere Bedeutung für uns. Genauso wie das Buch an sich. Und auch die Daune.« Sie spürte, wie sie leicht errötete. »Es ist wirklich sehr persönlich.«


  »Trotzdem kannst du nicht sicher sein, dass William nicht auch darüber Bescheid weiß.«


  »Nun ja ... nein.« Rastlos ging sie in der Küche auf und ab. »Aber es ist so typisch Danny. Und im Grunde spielt es doch auch gar keine Rolle. Wir werden so oder so zum Tempel fahren. Bewaffnet und äußerst wachsam«, ergänzte sie mit Nachdruck. »Und wenn wir William erwischen, werden wir unseren Plan durchziehen.« Für sie jedenfalls bestand kein Zweifel, dass Daniel ihr die Botschaft geschickt hatte, womit er nicht nur sein Versprechen gehalten, sondern gleichzeitig dafür gesorgt hatte, dass sie wussten, wo sie Angélique und William finden würden. Sie fühlte sich beinahe schwerelos, nun, da die Last der Ungewissheit von ihr genommen war. Ihr Herzschlag hatte sich seit Lucys Auftauchen kaum beruhigt und ihre Nervenenden vibrierten vor Energie und Tatendrang.


  »Wir werden ihn uns schnappen und irgendwo hinbringen müssen, wo wir den Sonnenuntergang abwarten können«, überlegte Wood. »An einen Ort, wo sie uns nicht finden.« Er hatte bereits geduscht und seine blonden Haare klebten feucht an seinem Kopf. Der Tablet PC vor ihm auf dem Tisch zeigte die Webseite einer Autovermietung. Er wandte sich direkt an Elizabeth: »Setz dich und iss was! Du wirst heute all deine Kraft benötigen.«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Setz dich trotzdem. Dein Rumgetigere macht mich nervös.«


  Widerwillig nahm Elizabeth am Tisch Platz, schnappte sich ein trockenes Stück Toast und biss demonstrativ hinein. Eigentlich war sie froh, etwas in den Magen zu bekommen. Denn immer, wenn sie daran dachte, dass sie Daniel heute Abend töten mussten, krampfte er sich schmerzhaft zusammen.


  Andererseits würde sie ihn dadurch auf jeden Fall zurückgewinnen. Die Frage war nur, ob in Fleisch und Blut oder als Geist. Sie versuchte sich einzureden, dass es kaum eine Rolle spielte. Doch wenn sie daran dachte, in Zukunft wieder auf die körperlichen Aspekte ihrer Liebe verzichten zu müssen ...


  Susan griff sich auch eine Scheibe und bestrich sie mit Butter. Sie trug noch ihren Pyjama und ihre Haare ragten ungekämmt in alle Richtungen. »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Joséphine uns betrogen hat.« Die Enttäuschung über diesen Verrat stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Sie hat uns doch geholfen. Sie wollte Angélique ebenfalls aufhalten. Und jetzt steht sie auf einmal wieder zu ihrer Schwester?«


  »Vielleicht wird sie von Angélique dazu gezwungen«, gab Fiona zu bedenken. Sie lehnte mit einer Tasse Tee zwischen den Händen am Tresen, Riley neben ihr. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Joséphine sich freiwillig auf ihre Seite geschlagen hat, nachdem, was sie ihrem Mann angetan hat.«


  »Nun, solange wir nichts Gegenteiliges wissen, müssen wir sie dem Feindeslager zuordnen«, sagte Wood. »Und sie wird heute mit Sicherheit auch im Tempel sein.«


  »Und wer noch?«, fragte Riley. »Mit wie vielen von ihnen müssen wir rechnen?«


  Eine wirklich gute Frage, fand Elizabeth. Wie viele von Angéliques Gefolgsleuten, die bewiesenermaßen für sie töteten und ins Gefängnis gingen, würden sie begleiten?


  »Ich weiß zumindest, wer nicht dort sein wird«, entgegnete Wood und sah dabei die beiden Teenager vielsagend an.


  »Was?«, begehrte Riley auf. »Das kann nicht dein Ernst sein! Gestern meintest du noch, ich wäre ein guter Schütze. Außerdem war ich auch in Camley Hall mit dabei. Viel gefährlicher kann es wohl kaum werden!«


  »Eben drum«, sagte Wood ruhig. »Ich habe dich schon einmal in eine solche Gefahr gebracht, und das war unverzeihlich. Diesmal halte ich dich raus. Und Fiona natürlich auch.«


  »Mann, nein!« Rileys Faust sauste auf den Tresen nieder. »Ich war von Anfang an mit von der Partie! Ihr braucht mich!«


  Elizabeth sah unschlüssig zwischen Wood und Riley hin und her. In gewisser Weise hatten beide Recht. Es würde mit Sicherheit zum Kampf kommen, und einen siebzehnjährigen Jugendlichen darin zu verwickeln, war unverantwortlich.


  Nein, eigentlich war es unverantwortlich, dass sich jeder Einzelne hier in eine solche Gefahr begab. Es ging um Daniel, und damit auch um Elizabeth. Aber niemand sonst sollte sein Leben riskieren!


  Das Problem war nur, dass sie es alleine niemals schaffen würde. Und was Rileys Beteiligung anging, so waren sie sowieso schon in der Minderzahl und Riley schien zu allem entschlossen. Außerdem verfügte er vermutlich über mehr Kampferfahrung als Elizabeth und Susan zusammengenommen.


  Sie würde es sich nie verzeihen, wenn einem von ihnen etwas zustieße. Aber Tatsache war nun mal, dass sie ihre Freunde brauchte! Deshalb sagte sie: »Ich bin auch dafür, dass Fiona hier die Stellung hält. Aber Riley sollte dabei sein.«


  »Moment mal!«, mischte sich nun Fiona ein. »Ihr lasst mich auf keinen Fall zurück! Wenn ihr geht, gehe ich auch. Ihr habt gesagt, ich wäre ein Teil der Scooby-Gang, schon vergessen?«


  »Wunderbar.« Kopfschüttelnd wandte Wood seinen Blick nach oben, als erhoffte er sich göttliche Unterstützung. »Eine Armee von störrischen Frauen und Kindern.«


  »Wir sind zu fünft. Das kann man wohl kaum eine Armee nennen«, merkte Susan wenig hilfreich an.


  »Okay«, seufzte er schließlich und rieb sich über die Augen. »Unter einer Bedingung. Ihr tut genau das, was ich sage, wenn ich es sage. Es gibt keine heldenhaften Alleingänge«, dabei sah er gezielt Elizabeth an, »und keine Diskussionen.«


  »Wir tun doch immer, was du sagst«, meinte Susan scherzend, während Riley salutierte und sagte: »Jawohl, Sir!«


  Elizabeth knabberte an ihrer Scheibe Toast und murmelte augenrollend: »Oh Captain, mein Captain ...«


  Wood hielt ihnen noch einen weiteren Vortrag, in dem er ihnen einbläute, wie sie sich im Tempel verhalten, auf was sie achten und was sie auf jeden Fall vermeiden sollten. »Zunächst beobachten wir nur«, schloss er. »Wir überstürzen nichts und entscheiden vor Ort, ob wir zuschlagen oder nicht.«


  Elizabeth deutete auf den Tablet PC. »Ich nehme an, du willst einen unauffälligen Wagen mieten, den sie noch nicht kennen?«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Fiona. »Mein Dad ist Bauleiter und hat im Moment Urlaub. Ich könnte ihn fragen, ob wir seinen Van bekommen. Ein schmutziges Baustellenfahrzeug mit Firmenschriftzug ist doch sicherlich unauffälliger. Und wir hätten sogar noch Platz für ... naja, Gefangene.«


  Wood nickte anerkennend. »Sehr gut.«


  »Kannst du dich gleich darum kümmern?«, bat Elizabeth. »Lucy meinte zwar, sie würden erst am Nachmittag zum Tempel fahren, aber ich denke, wir sollten zusehen, dass wir noch vor Mittag auf der Lauer liegen.«
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  Daniel hatte Recht gehabt. Beschattung war eine öde und trübsinnige Angelegenheit. Seit fast drei Stunden saßen sie nun im Van und beobachteten die Mill Street. Es hatte zu regnen begonnen, doch nach und nach ging der Regen in Schnee über. Nichts regte sich an der zwanzig Yards entfernten Toreinfahrt zu dem Hinterhof, in dem der Voodoo-Tempel lag. Weder kamen Leute heraus, noch ging jemand hinein. Das Aufregendste, das sie bis jetzt gesehen hatten, war ein Hund, der gegen eine Mülltonne gepinkelt hatte.


  Der Van war in der Tat unauffällig: Nicht mehr ganz neu, weiß und rundherum mit Werbeaufschriften der Firma, für die Fionas Vater arbeitete, versehen. Es kam ihnen auch sehr zugute, dass bis auf die Windschutzscheibe, alle Fenster mit Tönungsfolie beklebt waren. Das einzige Problem waren die Sitzmöglichkeiten. Es gab zwar eine Rückbank, aber zu dritt wurde es auf Dauer wirklich unangenehm eng, weshalb Riley und Fiona in die Ladefläche geklettert waren und auf einer Kabelrolle sitzend durch die Scheiben in der Hintertür Ausschau hielten.


  Da sie zu fünft im Van saßen, war es zwar auch ohne Heizung warm genug, doch ständig beschlugen die Scheiben und mussten mit Schals oder Jackenärmeln freigewischt werden, um klare Sicht zu haben.


  Die zunächst spannungsgeladene, konzentrierte Stimmung im Wagen hatte nervöser Langeweile platzgemacht und Elizabeth wünschte, dass endlich etwas passieren und sie aus diesem nervenzehrenden Zustand erlösen würde.


  Zum bestimmt fünften Mal überprüfte sie das Magazin ihrer Waffe und tastete in ihren Taschen nach den Ersatzmagazinen und dem kleinen Jagdmesser mit dem Holzgriff. Die Sachen fühlten sich noch immer ungewohnt an, wie Fremdkörper.


  Wood hatte Elizabeth und Susan mit Waffen und Munition ausgestattet und die Grundlagen in der Handhabung wiederholt. Danach hatte er zögernd und mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er eben seine Seele dem Teufel verkauft, auch Riley und Fiona Pistolen überreicht.


  Elizabeth zweifelte nicht daran, dass sie besser bewaffnet waren als ihre Gegner. Außerdem hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Zumindest hoffte sie das ...


  Jeder von ihnen war funktional und bequem gekleidet und die drei Frauen trugen die Haare zusammengebunden und hochgesteckt. Zum einen, damit sie nicht im Weg waren, doch vor allem, damit kein Gegner sie an ihrer Mähne packen und daran reißen konnte. In dieser Hinsicht hatte Elizabeth leider schon einige lehrreiche Erfahrung sammeln müssen.


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Susan darauf bestanden, ein kleines Segnungsritual mit ihnen durchzuführen, um den Beistand und den Schutz ihrer Göttin zu erbitten. Alle hatten sich daran beteiligt, sogar Wood war voll und ganz bei der Sache gewesen und hatte auf seinen üblichen Spott verzichtet. Vermutlich fand auch er, dass sie jedes bisschen Unterstützung von oben gebrauchen konnten.


  »Wir hätten uns Proviant einpacken sollen«, bemerkte Susan nun. Sie saß in der Mitte der Rückbank, hatte ihre Knie gegen den Vordersitz gestemmt und spielte mit ihrem Turmalinanhänger.


  »Während einer Überwachung wird weder gegessen noch getrunken«, brummte Wood. Seine Finger trommelten lautlos auf dem Lenkrad.


  »Was sind denn das für unmenschliche Arbeitsbedingungen?«


  »Willkommen im Polizeialltag, Schatz.«


  »Und du und Danny trauert euren alten Jobs hinterher«, stellte Elizabeth kopfschüttelnd fest.


  Wood konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Es gab auch gute Tage.«


  »Da kommen sie!«, rief Riley wenige Minuten später. »Sie sind zu siebt.«


  Elizabeth lehnte sich alarmiert vor und sah in den Rückspiegel. Tatsächlich. Die Gruppe war eben aus zwei Autos gestiegen und steuerte auf die Toreinfahrt zu. Angeführt wurden sie von Betrand, dem jungen Schwarzen, der William in die Orangerie begleitet hatte. Zwei weitere Männer führten Angélique, die sich vornübergebeugt und mühsam schlurfend vorwärtsbewegte. Dann folgte Joséphine, die Éponine an der Hand hielt. William bildete das Schlusslicht. Die Hände in den Manteltaschen vergraben schlenderte er den Gehweg entlang, als machte er einem Spaziergang.


  Elizabeth hatte geglaubt, sich bei ihrem letzten Aufeinandertreffen an seinen Anblick gewöhnt zu haben. Doch das war ein Irrtum gewesen. Sobald ihr Blick auf ihn fiel, hatte sie das Gefühl, als würde ihr jemand in den Magen boxen. In diesem Gesicht war nichts von Daniel erkennbar. Weder seine Freundlichkeit und Güte noch seine Lebensfreude und sein Humor. Dies waren die Züge eines selbstherrlichen, egoistischen Mannes, der alles erreicht hatte und sich in seinem Erfolg sonnte. Blinder Hass stieg in ihr auf und erschwerte ihr kurzzeitig das Denken. Sie wollte ihm weh tun! Ihm den gleichen Schmerz zufügen, den er ihr angetan hatte!


  Die Gruppe bog in die Toreinfahrt ein und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  »Sollen wir hinterher?«, fragte Riley.


  Elizabeth hatte bereits die Hand am Türgriff, doch Wood hielt sie auf.


  »Warte! Wir wissen nicht, ob sich noch andere im Tempel aufhalten und wir kennen die Räumlichkeiten nicht gut genug. Wir fahren den Van direkt in die Einfahrt und warten, bis sie wieder rauskommen. Dann schlagen wir blitzschnell zu: Wir halten die Waffe an Williams Kopf, verfrachten ihn in den Van, geben Gas und fahren zu Sans nach Camden Town.« Er sah sich um. »Sue, du kommst vor ans Steuer, Riley und ich schnappen uns William und bugsieren ihn auf die Ladefläche. Elizabeth und Fiona, ihr nehmt ihn mit Handschellen in Empfang. Wir werden so schnell sein, dass sie gar nicht wissen, wie ihnen geschieht.«


  Er startete den Wagen, parkte aus und setzte zurück zur Toreinfahrt. Als er rückwärts in die Zufahrt einbog und sie damit halb versperrte, erspähte Elizabeth auf dem Gehweg einen vertrauten roten Haarschopf. »Da ist Lucy!« Sie kurbelte die Scheibe herunter und winkte den Geist heran. »Hi! Wie hast du es geschafft, ihnen ungesehen zu folgen?«


  Lucy hob emotionslos ihre nackten Schultern. »Ist nicht schwer. Man muss nur das Auto im Blick behalten und im genügend großen Abstand hinterherhüpfen.«


  »Gibt es was Neues? Kam Danny noch mal durch?«


  »Nein. Sie sind äußerst beschäftigt mit den Vorbereitungen. Vorhin haben sie ein paar Männer ins Krankenhaus geschickt, um irgendein Mädchen zu holen.«


  »Eine Komapatientin, die Angéliques neue Hülle werden soll«, erklärte Elizabeth. »Aber soweit wird es nicht kommen.«


  »Übrigens bin ich wohl nicht die Einzige, die ihnen gefolgt ist.« Der Geist deutete über Elizabeth Schulter hinweg die Straße runter. »Der dunkelblaue Audi dort drüben war die ganze Zeit an ihnen dran.«


  Elizabeth gab das weiter und verrenkte sich fast den Hals, um durch das Fenster auf der Fahrerseite besagten Audi auszumachen.


  »Mitchell«, knurrte Wood. »Was zum Teufel ...«


  »Er gibt einfach nicht auf!« Susan klang genauso fassungslos.


  »Bei so viel Beharrlichkeit müsste man ihm fast Respekt zollen«, bemerkte Elizabeth. »Anscheinend glaubt er nicht an das Geständnis.«


  »Und was nun?«, fragte Riley von hinten. »Blasen wir das Ganze ab?«


  »Natürlich nicht!« Wood wandte sich wieder um. »Wir müssen nur umso schneller handeln und sichergehen, dass er uns danach nicht folgt.«


  Elizabeth richtete sich an Lucy und zeigte auf die blaue Tür. »Kannst du in den Tempel springen und uns warnen, wenn sie rauskommen?«


  »In Ordnung.« Damit war Lucy auch schon verschwunden.


  Rasch gingen alle auf ihre Position. Wood und Elizabeth kletterten zu den beiden Teenagern in den Laderaum, während Susan hinter das Steuer rutschte. Endlich durfte sie wirklich einmal das Fluchtauto fahren. Da sie dazu den Wagen verlassen mussten, hatte Mitchell sie spätestens jetzt im Visier, aber wenigstens stand der Van so in der Einfahrt, dass der Inspector es nicht mitbekommen würde, wenn sie sich William schnappten. Um ihn würden sie sich kümmern, wenn sie William zum Teufel geschickt hatten.


  Wood reichte Elizabeth die Handschellen, ehe er neben Riley mit gezogener Waffe in die Hocke ging und durch die Scheibe in der Hecktür den Eingang zum Tempel im Auge behielt.


  Elizabeth und Fiona kauerten hinter ihnen und spähten ebenfalls durch das Fenster. Keiner sagte etwas. Es war so still, dass Elizabeth glaubte, das Adrenalin durch ihre Adern rauschen zu hören. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Sie zwang sich zu ruhigen, tiefen Atemzügen und beschränkte ihre Gedanken auf das unmittelbar Bevorstehende.


  Umso mehr erschreckte es sie, als wie aus dem Nichts Lucy hinter dem Van erschien und wild gestikulierend schrie: »Verdammt, da drinnen ist die Hölle los! Die nehmen sich gegenseitig auseinander!«


  Sowohl Riley als auch Fiona fuhren zu Elizabeth herum. »Sollen wir reingehen?«, fragte Fiona ein wenig ängstlich.


  »Wieso sollten ...«, setzte Wood verständnislos an, aber Elizabeth unterbrach ihn und erklärte eilig: »Lucy sagt, dass es im Tempel einen Kampf gibt.«


  »Verflucht, warum kann nicht einmal etwas nach Plan laufen!«, schimpfte Wood. Mit der freien Hand fuhr er sich durch die Haare und sah unentschlossen in die Runde.


  »Tony«, sagte Elizabeth eindringlich. »Das könnte unsere einzige Chance sein. Wir müssen da rein!«


  Nach kurzem Zögern nickte er. »Bleibt in meiner Nähe.« Er öffnete die Hecktür und sprang aus dem Wagen. Riley, Fiona und Elizabeth folgten ihm.


  »Die Göttin stehe uns bei.« Susan küsste hastig den schwarzen Turmalin und schnappte sich ihren Rucksack mit der medizinischen Ausrüstung. Mit der Waffe in der Hand stieg sie aus und schloss zu den anderen auf.


  Dicht beieinander rannten sie über den Hof auf den Eingang des Tempels zu. Von drinnen waren Gerumpel und gedämpfte Schreie zu hören. An der Tür wandte sich Wood noch einmal um. »Unser Ziel bleibt das gleiche. Wir schnappen uns William, bringen ihn zum Wagen und verschwinden, verstanden?«


  Elizabeth nickte und hoffte, dass es dafür nicht schon zu spät war. Der Lärm aus dem Tempel ließ sie das Schlimmste befürchten. Manche Schreie klangen regelrecht unmenschlich, als hätten die Opferungen bereits begonnen.


  Wood öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte hinein. Elizabeth ging als Zweite, die Waffe im Anschlag. Beißender Rauch schlug ihr entgegen und kratzte in ihren Atemwegen. Was war hier nur los? Hustend und eine Hand nach Wood ausgestreckt folgte sie ihm durch den Empfangsraum. Die anderen waren direkt hinter ihnen.


  In ihrem Käfig krächzten die Papageien und flatterten in heller Aufregung mit den Flügeln.


  »Oh, die armen Tiere!«, keuchte Fiona. »Ich bringe sie nach draußen.« Noch ehe jemand einen Einwand vorbringen konnte, schnappte sie sich den großen Vogelkäfig und machte auf dem Absatz kehrt, um ihn ins Freie zu tragen.


  Wood ging indes weiter in den eigentlichen Tempel, von wo der Lärm zu kommen schien. Er hielt seine Pistole auf Brusthöhe, den Lauf nach oben gerichtet, bevor er mit der freien Hand den Perlenvorhang zur Seite schob und eintrat. Doch auch hier fand der Kampf nicht statt. Bis auf den Rauch sah es in diesem Raum genauso aus wie bei ihrem letzten Besuch.


  Überquellende Regale, Trommeln, die von der Decke baumelten, und Tische voller Heiligenbildchen, Kerzen, Knochen, Schalen und Einmachgläsern.


  »Wo sind sie?«, fragte Elizabeth und sah sich hektisch nach einer weiteren Tür um. Gab es vielleicht so etwas wie ein inneres Heiligtum? Der Raum war dermaßen überladen und vollgestellt, dass sie sich kaum orientieren konnte. »Tony, sie haben dir doch damals den ganzen Tempel gezeigt, oder?«


  »Oben gibt es weitere Räume«, sagte er. Auch er drehte sich im Kreis und suchte nach einer Tür. »Aber die Schreie kommen eher von unten, würde ich sagen.«


  »Hier!«, rief Riley. Er stand an der Stirnseite des Raums, hinter einem der Altäre, und zeigte auf den Boden. »Hier gibt es eine Treppe nach unten!«


  Sie rannten zu ihm und fanden ihn vor einer geöffneten Bodenluke. Eine grobgezimmerte Holztreppe führte in den Keller, von wo Feuerschein, Hitze, Rauch und Kampfgeräusche nach oben drangen.


  Wood beugte sich vorsichtig über die Öffnung. »Gott, das sieht aus wie der Abstieg in die Hölle.«


  »Vermutlich ist es genau das.« Elizabeth schloss ihre Finger fester um den Griff der Pistole und rang die durchbrechende Angst nieder. Dort unten war Daniel, und er brauchte sie. Er zählte auf sie! Unsicherheit und Zögern durfte sie sich nicht erlauben.


  Susan nahm Woods Hand und drückte sie. »Hoffen wir, dass es auch ein Ausgang ist.«


  Sie stiegen die Treppe in der gleichen Reihenfolge hinab, wie sie auch den Tempel betreten hatten: Wood als Erster, dann Elizabeth, Susan, Riley und zuletzt Fiona.


  Der Anblick, der sich ihnen im Keller bot, war in der Tat infernalisch. Als wäre er einem bizarren Fiebertraum entsprungen!


  An die unverputzten Ziegelwände waren riesige gelbe Vévés gezeichnet worden und darunter reihten sich zahllose groteske Fetische und bleiche Tierschädel. In der Mitte des Raums hatte man Holzscheite wie zu einem kleinen Scheiterhaufen aufgestapelt und entzündet. Die rußgeschwärzten Wände legten nahe, dass es nicht das erste Feuer war, das hier unten brannte. Drumherum lagen die Kadaver von mindestens drei geköpften Hühnern und einer großen, gelben Schlange. Der Boden klebte von deren Blut ... und dem Blut von Menschen. Denn ein halbes Dutzend Männer fiel mit scheinbar größtmöglicher Brutalität übereinander her, egal ob mit bloßen Händen, behelfsmäßigen Knüppeln oder Messern. Zwei Männer lagen bereits regungslos auf dem Boden.


  Einige der Kerle trugen lediglich weite weiße Hosen, der Rest zum Teil zerfetzte Straßenkleidung. Es sah aus, als kämpfte jeder gegen jeden und bei all dem Rauch und wildem Chaos war es unmöglich, einzelne Gesichter auszumachen.


  Doch dann sah sie William am Rand des Geschehens stehen. Drei Männer, einer davon der hünenhafte François, hatten ihn gepackt und rissen ihm das Hemd vom Körper. Er wehrte sich aus Leibeskräften, schlug und trat auf sie ein, sein Gesicht schweißglänzend und wutverzerrt. Doch die Männer waren erbarmungslos, hielten ihn an den Armen und zwangen ihn in die Knie.


  Wood war am Fuß der Treppe angekommen, hob die Waffe über den Kopf und drückte mehrmals ab. »Stopp!«, brüllte er, während die anderen mit schussbereiten Pistolen neben ihn traten.


  Elizabeth zielte mit beiden Händen auf François. Er hielt William in einem Griff, der ihm jede Sekunde das Genick brechen konnte. Williams flackernder Blick war auf Elizabeth gerichtet und sie glaubte, neben unbändigem Zorn auch Furcht darin zu erkennen.


  Die Kämpfe erstarben und die Männer sahen die Eindringlinge mit verzerrten Gesichtern und weit aufgerissenen Augen an. Dann wandten sie wie auf Kommando den Kopf und blickten in die entgegensetzte Richtung.


  Langsam, fast wie in Zeitlupe traten Queen Joséphine und Éponine in den Feuerschein. Mit ihren langen, weißen Kleidern und den weißbemalten Gesichtern und Armen wirkten sie wie Gespenster. Augenhöhlen und Lippen hatten sie ausgespart, sodass im flackernden Licht der Eindruck von Totenschädeln entstand. Auch die Haare schienen mit farbgetränkten Fingern zurückgestrichen worden zu sein.


  Hinter ihnen tauchte ein Mann mit freiem Oberkörper und weißer Leinenhose auf. Er hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit dem glatzköpfigen Geist und schleifte Angélique heran, die schlaff in seinem Griff hing und aussah wie eine Stoffpuppe. Man hatte ihr Gesicht mit fleckiger, gelber Farbe bemalt und es war unmöglich zu erkennen, ob sie noch lebte.


  Trotz der Hitze brach kalter Schweiß aus Elizabeths Poren. Was, um Himmels willen, passierte hier?


  »Verschwindet«, sagte Joséphine Bassarin majestätisch. »Das geht nur die Familie etwas an. Wir werden uns um alles kümmern.«


  Endlich begriff Elizabeth, was vor sich ging. Joséphine hatte sich nicht auf die Seite ihrer Schwester gestellt! Sie hatte nur so getan, als wäre sie noch an das Versprechen gebunden, dem sie einst einen Großteil ihres Leben gewidmet hatte. Und dann hatte sie Angélique in eine Falle gelockt, um ihre Rache zu üben. François und andere ihrer Anhänger hatten hier auf sie gewartet und in Empfang genommen.


  »Es geht aber auch um meine Familie!«, rief Elizabeth. Ihre Augen tränten vom Rauch und zuckten ständig zwischen Joséphine und William hin und her. »Die Seele meines Mannes steckt noch immer in diesem Körper. Angéliques Vater könnt ihr meinetwegen bekommen, aber nicht Danny!«


  »Es gibt uns aber nur im Doppelpack, Liebling«, krächzte William. Er lachte, doch daraus wurde ein gequältes Husten. »Wenn ich gehe, geht auch er.«


  »Wir haben einen Plan!«, meldete sich nun Susan zu Wort. »Gebt uns bis Sonnenuntergang, dann lösen wir das Problem für euch. Wir bekommen unseren Freund zurück und Angéliques Vater ist Geschichte.«


  Williams Augen verengten sich argwöhnisch und er zerrte vehement an den Händen seiner Häscher.


  Joséphine schüttelte den Kopf. »Ihr hattet eure Chance. Ich habe euch geholfen, habe euch alles gegeben, um sie aufzuhalten. Doch ihr habt versagt! Es reicht nicht aus, ihn nur zu töten. Seine schwarze Seele muss brennen. Er hat das Herz und die Gedanken meiner Schwester vergiftet und sie so ihren Loas entrissen. Nur das Feuer kann sie von ihm reinigen und in den Schoss der Ahnen zurückbringen.«


  Unfassbares Grauen erfasste Elizabeth. Wollten sie ihn etwa bei lebendigem Leib verbrennen? Hier und jetzt? War das Feuer dafür entfacht worden?


  »Wage es ja nicht, du mieses Dreckstück!«, schrie William mit sich überschlagender Stimme. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien. »Mach mit deiner Missgeburt von Schwester, was du willst, aber mich wirst du nicht anrühren, du ...« François verpasste ihm einen Schwinger in den Bauch, der ihn augenblicklich zum Schweigen brachte. Nach Luft schnappend kippte er nach vorne.


  Elizabeth zuckte bei dem Anblick zusammen. Auch wenn William diese Behandlung mehr als verdient hatte, so würde es am Ende doch Daniel sein, der die Konsequenzen der Prügel zu tragen hatte. Allerdings nur, wenn Joséphine ihn an sie aushändigte!


  »Queen Joséphine.« Elizabeth ließ ihre Waffe sinken und trat mit klopfendem Herzen auf die Voodoo-Priesterin zu. Die Luft zwischen ihnen flirrte vor Hitze. Sie achtete darauf, auf keines der toten Tiere oder in eine größere Blutlache zu treten. Hinter sich hörte sie Wood ihren Namen zischen. »Bitte, Sie müssen ihn uns überlassen. Was, wenn es Pierre wäre, um den es hier geht? Wie würden Sie dann handeln? Gott weiß, Sie haben Ihre Rache verdient. Aber bitte ... nicht auf Kosten eines Unschuldigen. Nicht auf Kosten des Mannes, den ich liebe.«


  Joséphine sah ihr einen Moment bewegungslos in die Augen, dann senkte sie den Blick. »Es tut mir leid«, sagte sie kaum hörbar. »Aber es ist zu spät. Wir alle haben Menschen verloren, die wir lieben. Und wir werden noch mehr verlieren, bis das Gleichgewicht wieder hergestellt ist. Ma fille ...«


  Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, trat Éponine vor. Ihre Züge zeigten keinerlei Emotionen, fast wirkte sie hypnotisiert. Ein Messer schimmerte in ihrer weißbemalten Hand. Ohne zu zögern, packte sie ihre Tante am dünnen Haarschopf, sodass sich das Kinn, das bis jetzt schlaff auf der Brust gelegen hatte, hob und den Hals entblößte. Wie ein Blitz fuhr die Klinge über die Kehle und hinterließ eine klaffende Wunde, die eine perverse Ähnlichkeit mit dem Grinsen eines Clowns aufwies.


  Schockiert schrie Elizabeth auf. In ihrem Rücken hörte sie die ebenso bestürzten Rufe ihrer Freunde. Einige der Männer heulten schmerzerfüllt auf, als sie ihre Anführerin sterben sahen.


  Starr vor Entsetzen beobachtete Elizabeth, wie das Mädchen mit einer Selbstverständlichkeit, als würde sie ein Glas unter den Wasserhahn halten, das hervorquellende Blut in einem bauchigen Tonkrug auffing. Das Meiste spritzte allerdings daneben und färbte Éponines weißes Kleid innerhalb von Sekunden dunkelrot. Während der gesamten grausigen Prozedur stand ihre Mutter mit gesenktem Kopf und ausgebreiteten Armen hinter ihr und skandierte einen unverständlichen französisch-afrikanischen Sprechgesang. Als der Strom endlich versiegte, trat Éponine zurück und der Mann ließ Angélique Bassarins Leiche los. Der kleine Körper sackte auf dem Boden wie ein Bündel Lumpen zusammen.


  Plötzlich hörte Elizabeth neben sich ein höhnisches Lachen und fuhr herum. Lucy stand an ihrer Seite und beobachtete die Szene mit sichtlicher Genugtuung.


  »Und jetzt tut mir den Gefallen und schneidet dem Miststück auch noch das Herz heraus!« Sie sah aus, als hätte sie es am liebsten selbst getan.


  Elizabeths Blick zuckte zurück zu William, der wie versteinert auf die Leiche seiner Tochter starrte. Wenn sie Daniel retten wollten, mussten sie ihn schleunigst hier rausschaffen, sonst war er der Nächste und alle Wiederbelebungsversuche wären umsonst!


  Wood war wohl zu einem ähnlichen Schluss gekommen, denn in derselben Sekunde, in der Elizabeth ihre Waffe hob, auf François richtete und brüllte: »Lass ihn sofort los!«, zielte Wood auf Joséphine und schrie: »Dieser Irrsinn hört jetzt auf! Alle Mann die Hände über den Kopf! Sofort!«


  »Ausnahmsweise bin ich der gleichen Meinung wie er!«, kam es da von der Treppe.


  Elizabeth wagte nicht, die Augen von François und William zu nehmen, aber sie erkannte die Stimme. Mitchell musste die Geduld verloren haben und ihnen gefolgt sein! Das erste Mal, seit sie seine Bekanntschaft gemacht hatte, freute sie sich über seine Anwesenheit, denn er würde ihnen helfen, dafür zu sorgen, dass hier kein weiteres Blut vergossen wurde.


  Doch niemand kümmerte sich um die Aufforderungen. Im Gegenteil, Angéliques Anhänger, allen voran Betrand, der eine heftig blutende Wunde am Oberarm hatte, sahen es offenbar als Signal, ihren Kampf wieder aufzunehmen. Aufgestachelt durch den Mord, versuchten die drei Männer wild brüllend auf Joséphine und Éponine loszugehen. Doch noch bevor sie die beiden erreichten, wurden sie aufgehalten und Mutter und Tochter zogen sich unbehelligt ein Stück zurück. Éponine hielt dabei den Krug mit Angéliques Blut wie ein Baby an ihre Brust gedrückt.


  Lucy stand über Angéliques Leiche und sah aus wie eine flammende Walküre auf einem Schlachtfeld. Ganz offensichtlich genoss sie den grausamen Anblick und das Spektakel, das sich ihr bot. Das musste die Vergeltung sein, von der sie geträumt hatte.


  Zu ihrer Linken wurde William rückwärts an die Wand geschleppt, wo einer der Männer begann, ihn mit gelber Farbe zu bemalen. Dass Elizabeth nach wie vor auf François zielte, beeindruckte ihn dabei kein bisschen. Und da er William so nahe war und sich zudem einige Männer in ihrer Schussbahn befanden, traute sie sich auch nicht, auf ihn zu schießen.


  »Verdammt!« Sie wandte sich hilfesuchend zu Wood um.


  Der nickte ihr zu. »Schnappen wir ihn uns, und dann nichts wie weg!«


  »Was?« Mitchell packte ihn an der Schulter und hielt ihn auf. Hinter der rahmenlosen Brille zuckten seine Augen wild umher. »Du kannst doch nicht abhauen, wenn die sich hier gegenseitig umbringen!«


  »Wenn du dich einmischen willst, nur zu. Mein Job ist das nicht mehr.« Mit einem Ruck befreite er sich und jagte mit Elizabeth auf François und seine Helfer zu. Elizabeth wäre dabei fast in die Faust eines Mannes gelaufen, und als sie abrupt auswich, rutschte sie auf dem glitschigen Boden aus. Sie fing sich mit der freien Hand ab, rappelte sich auf und rannte weiter. Riley setzte ihnen nach, während Susan und Fiona Rücken an Rücken die Stellung hielten, und so den Rückzug über die Treppe sicherten.


  Mitchell sah sich gehetzt um, unentschlossen, ob er eingreifen sollte.


  Ab jetzt übernahm Elizabeths Instinkt das Kommando. Sie machte einen Satz nach vorne und warf sich wie ein Rugbyspieler mit ihrem ganzen Gewicht gegen François. Ihre Schulter traf hart auf seine Brust.


  Ohne den Griff um Williams Arm zu lockern, stolperte er nach hinten, fing sich aber sofort wieder und schlug ihr mit so viel Gewalt vor das Brustbein, dass sie mehrere Schritte rückwärts taumelte und sämtliche Atemluft aus ihrer Lunge gepresst wurde. Würgend rang sie nach Luft, atmete aber nur Rauch ein.


  Wood hatte mehr Erfolg. Er wirbelte herum und rammte dem Mann, der Williams anderen Arm fest umschlossen hielt, den Ellbogen in die Kehle.


  Nach Luft schnappend langte er sich an den Hals und wich zurück.


  Riley trat währenddessen nach dem Dritten, der gerade gelbe Farbe auf den Oberkörper ihres Gefangenen auftrug. Der Mann hatte eine gezackte Narbe im Gesicht, die ihm ein noch aggressiveres Aussehen verlieh. Riley landete zwar einen Treffer, doch sofort umfasste der Kerl Rileys Bein mit beiden Händen, verdrehte es ruckartig und brachte den Jungen dadurch zu Fall. Dabei rutschte der Taser aus dem Halfter an Rileys Hosenbund und schlitterte über den blutverschmierten Boden außer Reichweite.


  Aus den Augenwinkeln sah Elizabeth Fionas roten Haarschopf, als das Mädchen hinterherjagte und das Gerät an sich nahm, bevor es einer von Joséphines oder Angéliques Männern zu fassen bekam.


  Nachdem ein Arm nun befreit war, hieb auch William auf François ein, doch dieser packte Williams Kopf und knallte ihn seitlich gegen die Ziegelmauer. Blut rann über Williams Gesicht und vermischte sich mit Schweiß und der gelben Farbe zu einer bizarren Kriegsbemalung. Benommen schüttelte er den Kopf, ehe François ihn im Nacken fasste und zurück in die Knie zwang. Seine beiden Helfer waren noch immer mit Wood und Riley beschäftig und hatten Verstärkung bekommen. Einer von Joséphines Anhängern, der eben seinen Gegner mit einer Keule zu Boden geschickt hatte, war herumgewirbelt und hatte den Knüppel auf Woods Oberarm niedersausen lassen.


  Mit einem Schmerzensschrei war Wood in die Knie gegangen. Doch jetzt hob er mit zusammengebissenen Zähnen seine Pistole und zielte auf den Kerl, der sich Riley zugewandt hatte und gerade Schwung holte.


  Eigentlich war Elizabeth davon ausgegangen, dass allein die Tatsache, dass sie Pistolen bei sich trugen, ihre Gegner einschüchtern und deren Kampfgeist brechen würde. Aber das war ganz offensichtlich nicht der Fall. Die Kerle waren fest entschlossen, ihre Aufgabe zu erledigen und ließen sich durch niemanden davon abbringen.


  Es half nichts, sie mussten ihre Waffen einsetzen, auch wenn sie die Männer keinesfalls töten wollte. Aber sie mussten ihnen zeigen, dass sie es ernst meinten.


  Also hob auch sie ihre Pistole, richtete sie bebend auf François´ rechter Schulter, die William abgewandt war ... und drückte ab.


  Der Schuss dröhnte in ihrem Kopf und sie glaubte ein Echo zu hören, ehe sie begriff, dass auch Wood geschossen und den Keulenmann am Oberschenkel getroffen hatte. Der Mann heulte auf und fiel um wie ein gefällter Baum.


  Auch ihre Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt, doch François war nicht zusammengebrochen. Der Schuss hatte ihn halb um die eigene Achse geschleudert, doch dann fuhr er mit schierer Mordlust in den Augen herum und stürzte sich auf Elizabeth. Noch ehe sie erneut auf ihn schießen konnte, traf der Hüne sie wie ein gereizter Stier. Die Pistole entglitt ihren Fingern und sie schlug mit dem Rücken auf dem Boden auf. In der nächsten Sekunde war François über ihr, schloss die Hände um ihre Kehle und drückte zu.


  Von irgendwo knallten weitere Schüsse, doch wem auch immer sie gegolten hatten, François war es nicht gewesen. Knurrend und zähnefletschend presste er ihre Luftröhre zusammen.


  Elizabeth röchelte, tastete über den klebrigen Boden und suchte panisch nach ihrer Pistole, einem Knüppel oder irgendetwas, das sie ihrem Peiniger über den Schädel ziehen konnte, bekam aber nichts zu fassen. In Todesangst bäumte sie sich auf, hämmerte auf seinen Rücken ein, versuchte ihn mit den Knien zu treffen und von sich zu schieben.


  Doch plötzlich ruckte François` Kopf zur Seite und seine Gesichtszüge und Hände erschlafften. Er kippte seitlich weg und gab den Blick auf William frei, der sich schwer atmend auf eine Keule stützte. Hätte er sie nicht dermaßen besorgt angesehen, wäre der Anblick seines schmerzverzerrten und mit Blut, Farbe, Schweiß und Ruß verunstalteten Gesichts furchteinflößend gewesen.


  »Bist du okay, Baby?« Er ging neben ihr in die Hocke und streichelte sacht ihre Wange. »Kannst du aufstehen?«


  »Danny?«, hauchte sie ungläubig. Ihre Kehle war noch immer blockiert und sie kam nur langsam wieder zu Atem. Seine Augen waren nach wie vor blau, doch das Eis darin war geschmolzen. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass ihr in diesem Moment in einem Spiegel grüne Augen entgegengesehen hätten! »Oh Gott, Danny!«


  Er schenkte ihr ein wackeliges Halblächeln und ihr Herz machte vor Dankbarkeit einen Satz. Eine wundervolle Sekunde lang waren ihre Schmerzen und der Kampf um sie herum vergessen.


  »Komm hoch, Liz. Wir müssen verschwinden.« Er stemmte sich mit Hilfe des Knüppels hoch und reichte ihr eine blutverschmierte Hand. Doch noch bevor Elizabeth sie ergreifen konnte, wurde Daniel umgerissen und von einem der letzten beiden Männer, die noch in der Lage waren, zu kämpfen, auf den Boden gepresst. Sie erkannte, dass es der Kerl war, der zuvor Angélique festgehalten hatte, und vermutlich ein Verwandter, wenn nicht gar der Bruder von Joséphines verstorbenem Ehemann Pierre war. Schonungslos rangen sie miteinander, teilten ebenso viele Schläge aus, wie sie einsteckten, und kamen dabei dem Feuer so nahe, dass es ihre Haut versengen musste.


  »Détenir, Gustave!«, schrie Joséphine, die mit gezücktem Messer in der einen und dem tönernen Krug in der anderen auf sie zukam. »Er darf nicht entkommen!« In ihren Augen loderte die Entschlossenheit, es zu Ende zu bringen.


  Elizabeth rollte sich herum und versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wo sich ihre Freunde befanden. Sie sah, dass Fiona Wood zu Hilfe gekommen war. Während Wood dem Mann mit der Narbe von hinten den Arm um die Kehle gelegt hatte und zog, so fest er konnte, biss Fiona ihm in die Hand und entrang ihm so die Pistole, die er vom Boden aufgehoben haben musste.


  Hinter ihnen erkannte sie Riley und Susan, und der Anblick gefror ihr das Blut in den Adern. Riley lag reglos auf dem Rücken und blutete aus einer Wunde in seiner Seite. Susan kauerte neben ihm, kalkweiß im Gesicht, und wühlte hektisch in ihrem Rucksack.


  Oh Gott, nein. Bitte nicht!, stöhnte Elizabeth innerlich. Hatte der Kerl etwa auf Riley geschossen? War er schwer verletzt?


  Sie kam auf die Knie und zog das kleine Jagdmesser, das sie beinahe vergessen hätte, aus der Tasche. Sie wollte damit gerade auf Gustave losgehen, als plötzlich Mitchell wie aus dem Nichts auftauchte, nach dem Kerl trat und ihn so von Daniel herunterschleuderte. Gustaves Arm landete im Feuer und er rollte sich brüllend auf die Seite.


  Joséphine schrie ebenfalls auf, allerdings vor Wut, nicht vor Schmerz, und verharrte an Ort und Stelle.


  Der Inspector sah aus, als hätte auch er bereits einiges einstecken müssen. Er setzte Gustave nach und trat ihm noch einmal in den Magen, ehe er sich bückte und Daniel auf die Füße half.


  Nur leider war es nicht mehr Daniel. Hasserfüllte Augen richteten sich zunächst auf Mitchell, dann auf Elizabeth. Blitzschnell entrang er Mitchell die Pistole, griff nach Elizabeths Arm und zog sie heran.


  Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie den Lauf einer Waffe an ihrer Schläfe und blieb stocksteif stehen.


  »Wir gehen jetzt, Liebling«, raunte er in ihr Ohr. »Und das nehme ich auch an mich.« Er entwand ihr das Messer und steckte es ein. Dann dirigierte er sie Richtung Treppe und sah sich dabei aufmerksam um, ob ihn jemand aufhalten wollte.


  Mit weit aufgerissenen Augen folgte Elizabeth seinem Blick, inständig auf das Eingreifen ihrer Freunde hoffend. Allerdings musste sie erkennen, dass wohl keine Hilfe zu erwarten war. Susan kümmerte sich noch immer um Riley und hatte offenbar gar nicht mitbekommen, was passiert war.


  Wood zielte zwar mit der Pistole in ihre Richtung, doch Gustave war schon wieder auf den Beinen, hatte sich den Knüppel geschnappt und ging damit auf Wood los. Brüllend schlug er ihm die Waffe aus der Hand.


  Fiona stand über dem Narbengesicht und hielt ihn mit ihren Springerstiefeln auf der Brust und einer Pistole auf sein Gesicht gerichtet in Schach. Wenn sie den Lauf auch nur eine Sekunde lang von ihm abwandte, würde er sich ohne Zweifel sofort wieder auf sie stürzen.


  Bevor William sie mit Gewalt herumdrehte und nach oben schob, sah sie noch Mitchell, der humpelnd auf Fiona zulief.


  Wenigstens sind wir auf dem Weg nach draußen, dachte Elizabeth beklommen. Raus aus dieser Hölle und weg von Joséphine und ihrem Messer. Irgendwie musste es ihr oben gelingen, William zu überwältigen. Immerhin war er ziemlich angeschlagen und sie hatte noch immer die Handschellen in der Tasche ... Wenn sie sich nur dazu zwingen konnte, ruhig zu bleiben, besonnen. Und die erste Gelegenheit, die sich ihr bot, zu nutzen verstand ...


  Sobald sie oben angekommen waren und den Tempel durchquerten, sah sich Elizabeth gehetzt nach einer Waffe um. Oder einer Ablenkung. Ihr Blick fiel auf eine Reihe von aufgestapelten Einmachgläsern, die offenbar Staub oder vermutlich eher Asche enthielten. Als sie die Gläser passierten, streckte Elizabeth blitzartig den Arm aus und fegte sie in einem Schwung vom Regal. Es klirrte und schepperte, eine undurchdringliche Aschewolke stob auf, als befänden sie sich im Zentrum eines Vulkanausbruchs.


  Die Überraschung war ihr geglückt. Williams Hand verschwand von ihrem Arm und er krümmte sich hustend zusammen. »Verdammtes Miststück!«, keuchte er.


  Ohne zu zögern, fuhr Elizabeth herum und versuchte, an seine Pistole heranzukommen. Leider hatte sich William schon wieder halbwegs gefasst und versetzte ihr mit der Waffe einen harten Schlag ins Gesicht. Eine Sekunde lang sah sie Sterne und hatte den kupferartigen Geschmack von Blut im Mund.


  Kurzentschlossen änderte sie ihre Taktik und spurtete die wenigen Meter zum Ausgang.


  Im Wartebereich schnappte sie sich einen armlangen geschnitzten Kerzenständer und nahm ihn mit nach draußen. Wenn er durch die Tür kam, würde sie ihn damit gebührend in Empfang nehmen. Er war nur mit einer Hose bekleidet und sie hoffte, dass der Kälteschock ihr einen weiteren Vorteil verschaffen würde.


  Als sie ins Freie trat und die kristallklare Winterluft in ihre Lungen strömte, war es allerdings auch für sie ein Schock. Sie warf sich neben der Tür flach an die Wand und wartete, den Kerzenhalter kampfbereit über ihre Schulter erhoben. Gierig sog sie noch mehr Luft ein und ignorierte das Brennen in ihrem Hals. Das Adrenalin putschte sie auf und dämpfte gleichzeitig ihr Schmerzempfinden. Ihr Herzschlag glich einem Trommelfeuer.


  Mittlerweile fielen dicke Schneeflocken und überzogen die Pflastersteine im Innenhof mit pudrigem Weiß. Wie ein hellgrauer Schleier waberte Rauch aus dem Tempel und schwebte hinauf zum ebenso grauen Himmel. Der große Vogelkäfig, den Fiona zuvor nach draußen gebracht hatte, stand neben ihr unter dem Wandgemälde, das den Kessel und die daraus hervorkriechende Schlange zeigte. Die Kälte hatte die Papageien verstummen lassen. Aufgeplustert und dicht aneinandergedrängt saßen sie auf ihrer Stange.


  Wenige Augenblicke später hörte sie von drinnen polternde Schritte und spannte ihre Muskeln an. Als William durch die Tür kam, hörbar die Luft einsog und sich umsah, ballte sie ihre gesamte Kraft und all ihren Zorn auf ihn zusammen und ließ den Kerzenständer nach unten sausen. Sie hoffte, ihn zu Boden zu bringen und ihm anschließend die Handschellen anzulegen, aber wieder hatte sie seine Reflexe unterschätzt. Er riss die Arme hoch, wehrte den Angriff ab und schlingerte lediglich ein paar Schritte zur Seite.


  Gerade, als Elizabeth nochmals nachsetzen wollte, entriss er ihr die behelfsmäßige Waffe und richtete stattdessen die Pistole auf sie.


  »Weißt du was, Liebling?«, fragte er mit einem zynischen Lächeln. Offenbar hatte er im Tempel etwas gefunden, womit er sich notdürftig das Gesicht reinigen konnte, denn die gelbe Farbe und das Blut waren bis auf wenige Reste daraus verschwunden. Nur aus der Wunde an seiner Stirn sickerte nach wie vor etwas Blut. »Du bist ein ausgesprochen lästiger Klotz am Bein. Ich glaube, ich spare mir das Geld für den Scheidungsanwalt und baue lieber auf Bis dass der Tod uns scheidet.«


  Elizabeth sah in den Lauf der Waffe und wusste, dass er abdrücken würde. Es gab keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen. Er war frei, Angélique und ihre Anhänger waren ihm nicht länger im Weg und er konnte gehen, wohin er wollte. Wenn er sich seiner unliebsamen Ehefrau entledigt hatte, blieb nur noch ein Hindernis.


  »Danny wirst du nicht so leicht los wie mich«, sagte sie mit fester Stimme. Sie würde vor ihm weder Angst noch Schwäche zeigen. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht! »Und er wird dich in so viele Schwierigkeiten bringen, bist du am Ende wieder im Gefängnis landest.«


  »Ist zur Kenntnis genommen«, entgegnete William trocken.


  »Danny, falls du mich hören kannst ... ich liebe dich! Und ich mache dir keine Vorwürfe.« Sie ballte die Fäuste und wappnete sich für das Unvermeidliche. Ein kleiner Teil in ihr fragte sich, ob sie den Schuss wohl noch hörte, bevor die Kugel in ihr Gehirn eindrang.


  »Wie reizend. Und jetzt Liebling, lebwo- ....« Er zögerte, sah zunächst verwirrt, dann wütend aus. »Verflucht noch mal«, knurrte er, während sich die Waffe Millimeter für Millimeter nach oben bewegte. Seine Armmuskeln waren wie bei einer enormen Kraftanstrengung angespannt. Als kämpfte er mit einem unsichtbaren Gegner. Die Sehnen an seinem Hals zuckten. »Lauf, Liz!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Daniel! Er zwang William seinen Willen auf!


  Doch sie konnte nicht einfach fliehen. Sie musste ihn überwältigen und unschädlich machen, sonst wäre das alles hier umsonst gewesen!


  Hastig bückte sie sich nach dem Kerzenhalter. Sie vernahm ein Klacken und dachte, William hätte nun doch abgedrückt. Aber daraus wurde ein merkwürdiges, von Knistern und Zischen begleitetes Knattern und erst dann knallte der erwartete Schuss. Erleichtert stellte sie fest, dass sie unverletzt war. Sie blickte auf und sah, dass sich Williams gesamter Körper verkrampft hatte. Er zuckte, seine Augen waren nach oben gerollt und sein Gesicht zu einer grausamen Maske des Schmerzes verzogen. Die Finger krallten noch immer um die Pistole, deren Lauf harmlos nach oben zeigte. Es sah aus, als hätte er einen Anfall, und sie ging davon aus, dass das mit Daniel zusammenhing, der mit ihm um die Vorherrschaft rang.


  In dem Moment allerdings, als sie den wahren Grund erkannte, brach William bereits leblos zusammen.
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  Elizabeth hatte das Gefühl, ebenfalls einen Stromschlag erhalten zu haben.


  »Oh Gott, nein!« Schockiert ging sie in die Hocke. »Nein, nein, nein! Es ist doch noch nicht Sonnenuntergang!« Sie zog die von sternförmigen Brandwunden umgebenen Elektroden aus seinem nackten Rücken, drehte den Körper herum und tastete mit den Fingern nach der Halsschlagader, während sie ihr Gesicht dicht an seines brachte. Seine Züge waren nun entspannt, die Augen geschlossen und der Mund ein wenig geöffnet. Sie spürte weder Puls noch den kleinsten Atemhauch. »Warum haben Sie das getan?«, schrie sie Mitchell an, der mit dem Taser in der Hand über ihr stand.


  »Verdammt, Frau!«, schnappte er. »Ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet!«


  Elizabeth wusste, wie es für ihn ausgesehen haben musste und dass er sie nur hatte retten wollen. Trotzdem konnte sie keine Dankbarkeit empfinden.


  Ihre Gedanken wirbelten wild umher und überschlugen sich. Keine Zeit ... Sie hatte keine Zeit! ... Was war zu tun? ... Was war am wichtigsten? ...


  Sie brauchte Susan.


  »SUE!«, brüllte sie aus Leibeskräften. »HILFE!«


  Ihre Gedanken rasten weiter. Sie musste ihn halten, musste dafür sorgen, dass er den Körper nicht verließ! Hastig holte sie das Lederband aus ihrem Ausschnitt und zerrte daran, bis es riss. Dann legte sie das Sonnenamulett auf seine gelbgefleckte Brust und bedeckte es mit ihrer Hand. Seine Haut war eiskalt.


  »Komm schon, Danny!«, flehte sie. »Kämpfe! Wage es ja nicht, mich alleine zu lassen, hörst du?«


  »Danny?«, fragte Mitchell verblüfft nach. Er ging neben ihr in die Hocke und beobachtete, was sie tat. »Das war nur ein Taser ... Sind Sie sicher, dass er keinen Puls hat?«


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Ohne die Hand vom Amulett zu nehmen, drehte sie Daniel etwas herum, um an das Messer in der hinteren Hosentasche heranzukommen. Sie zog es heraus und reichte es Mitchell. »Hier, er hat eine frische Narbe am rechten Unterarm. Schneiden Sie sie auf. Schnell!«


  Völlig perplex nahm der Inspector die Klinge.


  »Jetzt!«, schrie sie, nachdem er keine Anstalten machte, die Narbe zu öffnen. »Uns läuft die Zeit davon!«


  Er zuckte zusammen, nahm den Arm, drehte ihn um und ritzte an der rötlichen Linie entlang.


  Elizabeth hielt ihm ihren eigenen Arm entgegen. »Jetzt ich.« Und als Mitchell zögerte: »Na los!«


  Er gehorchte, schob ihren Ärmel hoch und schnitt in die weiche Haut. Sie spürte es kaum und umfasste Daniels Unterarm, sodass die Wunden aufeinander lagen.


  »Was zum Teufel soll das?«, keuchte Mitchell.


  Warmes Blut rann über ihr Handgelenk und tropfte auf den Boden. »Bleib bei mir, bitte, bleib bei mir«, murmelte sie gebetsmühlenartig. Sie glaubte zu spüren, wie das Medaillon warm wurde, vibrierte. Doch Daniel selbst konnte sie nicht fühlen, so sehr sie sich auch anstrengte und alle Sinne nach ihm ausstreckte. Da war kein Licht, kein goldenes Glimmen. »Na los, Danny! Ich bin hier, komm und halte dich an mir fest!«


  »Geh zur Seite«, herrschte auf einmal eine tiefe Stimme mit französischem Akzent.


  Sie sah auf und blickte in Joséphines Totenkopfgesicht. »Wie lange ist er schon tot?«, verlangte sie zu wissen.


  »Etwa eine halbe Minute, schätze ich«, antwortete Mitchell, der ihr Platz gemacht hatte.


  »Merde!« Sie setzte sich neben Elizabeth und hob Daniels Kopf. Eine Hand legte sie auf seine Stirn, mit der anderen hielt sie ihm den tönernen Krug mit Angéliques Blut an die Lippen. Wieder stimmte sie ihren französischen Sprechgesang an.


  »Was tun Sie da, verdammt?«, verlangte Elizabeth zu wissen.


  Die Priesterin unterbrach ihren Singsang. »Ich fange die Seele des Bokors ein. Halte deinen Mann nur gut fest, sonst wird er mit ihm hineingezogen und ist endgültig verloren. Sofern sie nicht schon längst hinübergegangen sind ...« Sie schloss die Augen und fuhr mit ihren unverständlichen Formeln fort.


  »Nein, du bist nicht gegangen«, flüsterte Elizabeth kopfschüttelnd. »Das würdest du nicht tun. Du würdest hier bei mir bleiben, das weiß ich.« Angstvoll sah sie sich um und erwartete halb, Daniel irgendwo in der Nähe stehen zu sehen.


  Wie viel Zeit war vergangen? Eine Minute? Zwei? Sie mussten schleunigst mit den Wiederbelebungsmaßnahmen beginnen, aber von Susan war noch immer nichts zu sehen.


  »Inspector, haben Sie Ahnung von Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung?« Ihre Stimme zitterte und am Rande bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.


  »Naja, ich habe eine Ersthelferausbildung, aber ...«


  »Dann legen Sie los. Und geben Sie sich verdammt noch mal Mühe!«


  In Mitchells Gesicht arbeitete es. Einen Moment lang sah er ratlos auf Daniel herab, dann nickte er entschlossen. »In Ordnung!« Er kniete sich aufrecht hin, maß mit den Händen die richtige Stelle auf dem Brustbein ab, stemmte sich auf seine gestreckten Arme und drückte. Rhythmisch zählte er mit.


  Unter ihrer Hand spürte Elizabeth, wie sich bei jedem Stoß Daniels Brustkorb senkte und wieder hob.


  Plötzlich setzte sich Joséphine mit einem Ruck auf und verschloss das Gefäß mit einem Korken.


  »Hat es funktioniert?«, fragte Elizabeth.


  »Ich hoffe es, sonst habe ich die Seele meiner Schwester nicht gerettet, sondern zu einer Ewigkeit in Papa Legbas Reich verdammt.«


  »Dreißig.« Mitchell sah zu Elizabeth. »Die Mund-zu-Mund-Beatmung übernehmen Sie!«


  »Ich kann nicht!« Vielsagend blickte sie auf ihre Hände, eine auf dem Amulett, die andere an Daniels Ellenbogen, um die Schnitte aufeinander zu halten.


  »Oh doch! Ich will sein Blut nicht an meinem Mund haben.« Er legte Daniels Kopf in den Nacken und hielt ihm dann die Nase zu. »Los!«


  Wie zu einem Kuss beugte sich Elizabeth über ihn und verschloss seinen Mund mit ihrem. Seine Lippen waren blau und fühlten sich gefroren an. Zweimal atmete sie tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Atme, Baby! Atme, verdammt noch mal! Sie stellte sich vor, dass es nicht nur Luft war, die sie ihm einhauchte, sondern Lebensenergie, die ihn dazu bringen würde, endlich die Augen zu öffnen.


  »Gut, ich bin dran«, sagte Mitchell und führte weitere dreißig Stöße aus. Dann war Elizabeth erneut an der Reihe.


  »Oh nein!« Mit einem entsetzten Aufschrei stürzte Susan aus der Tür und kniete sich neben Mitchell.


  Joséphine hatte sich mittlerweile zurückgezogen. Sie saß erschöpft an die Hausmauer gelehnt und presste den Krug an ihre Brust. Éponine, die Susan nach draußen gefolgt war, drückte sich an ihre Mutter. Beiden schien die Kälte nichts auszumachen.


  »Wie lange schon?«, fragte Susan.


  »Zwei, drei Minuten«, informierte Elizabeth sie. Ein Klumpen wuchs in ihrer Kehle, der mit jeder Sekunde, die Daniel nicht auf die Reanimation ansprach, größer wurde. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Sie spürte ihn nicht, da war einfach nichts, das sie halten konnte. Sie war sich nicht mal mehr sicher, ob das Medaillon wirklich vibrierte, oder ob die Wärme nicht doch ihre eigene war. Hin und wieder meinte sie auch, Hitze durch ihren Arm schießen zu spüren. Doch das konnte sie sich auch nur einbilden.


  Susan legte zwei Finger an Daniels Halsschlagader und schüttelte den Kopf. »Drei Minuten sind zu lange.« Sie setzte den Rucksack auf ihren Schoß und kramte eilig darin herum. »Aber wenn wir Glück haben, hilft uns die Kälte und verschafft uns ein bisschen mehr Zeit.«


  »Sue? Was ist mit Riley?«


  »Keine Sorge, es war nur ein Streifschuss. Er ist schon wieder auf den Beinen. Tony und Finny bringen ihn nach oben.« Sie zog ein schwarzes Kunststoffetui heraus und klappte es auf. Darin befand sich eine Spritze mit langer Kanüle.


  Mitchell war mit seinem Durchgang fertig und übergab an Elizabeth für die Beatmung. Während sie erneut zwei Atemstöße in Daniels Lunge presste, erklärte Susan: »Das ist Adrenalin. Ich werde es ihm direkt ins Herz injizieren ... und dann müssen wir beten.«


  Nun traten auch Fiona und Wood aus dem Tempel. Sie stützten Riley, der – bis auf den Ruß in seinem Gesicht – so weiß, wie die getünchte Hauswand hinter ihm war. Er hatte eine Hand in die Seite gestemmt und hielt Verbandsstoff auf die Wunde gedrückt.


  Woods rechter Arm hing schlaff herab, seine blonden Haare klebten vor Blut und ein Auge begann, zuzuschwellen.


  Fiona schien bis auf einige oberflächliche Blessuren unverletzt zu sein, doch das Entsetzen über das, was sie gesehen hatte, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Wood nahm die Szene, die sich ihm hier draußen bot, voller Bestürzung auf. »Na los, Partner, gib nicht auf!« Seine Stimme klang heiser. »Du kannst mir doch nicht schon wieder wegsterben!«


  Susan schob Mitchells Hände beiseite und setzte die Spritze auf Daniels Brust. Ihre erfahrenen Finger ertasteten eine Stelle, wo sie die Kanüle durch die Rippen hindurch ins Herz stoßen konnte. Sie schloss kurz die Augen, als würde sie tatsächlich beten, dann holte sie etwas aus und trieb die Spritze in den Brustkorb.


  Elizabeth entkam ein kleiner Schrei. Sie wollte es nicht, aber sie konnte es nicht verhindern. »Bitte, Danny. Bitte wach auf. Bitte ...«, flüsterte sie mit wachsender Panik.


  Susan zog die Spritze heraus, legte sie beiseite und suchte dann nach seinem Puls. Offenbar fand sie keinen, denn sie setzte zu einer erneuten Herzdruckmassage an.


  Mit jedem Stoß sank Elizabeths Hoffnung und sie sackte in sich zusammen. Sie verfiel in eine Art Trance, in der nur einzelne Eindrücke, eingefangen wie Polaroidaufnahmen, in ihr Bewusstsein schwebten. Die dicken Schneeflocken, die sich in Daniels und Susans Haaren verfingen wie kleine Daunen, seine leblosen blauen Lippen, Susans verbissenes Gesicht, während sie unermüdlich versuchte, ihn wiederzubeleben.


  Die Tränen, die Fiona über die Wangen liefen und dabei Schlieren auf ihrer schmutzigen Haut hinterließen. Woods finstere, um Jahre gealterte Miene, als er langsam auf den Boden sank und Daniels Schulter berührte. Der Horror in Rileys Augen und seine blutverkrustete Hand, die Fionas fest umschlossen hielt ...


  Das Blut, das von Daniels und ihrer Wunde herabrann und träge auf die Pflastersteine tropfte.


  Ihr Bewusstsein driftete immer weiter davon. Vor ihren Augen verwandelte sich der Schnee in Asche und bedeckte alles und jeden mit einer dunkelgrauen Schicht, bis ihre gesamte Umgebung einer unwirtlichen, konturlosen Ebene glich. Der Himmel verdunkelte sich, färbte sich schwarz. Sie bekam nichts mehr von dem mit, was um sie herum geschah und verlor vollkommen das Zeitgefühl. Ihre Welt bestand nur noch aus Dunkelheit und Kälte, in der ihre eigene verzweifelte Stimme hallte. Komm zurück zu mir, Danny! Bitte, ich brauche dich! Lass mich nicht alleine!


  »Ich habe einen Puls!«


  Susans Aufschrei holte Elizabeth schlagartig in die Wirklichkeit zurück. »Danny?« Aufgeregt beugte sie sich über ihn. »Danny, kannst du mich hören?« Sie schob ihre Hand mit dem Sonnenamulett über sein Herz und spürte ein sanftes Pochen.


  Doch Daniel zeigte keinerlei Reaktion, weder auf ihr Rufen noch als Susan seine Atmung überprüfte. Vorsichtig hob sie ein Augenlid an und die Erregung in ihrem Gesicht wich Bestürzung. »Oh nein ... Elizabeth...«


  Sie hatte es ebenfalls gesehen. Seine Augen waren nicht grün. Sie waren blau. Nicht Williams eisblauer Stahl, sondern der dunkelblaue Winterhimmel, den sie schon einmal auf Lucy Greens Fotos gesehen hatte.


  Elizabeths Hände glitten kraftlos von seiner Brust und dem Arm, denn es hatte keinen Sinn mehr. Es war vorbei. Sie hatten zwar den Körper wiederbelebt, aber er war nur noch eine leere Hülle. Ihre schlimmsten Albträume waren wahr geworden ...


  Ihr Blick schweifte ziellos umher, als suchte sie etwas, das noch von Bedeutung war, irgendetwas, woran sie sich festklammern konnte, um nicht endgültig in den gähnenden Abgrund zu stürzen, der auf sie wartete. Sie registrierte Wood, der Susan in den Arm genommen hatte und tief erschüttert zu Elizabeth sah.


  Hatte er nicht gesagt, dass das Schlimmste, das passieren könnte, wäre, dass Daniel in seiner körperlosen Form zu ihr zurückkehrte? Dass sie trotz allem glücklich zusammen sein konnten? Und sie war so dumm gewesen, ihm zu glauben ...


  Ihr Innerstes gefror zu Eis. Alles um sie herum schien erneut in einem trüben Grau zu versinken, als verblassten sämtliche Gesichter und alle Farben. Alles, außer den leuchtenden Wandgemälden an der Tempelmauer. Die zwei Regenbogenschlangen und die Jungfrau Maria strahlten aus dem trostlosen Schleier überdeutlich heraus. Und darunter saß Joséphine mit ihrer Tochter ... und hielt das Tongefäß fest an sich gedrückt.


  Halte deinen Mann nur gut fest, sonst wird er mit ihm hineingezogen und ist endgültig verloren.


  Sie hatte Daniel nicht gehalten, hatte ihn noch nicht einmal gespürt. War er nun etwa mit William zusammen gefangen?


  Elizabeth rappelte sich auf die Füße und ging mit unsicheren Schritten zu Joséphine. »Was ist da drin?«, flüsterte sie.


  Die Priesterin sah zu ihr auf. »Das weißt du.«


  »Lassen Sie ihn frei.« Sie streckte die Hand nach dem Gefäß aus, doch Joséphine legte schützend ihren Arm darum.


  »Das kann ich nicht.«


  »Lassen Sie ihn frei!«, schrie Elizabeth. »Oder ich schwöre bei jedem einzelnen Ihrer Loas, dass ich Ihren verdammten Tempel niederbrennen werde!« Sie griff nach dem Krug, zerrte daran, aber Joséphine entwand ihn ihr und schlug nach ihrer Hand.


  »Es ist zu spät«, erklärte die Voodoo-Queen ungerührt. »Es gibt nichts mehr, das du für deinen Mann tun kannst.«


  Blind vor Wut schlug Elizabeth zurück. Es war ihr völlig egal, ob William freigesetzt wurde oder was mit Angéliques Seele geschah. Wenn Daniel tatsächlich unwiederbringlich verloren war, spielte nichts mehr eine Rolle!


  »Liz ...«


  Josephine presste mit einem Arm den Krug an ihre Brust und wehrte mit der anderen stoisch Elizabeths Angriffe ab.


  »Oh gütiger Himmel!«


  »Bets!«


  »Elizabeth!«


  Woods Ruf drang zu ihr durch und sie drehte sich zu ihm um. Sein unversehrtes Auge war vor Staunen geweitet. Neben ihm hatte Susan die Hände vor den Mund geschlagen und Riley grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Zu ihren Füßen regte sich Daniel. Sein Blick hetzte suchend umher.


  »Liz«, krächzte er heiser. »Liz!«


  Ein Schluchzen brach aus ihr heraus. »Ich bin hier.« Alles, was sie zustande brachte, war ein ersticktes Flüstern. Aber wenigstens funktionierten ihre Beine. Sie flog an seine Seite und fiel auf die Knie. »Danny, ich bin hier!« Sie hob seinen Oberkörper an, zog ihn an sich und wiegte ihn in ihren Armen. Sie konnte es nicht glauben. Diese Erlösung, diese überwältigende Erleichterung brachte sämtliche Dämme in ihr zum Einsturz. Hemmungslos schluchzend sah sie ihm in die Augen und vergewisserte sich, dass sie von einzigartigem Grün waren, dann drückte sie seinen Kopf wieder fest an ihre Brust und streichelte ein ums andere Mal über sein Haar, sein Gesicht, seinen Rücken.


  Er zitterte unkontrolliert, seine Augenlider flatterten und seine Atmung kam abgehackt. Krampfhaft krallte er sich in den Stoff ihrer Jacke. »W- wo ist das Pferd?«


  »Was?« Hatte sie die gekeuchten Worte richtig verstanden? »Welches Pferd?« Erschrocken schaute sie Susan an. Hatte die Reanimation doch zu lange gedauert und sein Gehirn Schaden genommen?


  »D- das Pferd, das m- mich getreten hat. Mindestens ein Dutzend Mal!«


  Elizabeth lachte erleichtert auf und zog ihn noch fester an sich. »Das wird alles wieder, Danny.« Sie küsste ihn liebevoll auf die Stirn, ehe sie sich noch ein Stückchen hinunterbeugte, um seinen Mund zu erreichen. Noch immer waren seine Lippen frostig, doch es war wieder Leben darin. Und mit jeder Sekunde, die der Kuss andauerte, tauten sie weiter auf und wurden lebendiger. Schließlich legte er sogar eine Hand in ihren Nacken und hielt sie fest.


  »Meine Güte, war das knapp, Kumpel«, seufzte Wood kopfschüttelnd und drückte Daniels Schulter. »Willkommen zurück und schön, dass du schon wieder ganz der Alte bist.«


  »Ich wusste ...« Daniel schluckte. »Ich wusste, ich kann mich auf euch verlassen. Aber ... du siehst schrecklich aus!« Seine flackernden Augen wanderten besorgt von einem zum anderen. »Ihr alle! Seid ihr okay, Leute?« Sein Blick blieb auf Elizabeth liegen und seine Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen.


  Sie konnte sich vorstellen, was er sah. Wie es sich anfühlte, war ihre Lippe aufgeplatzt und der Kiefer geschwollen. Außerdem bildete sich wohl bereits ein Bluterguss an ihrer Kehle.


  Susan strahlte über das ganze Gesicht und tätschelte seinen Arm. »Mach dir keine Sorgen, Danny. Das sieht alles schlimmer aus, als es ist.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich habe im Van eine Decke gesehen. Ich hole sie dir!«


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte Elizabeth an Daniels Ohr. »Ich konnte dich nicht spüren und dachte, es hätte nicht funktioniert.« Noch immer liefen die Tränen, doch langsam bekam sie sich wieder in den Griff.


  »Ich ... weiß nicht, wo ich war, Liz. Es ... es war ein finsterer Ort. Trostlos. Eine sich endlos erstreckende Dunkelheit ... wie eine Wüste ohne Sternenhimmel. Kalt und einsam und vollkommen still.«


  »Du warst in Papa Legbas Schattenreich«, sagte Joséphine. Geistesabwesend streichelte sie über das Tongefäß. »Es ist ein Wunder, dass du von dort zurückgefunden hast.«


  »Nein, das war kein Wunder.« Daniel schüttelte energisch den Kopf. Er sprach noch immer abgehackt und etwas atemlos, aber die Worte schienen nun leichter zu fließen. »Das war Liz. Sie hat gestrahlt wie ein Leuchtfeuer.« Mit flatterigen Fingern strich er über ihre Wange und wischte die Tränen fort. »Baby, ich glaubte schon, ich müsste auf ewig in dieser Dunkelheit umherirren. Aber dann habe ich dich nach mir rufen hören. Dein Licht und deine Stimme haben mir den Weg nach Hause gewiesen.«


  Elizabeth schaute ihn ungläubig an, dann senkte sie den Blick auf den noch immer leicht blutenden Schnitt an ihrem Arm und erinnerte sich an den tranceartigen Zustand, in den sie vorhin gefallen war. Ihre Vision ähnelte auf unheimliche Weise Daniels Beschreibung. War es möglich, dass sie dort gewesen war? Dass er ihr inständiges Rufen tatsächlich gehört hatte? Sie neigte den Kopf und küsste ihn erneut. Es war egal, wie genau es funktioniert hatte. Hauptsache, sie hatte ihn wieder!


  »Meine Schwester wird aus dieser Zwischenwelt befreit werden, wenn ich den Govi-Krug dem Feuer übergebe«, sagte Joséphine. »Ihre Seele wird dann gereinigt weiterziehen, während der Bokor auf ewig dort gefangen sein wird.«


  Elizabeth funkelte sie über Daniels Kopf hinweg anklagend an. »Und wenn Danny es nicht rechtzeitig zurückgeschafft hätte, wäre er dort mit William zusammen eingesperrt gewesen!«


  Mit ausdrucksloser Miene erwiderte Joséphine ihren Blick. Es war unmöglich zu sagen, ob sie das bedauert oder als akzeptablen Kollateralschaden abgetan hätte.


  Als Elizabeth sich von ihr abwandte, bemerkte sie ein silbriges Glitzern auf dem Boden. Es waren Daniels Ehering und das Sonnenamulett, die sie zuvor fallengelassen hatte. Eilig sammelte sie die Schmuckstücke ein. »Gib mir deine Hand, Danny«, bat sie, während sie das Amulett in seine Hosentasche steckte. Er holte seine Linke hervor und Elizabeth streifte den Ring auf seinen Finger. »Jetzt und für immer«, flüsterte sie. Ihr Herz klopfte dabei so heftig wie bei ihrer Trauung.


  »Jetzt und für immer!« Seine Hand schloss sich fest um ihre und seine Augen spiegelten das Versprechen wider und besiegelten es.


  »Mr Mason, Sie sind ein echtes Phänomen.« Susan brachte die Decke und breitete sie über Daniels Schultern aus. »Wer kann schon von sich behaupten, dem Tod drei Mal in sechs Monaten von der Schippe gesprungen zu sein?«


  Daniel lächelte schwach zurück. »Ich würde sagen, das reicht jetzt aber auch für die nächsten sechzig Jahre.« Mit Elizabeths Hilfe schaffte er es, sich einigermaßen aufrecht hinzusetzen und die leidlich saubere Wolldecke komplett um sich zu wickeln. Er zitterte noch immer, wenn auch nicht mehr so heftig.


  Susan holte etwas Verbandsmaterial aus ihrem Rucksack und begann, sich um seine Kopfverletzung zu kümmern.


  »Entschuldigung ... Danny ... Mason?«, meldete sich nun Mitchell zu Wort. Er hatte seine Brille abgenommen und trug eine Miene zur Schau, als glaubte er, alle um ihn herum hätten den Verstand verloren.


  Daniel drehte sich ächzend um. »Oh, hi, Graham.« Grüßend hob er eine Hand. »Ich wusste doch, ich habe vorhin auch deine liebliche Stimme gehört.«


  Mitchells Kiefer klappte nach unten. »Das ... das ist ... un-...«


  »Unglaublich? Unfassbar? Unbeschreiblich?«, schlug Fiona vor. »Ja, das finde ich auch!« Der Schrecken war aus ihrem Gesicht gewichen und sie lächelte befreit.


  »Ich schätze, wir sind Ihnen die Wahrheit schuldig, Inspector«, sagte Elizabeth. »Nach allem, was Sie hier heute erlebt haben, könnte ich mir vorstellen, dass Sie sie sogar glauben.«


  »Auf diese Geschichte bin ich schon sehr gespannt!«


  »Schön und gut«, meinte Wood. »Aber nicht jetzt. Einige von uns brauchen ärztliche Versorgung. Und vor allem müssen wir raus aus der Kälte.«


  Mitchell deutete auf den Tempel. »Und was ist mit den Leuten da drin? Es gibt mindestens eine Tote und mehrere Schwerverletzte!«


  Joséphine stemmte sich in die Höhe. »Darum kümmern wir uns schon.«


  »Was soll das bedeuten?«, empörte sich Mitchell. »Wollen Sie sie einfach verschwinden lassen?«


  »Lass es gut sein, Graham. Du willst dir das nicht aufhalsen, vertrau mir.« Wood kämpfte sich ebenfalls auf die Beine. Testweise bewegte er seinen verletzten Arm. Er verzog zwar das Gesicht, aber offenbar war er nicht gebrochen.


  »Und was ist mit Lucy Green? Wer sorgt dafür, dass ihre Mörder zur Rechenschaft gezogen werden?«


  »Die Frau, die für Lucys Tod verantwortlich war, ist tot«, sagte Wood. »Und der Mann, den ihr eingesperrt habt, hat für sie gearbeitet und war wahrscheinlich wirklich am Mord beteiligt.


  »Apropos ...« Elizabeth suchte den Innenhof ab. »Ich habe Lucy gar nicht mehr gesehen. Ist sie etwa immer noch da unten?«


  Der Inspector schüttelte entgeistert den Kopf. »Was?


  Daniel blinzelte überrascht. »Du hast Lucy gesehen?«


  Sie lächelte ihn mit kaum verhohlenem Stolz an. »Ja, mit dem Second-Hand-Medium ist jetzt Schluss. Seit meinem Ausflug in die Geisterwelt bin ich dir ebenbürtig, Mr Parker.«


  »Nein, bist du nicht.« Daniel legte seinen Kopf an ihren und streifte mit den Lippen ihre Wange. »Du warst mir schon immer haushoch überlegen, Mrs Parker.«


  Mitchell schien zu kapitulieren. »Was für ein gottverdammtes Irrenhaus ...«


  »Es wird Zeit, den Govi-Krug den Flammen zu übergeben und im Tempel für Ordnung zu sorgen.«


  Joséphine Bassarin nahm ihre Tochter bei der Hand und wandte sich zur Tür. »Lebt wohl.«


  »Warten Sie!«, rief Daniel. »Ich will dabei sein!«


  »Danny, nein«, sagte Elizabeth. »Du, Riley und Tony braucht schnellstmöglich einen Arzt.« Ihr graute zwar davor, schon wieder ein Krankenhaus zu betreten, aber vor der Vorstellung, zurück in diese Hölle zu gehen, graute ihr noch mehr.


  »Liz, ich muss es sehen«, beharrte er. »Ich muss mich vergewissern, dass es vorbei ist. Dass ich frei von ihm bin.«


  Einen Moment lang sah sie ihn nur an, dann nickte sie. »Das verstehe ich. Und ich glaube, ich muss es auch sehen.«


  »Wir alle«, sagte Wood. »Wir müssen einen Schlussstrich ziehen.«


  Daniel stützte sich auf Elizabeths Schultern ab und versuchte aufzustehen, doch die Knie knickten ihm ein und er fiel hart zurück auf den Boden. »Verdammt«, stöhnte er. »Was genau hat mich da überhaupt erwischt?«


  »Das hier«, Fiona zeigte ihm den Taser und deutete auf Mitchell. »Und er hat abgedrückt. Unser Plan war eigentlich, es kontrolliert zu tun. Nicht hier und vor allem bei Sonnenuntergang, damit Elizabeth dich verankern kann.«


  »Aber irgendwie gingen heute all unsere Pläne in die Hose«, ergänzte Riley mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck.


  »Ich habe geschossen, weil du ... oder ... oder wer auch immer ... gerade dabei war, deine Frau zu töten«, rechtfertigte sich Mitchell, während Elizabeth und Susan Daniel auf die Beine halfen und stützten. »Außerdem bin ich nicht davon ausgegangen, dass das Ding tödlich ist.«


  Daniel klopfte ihm auf die Schulter. »Ist schon okay, Graham. Danke, dass du Liz verteidigt hast.«


  »Du hast mich verteidigt«, flüsterte Elizabeth. »Du hättest niemals zugelassen, dass William mich tötet.«


  »Nein, das hätte ich nicht«, bestätigte Daniel ebenso leise. »Eher hätte ich mir und ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  Sie folgten Joséphine zurück in den Tempel. Wenigstens war es dort warm, auch wenn der Rauch noch intensiver geworden war.


  »Riley, wie geht es dir? Hältst du durch?«, fragte Elizabeth besorgt, während sie den Tempel durchquerten.


  Der Junge humpelte stark und durch den Verband an seiner Seite sickerte Blut.


  »Ja, ist kein Ding«, winkte er mit einem schnellen Seitenblick auf Fiona ab.


  Elizabeth musste schmunzeln. Anscheinend wollte er vor seiner Freundin den Helden geben. Und es schien auch zu funktionieren, denn Fiona sah ihn mit leuchtenden Augen an und drückte einen Kuss auf seine Wange.


  Als sie die Treppe hinabstiegen, sahen ihnen Joséphines Männer argwöhnisch entgegen und François, der sich einen blutigen Lumpen an den Oberarm hielt, richtete sich drohend zu seiner vollen Größe auf. Doch nachdem die Voodoo-Queen ihnen etwas auf Französisch zugerufen hatte, wandten sie sich ab und fuhren damit fort, ihre Wunden zu versorgen. Nur François ließ sie nicht aus den Augen, als erwartete er einen erneuten Angriff.


  Angéliques Anhänger kauerten geschlagen an der hinteren Wand, in ihrer Mitte Angéliques Leiche. Zwei weitere leblose Körper lagen mit über dem Bauch gefalteten Händen etwas abseits. Die Tierkadaver waren nirgends zu sehen, nur noch ein paar Hühnerfedern klebten am Boden.


  Lucy Green war tatsächlich hier unten. Sie hatte bei Angéliques Leuten gestanden, doch jetzt versetzte sie sich neben Elizabeth. »Und? Alles wieder eitel Sonnenschein bei euch?«


  »Ja«, lächelte Elizabeth. Ihr Arm lag um Daniels Taille, während er seinen um ihre Schulter gelegt hatte. Susan hielt ihn auf der anderen Seite. »Und wie geht es dir jetzt?«


  Die rothaarige Frau hob die Achseln. »Ich dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich das Monster sterben sehe. Und eigentlich tue ich das ja auch ... aber irgendwie auch wieder nicht.«


  »Weißt du, sie war nicht immer ein Monster«, bemerkte Elizabeth. »Sie war mal eine gütige und freundliche Frau, die andere mit ihrer Stärke inspiriert hat.«


  »Und dann ist sie verrückt geworden und hat einer Menge Leute das Leben versaut«, kommentiert Riley.


  Im Hintergrund hörte sie Mitchell flüstern: »Ihr wollt mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass sie gerade mit Lucy Greens Geist sprechen!«


  »Man gewöhnt sich daran«, erwiderte Wood.


  »Tja, wie auch immer«, seufzte Lucy. »Für mich gibt es hier nichts mehr.« Mit einem sehnsuchtsvollen Glitzern in den Augen sah sie Daniel an. »Aber woanders wartet hoffentlich jemand auf mich.«


  »Er wird da sein«, versicherte Daniel. »Sag ihm bitte, dass ich sehr dankbar für seinen Körper bin. Und dass ich gut auf ihn achten werde.«


  Lucy lächelte ihn an und Elizabeth wurde bewusst, dass sie die Frau zuvor lediglich auf Fotos lächeln gesehen hatte. Es stand ihr ausgesprochen gut. »Alles Gute, Lucy. Gute Reise.«


  »Danke. Und euch ein gutes Leben, schätze ich. Macht was draus!« Sie nickte ihnen zu und wandte sich um. Doch dann schien ihr noch etwas einzufallen. »Ach übrigens, als er ... also, der andere ... bei mir war, ist bis auf einen Kuss nichts zwischen uns passiert. Und es tut mir ehrlich leid, dass ich euch einen solchen Ärger bereitet habe.« Sie zögerte. »Würdet ihr mir trotzdem einen Gefallen tun?«


  »Klar«, sagte Daniel. »Um was geht es?«


  »Ich habe ... ich meine, ich hatte einen Hund. Einen Jack Russell Terrier namens Wicked. Seit meinem Tod ist er im Heim. Ihr zwei scheint eigentlich gar nicht so übel zu sein ... und ihr habt ein Haus mit großem Garten ...«


  »Wir holen Wicked zu uns«, versprach Elizabeth. »Beckett und Wicked, das passt perfekt.«


  »Hoffentlich sieht der arme Beckett das genauso«, meinte Daniel. »Aber ich vermute, das Haus ist groß genug, sodass sie sich zur Not aus dem Weg gehen können.«


  »Ich danke euch.« Mit einem verabschiedenden Nicken drehte sich Lucy um und ging die Treppe hinauf. Aber noch bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte, erstrahlte sie plötzlich in Bernsteinfarben, als stünde sie im Sonnenuntergang. Das goldene Leuchten wurde gleißend hell, doch es blendete nicht in den Augen. Dann erlosch es und Lucy war verschwunden.


  »Wow«, hauchte Fiona ehrfurchtsvoll. »Hast du das gespürt, Riley? Das war unglaublich!«


  »Ja«, antwortete er. »Ich habe das jetzt schon ein paar Mal mitbekommen. Jedes Mal ist es anderes, aber immer echt beeindruckend. Und immer hoffe ich, dass es für meinen Dad damals genauso war.«


  Joséphine und ihre Männer hatten sich mittlerweile im Kreis um das Feuer aufgestellt. Éponine saß außerhalb und hatte eine Trommel zwischen ihre Knie geklemmt. Als sie einen langsamen Rhythmus anstimmte, hob Joséphine das Gefäß mit beiden Händen über den Kopf, sprach ein paar Worte, die von den Männern wiederholt wurden, und warf dann den Tonkrug mit Schwung ins Feuer. Es gab einen zischenden Knall und eine weiße Stichflamme loderte empor.


  Elizabeth schmiegte sich an Daniel und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er ließ Susan los und schlang auch den zweiten Arm um Elizabeth, sodass sie mit ihm zusammen in die Decke gehüllt war. Fasziniert beobachteten sie, wie die Flammen immer höher schlugen und gespenstisch zuckende Schatten an die mit Vévés bemalten Ziegelwände warfen. Auch ihre Freunde und Mitchell blickten wie gebannt ins Feuer. Niemand sprach, nur von der anderen Seite des Raums hörte man leises Klagen.


  Doch dann zuckten alle zusammen, als mit einem weiteren Knall und sprühenden Funken eine heftige Schockwelle wie von einer Explosion durch den Raum rollte. Daniel drehte sich mit dem Rücken zum Feuer, wodurch er schützend vor Elizabeth stand. Über seine Schulter hinweg sah sie, dass die Flammen eine bläuliche Farbe annahmen und bis hinauf zur Decke züngelten. Dann erstarb das Feuer, als würde ihm nach und nach der Sauerstoff entzogen. Das einzige Licht fiel nun aus der Luke über der Treppe und reichte kaum bis zur untersten Stufe. Es herrschte Totenstille.


  Elizabeth hatte am ganzen Körper Gänsehaut und ihre Kopfhaut prickelte.


  »Es ist getan«, sagte Joséphine in die Stille hinein. »Gro Mambo Angélique Louise Bassarin, Tochter von Queen Yvette, Enkelin von Queen Marie, Ur-Enkelin von Queen Juliette, ist in die Reihe der Ahnen aufgenommen worden.« Bei jedem Namen hatten Joséphines Leute eine Kerze entzündet, sodass Elizabeth jetzt wieder mehr erkennen konnte.


  »Und der Bokor?«, fragte Daniel leise. Elizabeth spürte, dass er erneut leicht zitterte.


  »Er wurde für immer in Papa Legbas Reich eingekerkert. Sein Name soll in dieser Welt niemals wieder ausgesprochen werden. Niemand soll sich an ihn erinnern. Er soll aus den Gedanken der Menschen verschwinden, wie der Rauch dieses Feuers.«


  »Und es gibt für ihn wirklich keinen Weg hinaus? Er kann von dort nicht wie Danny zurückkommen?«, vergewisserte sich Elizabeth.


  »Nein.« Joséphine schüttelte leicht den Kopf. »Der Ausgang ist versiegelt. Er wird für immer einsam durch die Dunkelheit wandern.«


  Elizabeth erschauderte bei der Erinnerung an die endlose, kalte Finsternis, in der William die Ewigkeit fristen würde. Er hatte einmal gesagt, dass er nicht an die Hölle glaubte. Ob er wohl an diesen Ort geglaubt hatte?


  »Es ist vorbei, Danny«, flüsterte sie. Die Gewissheit sank erst langsam in ihr Bewusstsein, verankerte sich und löste schließlich ein unsagbares Hochgefühl aus. »Es gibt keinen Fluch mehr und auch keinen Dämon. Wir sind frei!«


  »Ja, das sind wir. Und am Leben!« Daniel strahlte Elizabeth an, zog sie fest an sich und suchte ihre Lippen. Sein flammender Kuss trug alle Hoffnungen und Versprechungen für eine leuchtende Zukunft in sich und entschädigte für den zurückliegenden Schrecken. Dann drehte er sich um und winkte die anderen heran. »Und wir sind mit den großartigsten Freunden gesegnet, die man sich überhaupt nur vorstellen kann.«


  


  


  Epilog


  


  Acht Jahre und vier Monate später ...


  


  Sprenkel von goldenem Sonnenlicht fielen durch das Blätterdach des Kirschbaums und warfen gefleckte Schatten auf die Buchseiten. Abwesend kraulte Elizabeth Beckett hinterm Ohr, während sie mit der anderen die Seite umblätterte. Der Krimi, den sie sich von Jennifer ausgeliehen hatte, war gar nicht mal so übel und seit langem das erste Buch, das sie zu fesseln vermochte. Seit sie selbst unter die Romanautoren gegangen war, hatte sie kaum noch Muße zum Lesen gehabt. Doch nachdem ihr dritter Roman, Houdou-Mond über London, vor drei Monaten veröffentlicht und der Marketingzirkus erst einmal vorüber war, gönnte sie sich nun eine ausgedehnte Schaffenspause und widmete sich den sträflich vernachlässigten Büchern.


  »Daddy, nein! Das war unfair!«


  »Das war nicht unfair, Em. Das war Taktik.«


  Nun, zumindest versuchte sie es, aber ihre Familie sorgte meist dafür, dass wichtigere Dinge dazwischen kamen. Vorsichtig spähte sie über den Rand des Buches und beobachtete Daniel und Emily, die auf der anderen Seite des Gartens Fußball spielten. Wicked, der kleine Satansbraten, jagte dabei wie ein kläffender Schiedsrichter hin und her.


  Sie selbst hatte es sich zwischen zwei alten Obstbäumen auf einer Hängematte bequem gemacht und genoss diesen herrlichen Frühsommernachmittag.


  »Mami, komm, spiel mit!« Emily rannte auf sie zu, wobei ihre dunkle Lockenmähne wie eine wildgewordene Wolke auf und ab hüpfte. Sie griff nach dem Rand der Hängematte und zog daran, wodurch sie zu schaukeln begann. »Zusammen können wir Daddy schlagen!«


  Daniel trabte hinter ihr her, hob sie hoch und legte sie sich über die Schulter. »Wie war das, Rumpelstilzchen? Du willst mich schlagen?«


  Quietschend und strampelnd trommelte Emily auf seinen Rücken ein.


  »Siehst du, dazu brauchst du mich gar nicht«, bemerkte Elizabeth lächelnd.


  »Do-hoch!«, beharrte Emily, nachdem Daniel sie nach vorne geholt und vernünftig auf seinen Unterarm gesetzt hatte. »Daddy, sag Mami, dass sie mitmachen soll!«


  Daniel schob die Unterlippe vor und sah Elizabeth treuherzig an. »Bitte, Mami. Spiel mit uns.«


  Elizabeth lachte auf. Einem Welpenblick konnte sie mit etwas Glück widerstehen. Aber zwei von der Sorte nebeneinander? Aus den genau gleichen grünen Augen? Da hatte sie nicht den Hauch einer Chance!


  »Ich sage euch was. Ich lese noch dieses eine Kapitel zu Ende, und dann stelle ich mich ins Tor. Einverstanden?«


  Emily überlegte, dann nickte sie ernst. Daniel ließ sie runter, gab ihr einen liebevollen Klaps auf den Po und sie hopste davon, um mit Wicked zu spielen.


  Er ging neben der Hängematte in die Hocke und schaukelte sie weiter leicht hin und her. »Der Zwerg hat uns fest im Griff, was?«


  »Nicht so fest wie ihre Großeltern«, erwiderte sie. Henry und Margret konnten ihrer vierjährigen Enkelin nicht die kleinste Sache ausschlagen. Wenn sie fünf Minuten vor dem Abendessen Schokolade wollte, bekam Emily sie auch.


  Elizabeth legte sich das aufgeschlagene Buch auf den Bauch und strich Daniel zärtlich durchs Haar. Die Sonne hatte es aufgehellt, sodass es aussah, als hätte er Strähnchen. Da er am Vormittag einen Gerichtstermin gehabt hatte, war er zur Abwechslung glatt rasiert und seine Wangen zeigten dank der sportlichen Betätigung mit seiner Tochter eine frische Röte.


  »Hast du die Getränke für heute Abend schon kaltgestellt?«, fragte sie. Wood und er hatten die Unschuld eines Klienten beweisen können und das wurde traditionsgemäß mit einem Barbecue in ihrem Garten gefeiert. Der Grill, Tisch und Stühle standen schon am Steg bereit und das Fleisch wartete eingelegt im Kühlschrank. Nur die Salate mussten noch angemacht werden.


  »Klar. Und da Riley und Finny auch kommen, ist der ganze Kühlschrank voll mit Bier. Ach ja ... und natürlich Champagner.«


  »Champagner?«, fragte Elizabeth überrascht. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben? Ihr gewinnt eure Fälle doch ständig.« Woods und Daniels Anlaufstelle für Menschen – und Geister – die zu Unrecht in die Mühlen der Justiz geraten waren, hatte sich einen Namen gemacht und florierte, was unter anderem den zum Teil doch recht unorthodoxen Methoden zu verdanken war. Nicht nur, dass Susan regelmäßig magische Unterstützung beisteuerte, Daniel und Elizabeth sorgten daneben auch für geisterhafte Mithilfe. Am Anfang war es Justin gewesen, der Abhör- und Überwachungsaufträge übernommen hatte. Doch vor fünf Jahren war der Junge endlich so weit gewesen, dass er seine Familie verlassen und auf die andere Seite wechseln konnte. Danach waren sie dazu übergegangen, von Geistern als Gegenleistung für ihre Dienste kleine Gefälligkeiten einzufordern. Und dieses System funktionierte perfekt.


  Leider warf die Organisation noch immer keine Gewinne ab – und vermutlich würde sie das auch nie – aber ihr Lebensunterhalt wurde durch Elizabeths Tantiemen und Daniels Einnahmen aus dem Oldtimerhandel, den er noch immer nebenher betrieb, gut genug abgedeckt.


  Wenn es ihr Studium zuließ, halfen auch Riley und Fiona für Recherchearbeiten in der Organisation aus, wobei Riley sich in letzter Zeit etwas rargemacht hatte. Prüfungen standen an, für die er lernen musste, und er machte sich Gedanken, ob er wirklich Anwalt werden, oder doch lieber zur Polizei gehen sollte.


  Fiona plagten solche Zweifel nicht. Für sie hatte von Anfang an festgestanden, dass sie Tierärztin werden wollte, und immer, wenn sie Daniel und Elizabeth besuchte, bewies ihr Umgang mit Beckett und Wicked, welch gutes Gespür sie für Tiere besaß. Nicht nur einmal hatte Elizabeth sie beobachtet und überlegt, ob Fiona nicht nur einen übernatürlichen Draht zu Geistern, sondern auch zu Tieren hatte und diese deshalb so gut verstand.


  »Naja, was heißt übertrieben ...«, druckste Daniel. Er nahm ihre Hand und spielte mit ihrem Ehering. »Ich schätze schon, dass wir den Champagner brauchen werden ...«


  »Ach ja?« Dann begriff sie. »Nein!«, keuchte sie mit großen Augen. »Im Ernst? Heute Abend?«


  Daniel grinste verschmitzt. »Tony hat nur Angst, dass Sue auf eine Wicca-Zeremonie besteht. Er meinte, er würde ihr keinesfalls nackt im Wald einen Blumenkranz aufsetzen.«


  Elizabeth prustete vor Lachen, ehe sie sagte: »Hach, ich freu mich für die beiden. Und es wird auch wirklich Zeit.«


  »Ja, finde ich auch.« Er sah über die Schulter zu Emily, die mit Wicked Stöckchenholen spielte. Sie hatte Olli, den Teddy, so unter einen Baum gesetzt, dass er ihnen zusehen konnte. »Ich bin gespannt, ob dann auch bald Nachwuchs ins Haus steht.«


  Elizabeth folgte seinem Blick und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Es hatte etwas gedauert, bis sie beide so weit gewesen waren. Doch als sie Daniel an jenem Morgen vor knapp fünf Jahren eröffnet hatte, dass sie schwanger war, hatte sie in seinen Augen nichts als Überraschung und Freude gesehen. Da war kein Zögern gewesen, keine Bedenken, nur pures, übersprudelndes Glück, als er sie hochgehoben, herumgewirbelt und mit Küssen überhäuft hatte.


  Die gesamte Schwangerschaft über hatte er sie liebevoll umsorgt und dabei eine bemerkenswerte Geduld an den Tag gelegt. Sie wusste, dass sie zuweilen nicht einfach, ach was, richtiggehend anstrengend gewesen war, doch Daniel hatte sich durch nichts aus der Ruhe bringen lassen und war jedem ihrer noch so wundersamen Wünsche nachgekommen.


  Und als Emily Mason Parker dann mit diesen strahlend grünen Augen das Licht der Welt erblickte, waren sämtliche Zweifel, die er jemals gehegt haben mochte, endgültig vom Tisch. Das war nicht Trevor Banks´ Tochter, sondern seine und er war ihr von der ersten Sekunde an mit Haut und Haar verfallen.


  Da war zum Beispiel diese eine Nacht, als Elizabeth aufwachte und ihn leise unten singen hörte. Neugierig geworden rollte sie sich aus dem Bett und tappte die Treppe hinunter. Aus dem Kinderzimmer drang gedämmtes Licht und Daniels sanfte Stimme, die ein ihr unbekanntes Lied sang.


  Lautlos stand sie im Flur und lauschte, doch dann schlich sie zur Tür und lugte ins Zimmer.


  Daniel saß nur mit Pyjamahose bekleidet auf dem Boden, den Rücken an das Gitterbett gelehnt. Er wiegte Emily im Arm, die ihr Köpfchen vertrauensvoll an seine nackte Schulter kuschelte und am Daumen nuckelte.


  Beim Anblick ihrer kleinen Familie entkam Elizabeth ein seliges Seufzen, das Daniel lächelnd aufblicken ließ.


  »Schau mal, Em. Da kommt Mami.«


  Elizabeth trat auf Zehenspitzen ein und ließ sich neben ihm nieder. Sie küsste ihn auf die Wange, ehe sie sich behaglich an ihn schmiegte. »Hat Emily geweint?« Vermutlich konnte sie ihm diese furchtbare Verunstaltung des Namens nicht mehr abgewöhnen ... aber versuchen würde sie es trotzdem.


  »Ja, ich habe sie über das Babyphone gehört. Sie hatte Hunger und ich habe ihr ein Fläschchen gemacht.« Er legte sein Kinn auf Elizabeths Scheitel. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Liz.«


  »Mir nicht.« Sie hob eine Hand und streichelte Emilys mit dunklem Flaum bedeckten Hinterkopf. »Was war das für ein Song?«


  »Little Miracle. Ich habe ihn für Em geschrieben.«


  »Sing ihn noch mal.«


  »Er ist noch nicht fertig.«


  »Das macht nichts. Er klang wirklich schön.« Emily wurde unruhig und begann zu quengeln. »Und ich glaube, unsere Prinzessin möchte ihn auch noch mal hören.«


  Schmunzelnd stahl sich Daniel einen Kuss. »In Ordnung.« Dann begann er erneut zu singen und Elizabeth ließ sich von diesem Gefühl, endlich angekommen zu sein, davontragen.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass wir heute vor Gericht gegen Graham Mitchell angetreten sind?«, fragte Daniel und holte sie damit aus ihren Gedanken.


  »Oh!«, entfuhr es Elizabeth überrascht. »Wie kam es dazu?«


  »Er war als Zeuge der Anklage geladen, weil er damals die Razzia geleitet hat, bei der Richie, du weißt schon, unser Klient, verhaftet wurde, obwohl er nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Als Mitchell den Gerichtssaal betrat, strotzte er wie üblich vor Arroganz, aber sobald er Tony und mich neben dem Pflichtverteidiger sitzen sah, ist er blass geworden und förmlich in sich zusammengefallen. Der Verteidiger war wirklich keine Leuchte, doch selbst für ihn war es dann kein Problem, alles, was Mitchell vorbrachte, fein säuberlich in seine Einzelteile zu zerlegen.«


  »Klingt, als hättet ihr Spaß gehabt«, bemerkte Elizabeth. »Habt ihr danach noch mit ihm gesprochen? Wie geht es ihm?«


  »Keine Ahnung. Als er hinaus ist, tat er so, als würde er uns nicht sehen, und ist dann auch gleich gegangen.«


  Elizabeth schüttelte amüsiert den Kopf. »Wahrscheinlich möchte er einfach nicht an die Dinge erinnert werden, die doch angeblich nie passiert sind.«


  Tatsächlich hatte der Inspector die Wahrheit nie akzeptiert und schlichtweg abgestritten, was an jenem Tag im Voodoo-Tempel geschehen war. Doch wenigstens hatte er sie von da an in Ruhe gelassen.


  Daniels Schwester Kim hingegen war es überhaupt nicht schwergefallen, die Wahrheit zu glauben. Ein paar Wochen nach der Hochzeit hatten sie Kim im Rahmen einer Einladung zum Essen endlich ins Vertauen gezogen, langsam und mit so viel Fingerspitzengefühl wie möglich. Nach dem der erste Schock verwunden gewesen war, reagierte Kim, als hätte sie sich das alles insgeheim schon längst selbst zusammengereimt. Allerdings war sie ein wenig enttäuscht und verstimmt darüber, dass sie nicht von Anfang an eingeweiht gewesen war. Doch der Ärger war schnell verflogen und sie war überglücklich gewesen, ihren großen Bruder wiederzuhaben. Und als sie ihr dann auch noch erzählten, was sich damals mit dem selbsternannten Medium Conrad Worthing tatsächlich abgespielt hatte, wäre sie vor Lachen fast vom Stuhl gefallen.


  Auch Elizabeths Vater war nach anfänglichen Schwierigkeiten überraschend gut mit der Wahrheit zurechtgekommen. Da ihre Eltern zunächst mit ihrem unmöglichen Schwiegersohn nichts mehr zu tun haben wollten, hatte Elizabeth ihrem Vater während einer ausgedehnten Runde auf dem Golfplatz alles erzählt. Henrys erste Reaktion war völliger Unglauben gewesen, doch nachdem er weitere elf Loch Zeit gehabt hatte, die Geschichte zu verdauen, hatte er sich entschieden, seiner Tochter zu glauben. Allerdings hatten sie sich darauf geeinigt, dass es ihr Geheimnis bleiben sollte, denn Margret wäre dem Übernatürlichen gegenüber sicherlich weniger aufgeschlossen gewesen. Dennoch hatte es Henry im Laufe der Zeit geschafft, Margrets Abneigung gegen Daniel so weit zu schwächen, dass Familienfeiern keinen Tanz auf der Rasierklinge mehr darstellten.


  »Oh nein ... nicht doch«, stöhnte Daniel plötzlich. »Liz, sieh mal.«


  Sie schaute in die Richtung, in die er zeigte, und setzte sich erschrocken auf. Mit einem Mal war sie sicher, dass es heute Abend kein fröhliches Fest geben würde. Sie legte das Buch weg, schob Beckett vom Schoss und stützte sich auf Daniel, um aus der Matte zu klettern, dann eilten sie gemeinsam zum Haus. Auf der Terrasse stand eine alte Dame im geblümten langen Nachthemd und blickte sich suchend um.


  »Nan!«, rief Daniel und zog so ihren Blick auf sich. »Es tut mir so leid. Wann ist es passiert?«


  »Oh, meine Lieben«, sagte Nan O´Shea abwinkend. »Macht euch keine Gedanken. Ich war schon eine ganze Weile bereit dafür. Und heute früh war es dann endlich so weit. Meine Familie weiß es noch gar nicht.« Sie reckte den runzligen Hals und schien den Garten abzusuchen. »Ich wollte mich aber noch von Riley verabschieden, bevor ich hinübergehe. Nur weiß ich nicht, wo sich der Bengel wieder rumtreibt.«


  »Vermutlich ist er in der Uni. Aber heute Abend wird er mit Finny herkommen«, sagte Elizabeth. Auch wenn Nan offenbar gut mit der Situation zurechtkam, so stimmte Elizabeth ihr Tod dennoch sehr traurig. Daniel und sie hatten der alten Lady so viel zu verdanken und sie hatten sie ehrlich gern. »Sollen wir ihn anrufen?«


  »Oh, nein, nein, nein. Der Junge soll lernen!«


  »Möchten Sie dann vielleicht auf ihn warten?«


  »Ach, das wäre reizend. Aber nur, wenn ich euch nicht im Weg bin.«


  »Ganz und gar nicht, Nan«, versicherte Daniel. »Wir würden uns sehr freuen, noch Zeit mit Ihnen zu verbringen, bevor Sie gehen.«


  Plötzlich schoben sich kleine Finger in Elizabeths Hand und Emily schmiegte sich schüchtern an ihr Bein. Im anderen Arm hielt sie Olli an ihre Brust gedrückt. »Hi«, sagte sie leise.


  »Oh, hallo, Zuckerbärchen!«, rief Nan entzückt. »Du bist aber groß geworden. Erinnerst du dich an mich?«


  »Nan, Emily kann keine Gei- ...« Sie hielt inne, als Daniel eine Hand auf ihre Schulter legte und mit einem Nicken auf Emily deutete.


  Halb hinter Elizabeth versteckt, sah ihre Tochter Nan mit großen, runden Augen an. »Warum tragen Sie denn ein Nachthemd?«, fragte sie zaghaft.


  »Weil ich alt bin und das darf, Liebes.«


  »Ach, du lieber Himmel«, murmelte Elizabeth perplex. »Sie kann ja doch Geister sehen.« Bis jetzt hatte Emily nie auf Geisterbesuch reagiert.


  »Mit zwei Medien als Eltern dürfte uns das eigentlich nicht überraschen, oder?«, meinte Daniel, der seine Tochter in einer Mischung aus Stolz und Staunen betrachtete.


  Elizabeth seufzte tief und lehnte sich an ihn. »Na, da wird uns dann wohl noch einiges bevorstehen. Verstörte Spielgefährten, Eltern, denen wir etwas von imaginären Freunden erzählen müssen, und Lehrer, die sie zum Psychiater schicken wollen.«


  Daniel schloss sie lachend in die Arme und drückte einen Kuss auf ihre gerunzelte Stirn. »Wie immer werden wir alles, was auf uns zukommt, mit Bravour meistern! Und weißt du warum, Liz?«


  Selbstverständlich kannte Elizabeth die Antwort, aber sie ließ ihm den Spaß. »Nein, warum?«


  »Weil wir das verdammt noch mal beste Team auf der ganzen Welt sind!«


  »Ja, das sind wir.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. »Und wer will schon ein normales Leben? Das wäre doch schrecklich langweilig.«
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